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Prolog



Die Nacht der Skaven
Bald, dachte der Graue Prophet, werden meine tapferen Krieger angreifen.
Thanquol rieb sich voller hämischer Vorfreude die Pfoten. In Kürze würden sich seine Planungen und Verhandlungen bezahlt machen. Bald würde er seine Rache an dem Zwerg Gotrek Gurnisson und an dessen hassenswertem menschlichem Handlanger Felix Jaegar bekommen. Sie würden es ewig bedauern, die Pläne eines so mächtigen Zauberers durchkreuzt zu haben. Bald würden sie um Gnade flehen und betteln, während er sie in den wohlverdienten Tod schickte.
Überall ringsumher hörte er seine Truppen in Stellung gehen. Reihen um Reihen Ehrfurcht gebietender Skaven- Krieger, die Elite der rattenmenschlichen Soldaten, huschten durch die Dunkelheit. Ihre rosa Augen funkelten in der Finsternis. Ihre langen Schwänze peitschten in unterdrücktem Tötungswahn. Ihre Fänge glänzten vor Geifer. Hinter ihm grunzte sein monströser Leibwächter vor Blutdurst, ein gewaltiger Rattenoger, der Dritte des Namens Knochenbrecher.
Der Rattenoger war größer als ein Mensch, mehr als doppelt so groß und zehnmal so schwer. Sein Kopf war eine furchtbare Mischung aus Ratte und Wolf. In seinen roten Augen brannte eine irrsinnige Wut. Aus seinen Stummelfingern wuchsen gewaltige Krallen. Der lange wurmartige Schwanz peitschte heftig durch die Luft. Dieser neue Rattenoger, ein Ersatz für den von Felix Jaegar in der Schlacht um den Einsamen Turm getöteten, hatte Thanquol ein kleines Vermögen an Warpsteinen gekostet. Er war nicht das Einzige, was Thanquol bei seinem Besuch des Moder-Klans in Höllengrube ein Vermögen gekostet hatte. Er war gezwungen gewesen, den unverschämten Herren des Klans als Gegenleistung für deren Unterstützung über die Hälfte seines persönlichen Vermögens und einen Anteil an der Beute des bevorstehenden Sieges zu überschreiben. Dennoch, dachte Thanquol, war dies ein unwesentlicher Gesichtspunkt. Der unvermeidliche Sieg würde ihn für seine Auslagen mehr als entschädigen. Dessen war er vollkommen sicher.
Er dachte über die Streitmacht nach, die infolge seines brillanten Plans an diesen abgelegenen Ort geeilt war. Sie bestand nicht nur aus Sturmratten und Klanrattenkriegern in der Tracht des Moder-Klans, es gab auch Rattenoger und Rudel gewaltiger Ratten unter Führung ihrer Bändiger. Seine Armee zählte annähernd tausend Soldaten.
Thanquol war sicher, dass sein Sieg mit solch einer Streitmacht gewiss war. Insbesondere deshalb, weil ihre Gegner nur Menschen waren. Wie konnten sie sich gegen die wahren Erben der Welt behaupten, der direkten Nachkommenschaft der Gehörnten Ratte? Die Antwort war einfach: sie konnten es nicht. Thanquols Schwanz versteifte sich vor Stolz, als er an das Ausmaß des Sieges dachte, den er bald errungen haben würde.
Thanquol schnüffelte mit seiner länglichen Rattenschnauze. Seine Schnurrhaare zuckten aufgeregt. Vielleicht lag es an der Warpstein-Hauptader in der nahen Chaos-Wüste, der Essenz magischer Macht. Erneut staunte er über die Dummheit der Verfügung, die der Dreizehnerrat erlassen hatte: sie verbot den Armeen der Skaven, in dieses von Dämonen heimgesuchte Land einzudringen. Der Verlust einiger Skavensklaven würde durch die gewaltigen Warpsteinmengen, die sie sammeln konnten, mehr als kompensiert werden. Zugegeben, die Wüste hatte schon ganze Armeen der Rattenmenschen verschluckt und nie wieder ausgespien, aber das war keine Rechtfertigung für die Zaghaftigkeit des Rates. Thanquol war sicher, dass unter seiner Führerschaft, oder zumindest unter seiner Anleitung aus der Ferne - denn in Wahrheit hatte es keinen Sinn, den Verlust eines Skaven seines überragenden Intellekts zu riskieren -, eine Sturmrattenschar diesen Auftrag erfolgreich ausführen konnte.
Und es gab weitere Möglichkeiten. Wenn er erst im Besitz des Luftschiffs war, das die verfluchten Zwerge für Gurnisson und Jaegar gebaut hatten und das sein tölpelhafter Lakai Lurk Spitzelzunge immer noch nicht erobert hatte, konnte er damit in der Wüste nach Warpstein schürfen. Sein Schwanz peitschte kurz vor angewiderter Enttäuschung hin und her, als er an die schwachsinnige Unfähigkeit Lurks dachte, um dann hämisch die Pfoten zu wringen, als er an das Luftschiff dachte. Sobald es ihm gehörte, gab es unendlich viele Nutzungsmöglichkeiten dafür.
Es würde den Grauen Propheten und seinen Leibwächter rasch an jeden Ort in der Alten Welt bringen. Es konnte Truppen hinter feindlichen Linien absetzen. Es würde der Prototyp einer gewaltigen Luftflotte der Skaven sein, und mit ihr würde Thanquol und - wie er sich loyal hinzuzufügen beeilte - durch ihn auch der Rat die Welt erobern.
Natürlich musste ihm das Luftschiff zuerst in die Pfoten fallen, was ihn dazu veranlasste, seine Aufmerksamkeit wieder auf den bevorstehenden Angriff zu richten. Durch das Fernglas konnte er das befestigte Anwesen erkennen, das von den kislevitischen Verbündeten der Zwerge bewohnt wurde. Es war typisch für die befestigten Wohnhäuser, die von den Klans der Menschen in diesem Gebiet errichtet wurden. Eine hohe Palisade und ein Graben umgaben ein zerklüftetes Bauwerk aus Stein und Holzbalken. Die Fenster waren schmal, in manchen Fällen nicht mehr als Schießscharten. Die Türen und das Haupttor waren massiv und stark. Das Anwesen war so gebaut, um einem Angriff der monströsen Kreaturen widerstehen zu können, von denen es hier in der Nähe der Chaos-Wüste nicht wenige gab. Es gab auch Stallungen, da den hiesigen Menschen ihre Pferde sehr viel bedeuteten. Das hatte Thanquol noch nie begriffen. Er fand, dass die Viecher sich nur zum Essen eigneten.
Das Anwesen war in jeder Beziehung typisch, nur in einer nicht, nahm er mit Häme zur Kenntnis. Vor dem Hauptgebäude war ein gewaltiger Holzturm mit einer Plattform aus Metall an der Spitze errichtet. Abgesehen vom Baumaterial glich er in jeder Hinsicht dem Anlegeturm, den Thanquol am Eisernen Turm gesehen hatte, bevor das Luftschiff davongesegelt war, um dem Schicksal zu entgehen, ihm in die Hände zu fallen. Zweifellos war dies der Ort, wo das Luftschiff auf seinem Weg nach Norden und in die Chaos-Wüste Halt gemacht hatte, um neuen Treibstoff oder Proviant an Bord zu nehmen. Für Thanquols scharfen Verstand bedeutete dies, dass die Reichweite des Vehikels begrenzt war. Das war durchaus wissenswert. Aber warum hier? Warum so nah an der Chaos- Wüste? Thanquol überlegte kurz, was dies bedeuten mochte. Warum hatten die Zwerge und insbesondere der verwünschte Trollslayer Gotrek Gurnisson beschlossen, solch eine wertvolle Errungenschaft den Gefahren der Wüste auszusetzen? Wenn es diesem Trottel Lurk doch nur gelungen wäre, dies herauszufinden. Wenn er sich doch nur wie angewiesen melden würde. Thanquol war nicht im Geringsten überrascht, dass er es unterlassen hatte. Es war von jeher sein Schicksal, von Trotteln umgeben zu sein, deren einziger Lebenszweck darin zu bestehen schien, seine genialen Pläne zu vereiteln. Thanquol hatte oft den Verdacht, dass ihm diese Handlanger durch die Machenschaften seiner verschlagenen Feinde in Skavenblight untergeschoben wurden. Die Pfade der Politik waren endlos und verschlungen, und ein Führer von Thanquols Genie hatte viele eifersüchtige Rivalen, die so von Neid erfüllt waren, dass sie vor nichts zurückschrecken würden, um ihn ins Unglück zu stürzen.
Sobald Gurnisson sich in Thanquols Gewalt befand, konnte er unter Anwendung verschiedener Überredungsmethoden, die dem Grauen Propheten bekannt waren, zweifellos dazu gebracht werden, seinen Auftrag zu enthüllen. Und wenn er nicht zum Reden gebracht werden konnte, dann eben Gurnissons Handlanger, jener verruchte Mensch Felix Jaegar. Tatsächlich würde es bei dem Menschen vermutlich leichter sein. Nicht, dass Thanquol eine Konfrontation mit dem zurückgebliebenen einäugigen Zwerg gefürchtet hätte, nicht im Geringsten. Er war, das wusste er, in jeder Hinsicht furchtlos und hatte keinerlei Angst vor einem hirnlosen, gewalttätigen Rohling wie Gotrek Gurnisson. Er hatte dies bei seinen Begegnungen mit dem Slayer immer und immer wieder unter Beweis gestellt. Es war nur so, dass weniger Mühe erforderlich sein würde, Jaegar zum Reden zu bringen.
Bei näherem Nachdenken musste Thanquol jedoch zugeben, dass auch Jaegar in diesen Dingen schwachköpfig stur sein mochte. Vielleicht würde es leichter sein, ein paar Gefangene in dem Anwesen zu machen und sie zu verhören. Sie mussten in die Absichten der Zwerge eingeweiht sein. Schließlich konnten die Schrumpflinge nicht die Mühe auf sich genommen und den Turm hier mitten in dieser trostlosen Steppe gebaut haben, ohne ihren menschlichen Verbündeten ihre Absichten zu verraten. Er musste dafür sorgen, dass seine Verbündeten einige der Menschen gefangen nahmen, um sie verhören zu können. Tatsächlich würde er diesen Befehl sofort erteilen.
Thanquol kicherte bei dem Gedanken. Welchen Plan die Zwerge auch hatten, er musste wichtig sein, wenn sie so viel Zeit und Mühe darauf verwendeten und seine Verwirklichung erforderte, das Luftschiff aufs Spiel zu setzen. Vielleicht suchten sie Gold oder magische Schätze in der Wüste. Da er die Zwerge gut kannte, wusste Thanquol, dass dies die wahrscheinlichste Erklärung war. Und sobald sein unglaublich brillanter Plan ausgeführt war, würden ihm auch alle von seinen Feinden gesammelten Schätze in seine mächtigen Pfoten fallen.
Er ging seinen Plan noch einmal in Gedanken durch. So einfach und doch so verschlagen. So direkt und doch so raffiniert. So klug und doch so narrensicher, wie es alle großen Skavenpläne sein mussten, damit sie nicht von geistlosen Untergebenen zunichte gemacht werden konnten. Dieser Plan war wahrhaftig der Beweis für Thanquols unvergleichliches Genie, obwohl natürlich keiner nötig war. Schritt um logischen Schritt ging er ihn durch.
Zuerst würden sie das Anwesen einnehmen. Wenn dann das Luftschiff zurückkehrte, was außer Zweifel stand, würden sie die Zwerge überraschen, nachdem es angelegt hatte. Bevor sie wieder abfliegen konnten, würde überlegene Zauberei der Skaven zum Einsatz gelangen und ein besonderer Zauber, den Thanquol nur für diesen Augenblick vorbereitet hatte, das Schiff bewegungsunfähig machen. Danach blieb ihnen nichts mehr zu tun übrig, als den Lohn für ihren Sieg einzustreichen.
Natürlich gab es ein paar Dinge, die schief gehen konnten. Thanquol rühmte sich seiner Fähigkeit, mit dem Unerwarteten fertig zu werden, die ein Teil seines Genies ausmachte. Bei jeder Skaven-Streitmacht bestand die Möglichkeit, dass Lakaien alles verdarben. Und es war möglich, dass die Zwerge ihr Luftschiff lieber zerstörten, als es in die Pfoten der Skaven fallen zu lassen. So etwas war schon vorgekommen, denn Zwerge waren eine unsinnig stolze und irrsinnig sture Rasse. Außerdem war es möglich, wenngleich nicht sehr wahrscheinlich, dass sie auf einem anderen Weg zurückflogen.
Thanquol schauderte. Alle seine Fähigkeiten der Weissagung verrieten ihm, dass dies so gut wie ausgeschlossen war. Er hatte aus seinen Exkrementen gelesen, nachdem er zuvor dreizehn lange Stunden nur gegorenen und mit Warpstein gewürzten Quark gegessen und unter furchtbarsten Blähungen gelitten hatte, da er der Gehörnten Ratte auf diese anerkannte Weise seine Hingabe bewies. Die solcherart geweihten Exkremente hatten ihn überzeugt, dass sein Plan nicht fehlschlagen konnte und er den Zwergen hier begegnen würde. Natürlich gab es wie bei allen Prophezeiungen einen gewissen Spielraum für Irrtümer, der berücksichtigt werden musste, aber Thanquol hatte nichtsdestoweniger das Gefühl, dass ihm seine umfassende Erfahrung auf dem Gebiet der Weissagung sehr geholfen hatte. Andere, weniger fähige Seher mochten sich durch eigene Hoffnungen und Wünsche in die Irre führen lassen, doch er hatte die Zeichen mit einer rigorosen Unparteilichkeit gelesen, die eines der Zeichen für sein unfehlbares Genie war.
Er war sicher, dass der verwünschte Gurnisson aus der Wüste zurückkehren würde. Offen gestanden bezweifelte er, dass irgendetwas dies verhindern konnte. Thanquol konnte die Omen deuten und wusste, dass der Zwerg ein mächtiges Schicksal auf den Schultern trug. Es war die Art von Bestimmung, die nur vom Träger einer noch gewaltigeren übertroffen werden konnte. Natürlich wusste der Graue Prophet, dass er derjenige war. Trotzdem würde es sich nicht auszahlen, den Slayer zu unterschätzen.
In seinen Warpsteinträumen hatte Thanquol viele seltsame Visionen erlebt, während er nach Anzeichen für den Verbleib seiner Feinde Ausschau hielt. Er hatte eine gewaltige, tief unter einem Berg liegende Festung gesehen und einen Kampf mit einem Dämon von wahrhaft beängstigender Macht, einem Wesen von derart unheilvollen Kräften, dass Thanquol nicht geneigt war, darüber nachzudenken. Er schob den Gedanken beiseite. Der Zwerg würde zurückkehren und das Luftschiff mitbringen. Es war seine Bestimmung, sich Thanquols titanischem Intellekt zu beugen. Kein geringeres Schicksal konnte ihm Einhalt gebieten.
Thanquol ging auf, dass die Klauenführer des Moder-Klans ihn beobachteten. Er fluchte lautlos in sich hinein.
»Wie lauten deine Anweisungen, Grauer Prophet Thanquol?«, polterte der Massigste von ihnen. »Was verlangst du von uns?«
»Meine Befehle lauten«, sagte Thanquol mit Nachdruck, »dass ihr und eure Skaven euch sofort an die Umsetzung des Plans macht. Nehmt das Anwesen und lasst so viele Menschen wie möglich am Leben, damit wir sie verhören können. Achtet insbesondere darauf, die Brüterinnen und ihre Jungen zu verschonen. Wenn man sie bedroht, werden die Männchen besonders gefügig.«
»Wir würden sie ohnehin verschonen, Grauer Prophet Thanquol - für unsere Experimente.« Thanquol legte den Kopf auf die Seite, um über die Worte des Klauenführers nachzudenken. Was meinte der Moder- Skaven damit? Erwog sein Klan ein neues Züchtungsprogramm, welches das Mutieren von Menschen beinhaltete? Das war wissenswert. Dem Skaven schien aufzugehen, dass er sich verplappert hatte, denn er kehrte Thanquol den Rücken und stapfte den Hügel hinunter, um seinen Truppen Anweisungen zu erteilen. Erregung überkam Thanquol. In Kürze würde der Angriff beginnen.
Ulrika Magdova stand auf der Brustwehr des Anwesens und starrte auf die entfernten Berge. Sie war eine hoch gewachsene Frau und trug die Lederrüstung eines kislevitischen Kriegers. Das Haar war kurz und aschblond, das Gesicht breit und auf eine seltsame Art wunderschön. Ihre Hände spielten mit dem Knauf ihres Schwerts.
Jenseits der Berge strahlte die Aurora hell am Himmel. Das schillernde Licht der nächtlichen Chaos-Wüste beleuchtete die Gipfel von hinten. Sie waren wie die großen Reißzähne eines weit entfernten Ungeheuers, das die Absicht hatte, die Welt zu verschlingen.
In diesem Augenblick fragte sie sich, ob das Ungeheuer Felix Jaegar und dessen Begleiter wohl verschlungen hatte. Seit Wochen hatten sie nichts von ihnen gehört, und nicht alle Weissagungen des Zauberers Max Schreiber hatten etwas über ihr Schicksal verraten. Ulrika fragte sich, ob sie Felix je wiedersehen würde. Sie fragte sich, ob sie es überhaupt wollte.
Nicht, dass sie sich seinen Tod wünschte. Nichts lag ihr ferner. Sie wünschte sich seine unbeschadete Rückkehr von ganzem Herzen. Es war nur so, dass seine Anwesenheit so beunruhigend war. Sie fühlte sich mehr von ihm angezogen, als gut für sie war. Schließlich war er nur ein mittelloser Abenteurer aus dem Imperium, nach eigenem Eingeständnis ein Vagabund und Revolutionär. Sie war die Tochter und Erbin eines jener Fürsten der Marschen, welche die Nordgrenze Kislevs vor den Kreaturen der Chaos-Wüste schützten. Es war ihre Pflicht, den Wünschen ihres Vaters entsprechend zu heiraten, um Bündnisse mit den Nachbarn zu festigen und das Blut ihres Klans stark und rein zu halten.
Närrin, schalt sie sich. Was spielt das für eine Rolle? Es war nur eine kurze Bettgeschichte mit einem Mann, der dir gefiel und den du begehrtest. Es war nicht die erste und wird nicht die letzte gewesen sein. Hier in Kislev, wo das Leben kurz war und oft gewaltsam endete, war so etwas weder ungewöhnlich noch anstößig. Die Leute gönnten sich so viel Vergnügen wie möglich und feierten die Feste, wie sie fielen. Warum spielte die Tatsache, dass sie mit einem besitzlosen Abenteurer geschlafen hatte, überhaupt eine Rolle? Die Geschichte hatte keine Zukunft. Dennoch hatte sie seit seiner Abreise kaum an etwas anderes gedacht. Das war typisch für den Mann: dass er sie in solche Verwirrung stürzte und dann in eine von den Göttern verlassene Gegend reiste.
Er hatte seine Gründe, das wusste sie. Felix Jaegar hatte einen Eid geleistet, den Slayer Gotrek Gurnisson auf dessen Todesqueste zu begleiten, wie lange sie auch dauern und wie verhängnisvoll sie auch für ihn selbst enden mochte. Ulrika stammte aus einer Kultur, die Eide respektierte, wie dies nur ein kaum zivilisiertes Volk vermochte, das seinen Gesetzen mit dem Schwert Geltung verschaffte. Hier in den Marschen gab es keine Advokaten und schriftlichen Verträge, wie sie im Imperium üblich waren. Hier tat man, was man geschworen hatte, oder brachte Schande über sich und seine Familie.
Und wohin hatte der Eid diesen Narren gebracht? Er hatte ihn in jener großen Flugmaschine der Zwerge in die Chaos- Wüste geführt, um die versunkene Zwergenstadt Karag Dum zu suchen. Ulrika hatte ihn anflehen wollen, nicht zu gehen und bei ihr zu bleiben, aber am Ende war sie zu stolz gewesen, da sie befürchtet hatte, er könne ablehnen - und das wäre eine Schande gewesen, die zu ertragen sie nicht bereit war.
Sie blickte weiterhin starr auf die Berge, als könne sie dadurch hinter das Gestein schauen. Dabei wusste sie nicht einmal, was er für sie empfand. Vielleicht war es für ihn nur eine Sache für eine Nacht gewesen. Männer waren so, das wusste sie. Am Abend konnten sie einem die ganze Welt versprechen, und am nächsten Morgen hatten sie nicht einmal ein freundliches Wort für sie.
Sie lächelte. Sie bezweifelte, dass Felix um ein freundliches Wort verlegen sein würde - oder überhaupt um Worte. Das gefiel ihr an ihm. Er konnte auf eine Weise mit Worten umgehen, die ihrem mürrischen Volk abging. Es war eine Gabe, um die sie ihn in Wahrheit sogar beneidete, denn sie war nicht gut darin, ihre Gefühle in Worte zu kleiden. Und sie hatte das Gefühl, dass Jaegar auf seine eigene seltsame Weise ein guter Mensch war. Er konnte kämpfen, wenn es nötig war, aber es war nicht sein Leben wie für jene Männer, unter denen sie aufgewachsen war.
Es gab Zeiten, in denen sie dachte, er sei nicht hart genug, und es gab Zeiten, in denen er sie damit überrascht hatte, wie kalt und rücksichtslos er sein konnte. Sicher konnte nur ein verwegener Mann zu einem Gefährten Gotrek Gurnissons werden. Nach allem, was sie von den Zwergen, die den Turm errichtet hatten, gehört hatte, war der Slayer bei seinem Volk bereits eine finstere Legende.
Sie schüttelte den Kopf. Das führte sie nirgendwo hin. Sie hatte ihre Pflicht zu erfüllen. Sie war die Erbin ihres Vaters und wurde hier gebraucht, um die Grenzen abzureiten und die Reiter anzuführen, eine Pflicht, die sie mit mehr Geschick erfüllte als die meisten Männer.
Schritte erklangen in der Nähe. Sie wandte den Kopf und sah Max Schreiber, der sich ihr näherte.
»Könnt Ihr nicht schlafen?«, fragte er lächelnd. »Ich könnte Euch einen Trank mischen.«
»Ich sehe nach den Wachen«, sagte sie. »Das ist meine Aufgabe.« Sie sah den Magier an. Er war groß und dunkel und hatte die Blässe und die großen Augen des Gelehrten. In letzter Zeit hatte er sich einen Spitzbart wachsen lassen, der ihm recht gut stand. Er trug die offizielle Tracht eines Magiers seiner Universität, lange, fließende goldfarbene Gewänder über einer grünen Weste und einer gelben Hose. Auf dem Kopf saß eine seltsame Kappe. Ein gut aussehender Mann, dachte sie, dessen Gegenwart sie aber beunruhigte, und zwar nicht nur auf jene Weise, wie gut aussehende Männer dies manchmal an sich hatten. Hier war jemand, der sich wahrhaftig sehr von den meisten Menschen unterschied: vermöge seiner Kräfte und der Ausbildung, die ihm gestattete, sie zu nutzen. Sie vertraute ihm nicht ganz, und so empfanden wohl die meisten Menschen in der Gegenwart eines Zauberers. Sie brachten einen immer ins Grübeln - konnten sie Gedanken lesen, einen mit einem Zauber belegen, der einen ihrem Willen unterwarf, oder einen mit Illusionen zum Narren halten? Und man fürchtete sich, solche Dinge laut auszusprechen oder sie in ihrer Gegenwart auch nur zu denken, falls sie es eben tatsächlich konnten und Anstoß daran nahmen.
Schreiber hatte ihr noch nie Grund gegeben, an seinem Wohlwollen zu zweifeln. Es war nur ...
»Ihr habt Euch Gedanken über das Luftschiff gemacht«, sagte er.
»Dann seid Ihr also Gedankenleser?«
»Nein. Nur ein Student der menschlichen Natur. Wenn ich eine junge Frau seufzen höre und sehe, dass sie nach Norden in die Wüste schaut, kann ich zwei und zwei zusammenzuzählen. Und ich habe Euch mit Felix gesehen. Ihr gebt ein schönes Paar ab.«
»Ich glaube, Ihr setzt zu viel voraus.«
»Vielleicht.« Er lächelte. Ein wenig traurig, fand sie. »Herr Jaegar ist ein Glückspilz.«
»Warum ist man ein Glückspilz, wenn man die Chaos-Wüste durchqueren muss?«
»Das habe ich nicht gemeint, und das wisst Ihr auch.«
»Ich bin auch kein Gedankenleser, Herr Schreiber, woher soll ich also wissen, was Ihr meint, wenn Ihr es nicht sagt?«
»Warum mögt Ihr mich nicht, Ulrika?«
»Es stimmt nicht, dass ich Euch nicht mag.«
»Ihr scheint mich nicht leiden zu können.«
»Es ist nur so, dass Ihr ...«
»Dass ich ein Zauberer bin?«
»Ja.« Er lächelte ein wenig traurig. »Das bin ich gewöhnt. Die Leute trauen uns nicht und mögen uns auch nicht besonders. Es ist noch nicht so lange her, dass man uns im Imperium verfolgt hat.«
»Hier werden manchmal noch Hexen verbrannt. Auch Warlocks. Ich bin sicher, einige meiner Landsleute würden auch mit Euch gern so verfahren.«
»Das ist mir bereits aufgefallen.«
»Wir sind hier nicht weit von der Chaos-Wüste entfernt. Die Leute sind misstrauisch. Ich würde es an Eurer Stelle nicht persönlich nehmen.«
»Da habt Ihr wohl ganz Recht.«
»Vielen Dank«, sagte sie mit einem Anflug von Ironie. Plötzlich legte er den Kopf auf die Seite. Er schien zu lauschen.
»Was ist los?«, fragte Ulrika. Sie fürchtete sich plötzlich.
»Still! Ich glaube, da draußen ist etwas.« Er schloss die Augen, und seine Züge erschlafften. Sie spürte das Spiel der Kräfte in seiner unmittelbaren Umgebung. Durch seine geschlossenen Augenlider sah sie ein grelles Licht, als seien seine Augäpfel winzige Sonnen, die durch die Haut leuchten konnten. Seine Kiefermuskeln spannten sich. Er murmelte leise Worte in der Sprache des Arkanen.
Er schlug die Augen auf. Sie sah das Licht in ihnen verblassen wie die Funken eines erlöschenden Feuers. Er streckte die Hand aus und packte ihren Arm. Sein Griff war überraschend stark für einen Gelehrten. »Bleibt ruhig«, sagte er. »Lasst Euch nichts anmerken. Da draußen ist etwas, und wir müssen von dieser Brustwehr weg.«
»Wir müssen Alarm geben.«
»Wir können keinen Alarm geben, wenn wir von einem Scharfschützen niedergestreckt werden«, sagte er leise.
»Wer könnte uns in dieser Dunkelheit treffen?«
»Vertraut mir«, sagte er, indem er sie die Brustwehr entlang führte. »Geht ganz unbeschwert und erklimmt die Leiter hinauf zum Wachturm.«
»Was ist denn los?«, fragte Ulrika. Die Dringlichkeit in der Stimme der Magiers verfehlte nicht ihre Wirkung.
»Da draußen sind Skaven - Rattenmenschen, die Anhänger des Chaos sind.«
»Woher wisst Ihr das?«, fragte sie und verwünschte sich dann. Sie kannte die Antwort bereits. Er war ein Magier. Sie formulierte die Frage ein wenig anders, um ihren Fehler zu vertuschen. »Dass es Skaven sind, meine ich.«
»Ich habe die Lakaien des Chaos ausgiebig studiert«, sagte er mit seiner ruhigen Stimme. Ulrika wusste, dass er sie mit seinem gelassenen Tonfall beruhigen wollte, damit sie nicht die Nerven verlor. Sie war ein wenig verärgert, dass er zu glauben schien, sie habe solch eine Behandlung nötig. Falls ihm das auffiel, ließ er es sich nicht anmerken. »Schließlich haben die Zwerge mich genau aus diesem Grund angeworben.« Sie hatten die Leiter erreicht. »Klettert jetzt. Ich folge Euch sogleich. Sobald Ihr oben seid, läutet Ihr die Alarmglocke. Wir haben nicht viel Zeit.« Trotz ihres Misstrauens hatte sie nie bezweifelt, dass er es ernst meinte. Zumindest in dieser Beziehung war ihr Vertrauen in Schreiber vorbehaltlos. Aus dem Augenwinkel glaubte sie eine huschende Masse zu erkennen, als nähere sich sehr schnell eine Horde von Wesen. Als sie sich auf die Leiter schwang, spürte sie ein Kribbeln zwischen den Schulterblättern. Sie stellte sich vor, dass sie mit einem Bogen, einer Armbrust oder einer der absonderlichen Zauberwaffen der Skaven, von denen Felix ihr erzählt hatte, aufs Korn genommen wurde. Sie spürte, wie ihr kalter Schweiß den Rücken hinunterlief. Schreibers Mut verblüffte sie. Er stand die ganze Zeit wie ein Mann da, der in eine beiläufige Unterhaltung vertieft war, und plapperte belangloses Zeug. Erst als sie ein gutes Stück der Leiter erklommen hatte, begann er selbst mit dem Aufstieg.
Sie eilte empor, so schnell sie konnte, und sobald sie auf der Plattform des Turms stand, lief sie zur großen Glocke und zog mit aller Kraft am Glockenseil. Das klare Läuten hallte durch die Nacht, das überall auf dem Anwesen zu hören war, im tiefsten Keller und in der höchsten Dachstube.
»Aufgewacht!«, rief sie. »Draußen sind Feinde!« Das Läuten der Glocke war noch nicht verklungen, als sie ein wildes Brüllen in der Ferne hörte. Sie wusste ohne den geringsten Schatten eines Zweifels, dass die Skaven dort draußen waren. Die ersten Krieger stürzten bereits mit gezückten Waffen aus dem Haupthaus. Sie sah die massige Gestalt ihres Vaters in die dunkle Nacht treten. Ein Kürass hing lose vor seiner Brust, und einer seiner Leibdiener half ihm dabei, ihn vollständig anzulegen, während er den Männern Befehle zurief.
»Oleg - geh zu deinem Abschnitt und bemanne die Brustwehr. Standa - ich will Bogenschützen an allen vier Wällen, bis wir sehen, aus welcher Richtung der Angriff erfolgt. Marta! Nimm alle Dienstmädchen und schöpft Wasser aus den Brunnen, falls etwas in Brand gerät. Legt Verbände und Salben für die Verwundeten bereit! Macht voran! Beeilt euch!« Ulrika war froh, dass ihr Vater da war. Er war der Veteran von tausend Schlachten entlang der gefährlichen Grenze. Seine bloße Anwesenheit war für alle seine Anhänger ebenso ermutigend wie für sie.
Sie hielt Ausschau vom Wachturm und sah die Horde heranstürmen. Es waren Hunderte von Skaven, die wie eine pelzige Flut über das offene Gelände wogten. Sie fragte sich, ob ihr Vater über genügend Männer verfügte, um sie aufzuhalten. Irgendwie bezweifelte sie es. Es hatte Berichte gegeben, dass immer mehr Chaos-Anhänger die Pässe in beide Richtungen überschritten. Die meisten Reitertrupps ritten an der Grenze zum Chaos Streife. Sie hatten das Pech, oder vielleicht war es auch ein Zeichen für die Schläue der Skaven, dass sie gerade jetzt angegriffen wurden, da so viele von ihren Reitern unterwegs waren.
Als sie ihr Schwert zog, fragte sie sich, ob sie Felix je wiedersehen würde. Dann erreichte die erste Welle der Skaven die Palisade, und sie hatte keine Zeit mehr zum Nachdenken. Jetzt musste sie um ihr Leben kämpfen.



Die Rückkehr
Felix Jaegar schaute von der Brücke der Geist Grungnis herab. Er war ein hoch gewachsener Mann mit blonden Haaren, breiten Schultern und schmalen Hüften. Sein Gesicht war sonnengebräunt, und um die Augen hatten sich Sorgenfalten eingeprägt, wie sie sich im Gesicht eines so jungen Menschen eigentlich noch nicht hätten finden dürfen. Andererseits, hätte Felix bereitwillig zugegeben, war er ein Mann, der in seinem Leben schon genug Grund zur Sorge gehabt hatte.
Seine Hände lagen auf dem großen Steuer des Luftschiffs, da er eine Kurskorrektur vornahm und das mächtige Vehikel auf direktem Weg dorthin flog, wo er den Pass nach Kislev wähnte. Seine Hand schmerzte noch immer von den Verbrennungen, die er beim Schwingen von Feuerbarts Hammer erlitten hatte. Er war dankbar, dass er in der Lage war, überhaupt etwas greifen zu können. Er hatte viel Glück gehabt. Die Heilsalbe der Zwerge hatte ihm sehr geholfen.
Seine scharfen Augen betrachteten das Land unter ihm und beobachteten, wie die dürre Halb-Wüste unter der Geist Grungnis vorbeiglitt. In der Ferne glaubte er eine stetig aufsteigende Staubwolke auszumachen. Ihm schauderte. Was sie auch verursachte, war nicht freundlich gesinnt. Das war hier niemals der Fall.
Er warf einen Blick auf den Kompass, aber er wusste, dass dieses Instrument in der Wüste nicht immer zuverlässig war. Er hatte schon mehrfach gesehen, wie die Magnetnadel unter dem Einfluss böser Magie im Kreis umhergeirrt war. Glücklicherweise näherten sie sich jetzt dem Rand des verfluchten Landes, wo die seltsam gefärbten Gewitterwolken nicht ständig den Himmel verdeckten und die Sterne oft bei Nacht und manchmal auch im trüben Licht des Tages zu sehen waren. Dies gab ihm etwas, woran er sich orientieren konnte. Mehrmals waren sie weit vom Kurs abgekommen, bis sie einen Stern entdeckt hatten, nach dem sie sich richten konnten, wodurch sich ihre Flugzeit um einige Tage verlängert hatte.
Felix atmete geräuschvoll aus. Er war hundemüde. Jetzt war er längst nicht mehr froh, dass Malakai Makaisson ihm beigebracht hatte, wie man dieses Gefährt flog - obwohl er dadurch etwas zu tun hatte und es seinen Verstand davon abhielt, sich um Dinge zu sorgen, die er nicht beeinflussen konnte.
Die Nase schwang träge herum, was nicht überraschend war. Die Geist Grungnis war bis an die Grenzen ihrer Leistungsfähigkeit beladen. Die Überlebenden der Zwergengemeinde von Karag Dum, welche die letzte entscheidende Konfrontation mit dem dämonischen Blutdürster und dessen Lakaien überlebt hatten, füllten jede Kabine und jeden freien Winkel auf dem Luftschiff aus. Der Laderaum platzte aus allen Nähten unter der Last der Schätze, die sie aus der untergegangenen Zitadelle mitgenommen hatten. Felix fragte sich, wie Hargrim und sein Volk mit ihrem neuen Leben jenseits der Wüste zurechtkommen würden.
Das Dröhnen des Antriebs war laut, da er gegen den starken Gegenwind anzukämpfen hatte. Felix fluchte, denn es hatte den Anschein, als hätten sich die Elemente auf ihrer Rückreise aus der Chaos-Wüste gegen sie verschworen. Er argwöhnte bereits böse Magie. Es gab Dutzende von Magiern, die geschworen hatten, den Dunklen Mächten dort unten zu dienen, und es war leicht, sich vorzustellen, wie einer von ihnen einen Wind herbeipfiff, der das Luftschiff aufhielt, oder ein Gewitter, um es abstürzen zu lassen. Die Geist Grungnis war vor den unmittelbaren Auswirkungen von Magie geschützt, aber ohne einen anderen Magier ließ sich gegen solche Methoden nichts ausrichten.
Felix mühte sich, derlei Gedanken zu verdrängen und an angenehmere Dinge zu denken. Er fragte sich, was Ulrika wohl in diesem Augenblick tat, ob sie ihn vermisste oder wenigstens noch hin und wieder an ihn dachte. Vielleicht hatte sie ihn auch gänzlich vergessen. Vielleicht war er nur ein kurzes Abenteuer für sie gewesen. Lautes Fluchen in seinem Rücken schlug ihm alle derartigen Gedanken aus dem Kopf.
Gotrek Gurnisson betrat die Brücke des Luftschiffs und machte sich mit bildhaften Ausdrücken bemerkbar. Er stapfte durch die Kommandozentrale und funkelte dabei die Technikus-Lehrlinge an, während er zwischendurch gereizte Blicke durch die Kristallfenster warf, als rechne er damit, dass ihnen ein Feind entgegenfliege. Wenn man bedachte, dass Gotrek nach den Wunden, die er im Kampf mit dem Blutdürster Khornes erlitten hatte, vor ein paar Tagen noch dem Tode nahe gewesen war, hatte der Zwerg sich auf bemerkenswerte Weise erholt. Er sah immer noch nicht gut aus. Seine gewaltige Brust war mit Verbänden umwickelt. Sein großer Kamm rot gefärbter Haare stach aus einem Turban aus ähnlichen Verbänden, die um seinen Kopf gewickelt waren. Eben jener Verband bedeckte auch die Augenklappe, die sonst seine leere linke Augenhöhle bedeckte. Sein linker Arm hing in einer Schlinge, aber er schaffte es dennoch, seine gewaltige Axt in der rechten Hand zu tragen. Wenn man bedachte, dass Felix Mühe gehabt hätte, die Waffe mit beiden Händen zu heben, war das eine beeindruckende Leistung.
Eigentlich war schon die bloße Tatsache, dass der Slayer auf den Beinen war, ein beeindruckendes Zeugnis für die Robustheit der zwergischen Natur. Wenn Felix oder irgendein anderer Mensch Wunden wie Gotrek erlitten hätte, wäre er monatelang bettlägrig gewesen, wenn er sie überhaupt überlebt hätte.
»Fühlst du dich besser?«, fragte Felix. Gotreks Fluchen hatte ihm die Frage bereits beantwortet.
»Ich fühle mich, als wäre eine Herde Esel über mich hinweggetrampelt, Menschling.«
»Also geht es dir besser?«
»Ja. Gestern habe ich mich gefühlt, als hätte ich einen Wettstreit im Kopfstoßen gegen Snorri Nasenbeißer verloren.«
»Tja, du hast Glück, dass du überhaupt noch lebst. Jedenfalls sagt das Borek.«
»Wo ist das Glück dabei, Menschling? Wäre ich im Kampf mit diesem verwünschten Dämon gefallen, hätte ich meine Missetaten gesühnt, und du würdest bereits die Legende meines Todes niederschreiben. Wie die Dinge liegen, muss ich mir Snorri Nasenbeißers Schnarchen und seine Prahlereien anhören, wie viele Tiermenschen er erschlagen hat. Glaub mir, es gibt Schicksale, die sind schlimmer als der Tod.« Felix hob eine Augenbraue. Er kannte den Zwerg mittlerweile gut genug, um zu wissen, wenn er einen Scherz machte. Angesichts der Tatsache, dass sein beschworener Lebenszweck darin bestand, einen heroischen Tod in der Schlacht zu finden, hörte Gotrek sich gar nicht so an, als täte es ihm sonderlich Leid, noch am Leben zu sein. Felix glaubte sogar, einen Anflug mürrischer Freude im Tonfall des Zwergs wahrzunehmen, aber er hielt es für diplo matischer, nicht darauf hinzuweisen. Stattdessen sagte er: »Wenn du gefallen wärst, wäre niemand aus Karag Dum entkommen, Feuerbarts Hammer wäre in die Hände der Chaos-Anbeter gefallen, und der große Blutdürster hätte seine Rache an der Zwergenrasse bekommen. Das verhindert zu haben ist doch gewiss etwas, wofür man dankbar sein kann?«
»Da könntest du nicht ganz Unrecht haben, Menschling.«
»Du weißt, dass es so ist. Und wir haben Borek geholfen, seine Theorie über Karag Dum zu beweisen. Wir haben die untergegangene Stadt gefunden. Und wir haben den geheiligten Hammer wiederentdeckt.«
»Es gibt keinen Grund, darauf herumzureiten.«
»Und wir haben den Mächten der Finsternis in die Suppe gespuckt und einen anständigen Batzen Gold gerettet und ...«
»Ich sagte ...«
»Felix Jaegar hat in der Tat völlig Recht, Gotrek, Sohn Gurnis«, sagte eine tiefe, sonore Stimme. Felix warf einen Blick über die Schulter und sah, dass der alte Zwergengelehrte Borek ebenfalls die Brücke betreten hatte. Das Alter hatte ihn tief gebeugt, und er musste einen Stock als Gehhilfe benutzen, aber er hatte eine Vitalität an sich und verbreitete eine Betriebsamkeit, wie Felix es noch nicht erlebt hatte. Er barst förmlich vor Lebendigkeit und Frohlocken. Ihr Erfolg in Karag Dum, wenn man die Teilnahme an einer Schlacht, in der der größte Teil der Zwergenbevölkerung sein Leben gelassen hatte, als Erfolg bezeichnen konnte, hatte seinem Leben eine Bedeutung verliehen. Sie hatten Feuerbarts Hammer gefunden und würden ihn dem Zwergenvolk zurückgeben. Felix wusste, dass Borek glaubte, sie hätten eine gewaltige Heldentat vollbracht. Er selbst war nicht so sicher. Neben dem Gelehrten stand dessen Neffe Varek, der Felix, Gotrek und Snorri in die untergegangene Stadt begleitet und ihre Taten aufgezeichnet hatte. Vareks Augengläser funkelten in dem Licht, das durch die Fenster fiel. Er lächelte Felix und dem Slayer fröhlich zu.
Und dazu hat er auch allen Grund, dachte Felix.
Nicht viele Zwerge konnten von sich behaupten, eine Begegnung mit einem Chaos-Dämon überlebt zu haben.
Gleich hinter ihm stand Hargrim, der Sohn von Thangrim Feuerbart, dessen Bart so schwarz gefärbt war wie seine Kleidung, da er um seinen Vater trauerte. Sein Vater war nicht mehr, und jetzt war er der Anführer der einstigen Bewohner Karag Dums. Sein Gesicht war so grimmig wie der Tod. Seine Augen waren traurig, wie es nur diejenigen eines Zwergs sein konnten, der Vater und Heim gleichzeitig verloren hatte.
Er bemerkte den Blick, den Borek ihm zuwarf. Eigentlich war es kein Blick, wie er einem Greis zustand, dessen weißer Bart über den Boden schleifte. Er enthielt ein Element der Verehrung und weckte Unbehagen in Felix. Seit seiner Rückkehr aus Karag Dum bedachten ihn die meisten Zwerge mit diesem Blick. Er hatte Feuerbarts Hammer genommen und in der Schlacht mit dem großen Dämon seine Kräfte beschworen. Anscheinend war er der erste und einzige Mensch in der Geschichte seit der Zeit des Menschengottes Sigmar, der solch eine Tat vollbracht hatte, und jetzt hielten sie ihn für von ihren Göttern gesegnet. Felix kam sich nicht sonderlich gesegnet vor. Schon die Beschwörung der Kräfte des Hammers hatte ihn beinahe getötet. Und der Kampf mit dem Dämon war eine Tat, die er hoffentlich nie wiederholen musste.
»Seht dort unten!«, sagte Felix, um sie abzulenken. Seine scharfen Augen hatten am Rand der großen Staubwolke eine Bewegung in der Wüste ausgemacht. Bei allen Göttern, was sich da bewegte, war gewaltig. Wäre sie von einer menschlichen Kraft verursacht worden, hätte Felix auf die Anwesenheit einer Armee geschlossen. Aber wer wusste schon, was so etwas hier in der Chaos-Wüste zu bedeuten hatte? Als sie näher kamen, konnte er eine Gruppe von Gestalten ausmachen, die wegen der Höhe des Luftschiffs winzig aussahen. Sie ritten über das Land und ließen eine gewaltige Wolke aus bunt schillerndem Staub hinter sich.
Borek lugte durch seinen Kneifer nach unten. »Was ist dort? Sagt es mir! Meine Augen sind nicht mehr so gut.«
»Es ist eine Staubfahne«, sagte Gotrek. »Dort unten sind Reiter. Viele Reiter.«
»Mehrere hundert, würde ich sagen. Schwarz gekleidete Chaos-Ritter. Sie sind nach Süden unterwegs, in dieselbe Richtung wie wir.«
»Deine Augen sind schärfer als meine, Menschling. Ich glaube dir.«
»Das ist die zehnte Gruppe, die wir sehen, seit wir Karag Dum verlassen haben. Alle bewegen sich in dieselbe Richtung.« Langsam setzte sich eine Erkenntnis in Felix fest. Er spürte, wie sein Herz anfing zu hämmern und sein Mund trocken wurde. Sie flogen jetzt über das Zentrum der Staubwolke hinweg, und er konnte viele weitere Gestalten erkennen. Tausende, vielleicht sogar Zehntausende. Er glaubte, die entstellten Gestalten von Tiermenschen und anderen, bestürzenderen Wesen auszumachen. Es war offensichtlich, dass die Chaos-Anbeter, die sie zuvor gesehen hatten, entweder Nachzügler oder die Nachhut einer viel gewaltigeren Streitmacht waren. Einer Streitmacht, die auf direktem Weg dem Land der Menschen entgegenstrebte.
»Bei Grungni, das ist eine gewaltige Armee«, hörte er Varek sagen. Der junge Zwerg hatte ein Fernrohr angesetzt und schaute angestrengt hindurch. »Diese Armee ist größer als die Streitmacht, die Karag Dum belagert hat. Was hat das zu bedeuten?«
»Ich fürchte, die Mächte des Chaos planen einen neuen Einfall in die Länder der Menschen«, sagte Hargrim. »Kein Ort wird für mein Volk sicher sein.« Felix überlief ein Schauder der Angst. Das Letzte, was man in den Ländern der Menschen wollte, war eine ausgewachsene Invasion der Anhänger der Mächte des Verderbens. Sie waren zahllos und mächtig, und Felix hatte nach allem, was er in der Wüste gesehen hatte, den Verdacht, dass nur ihre beständigen Kämpfe untereinander sie daran gehindert hatten, die menschliche Zivilisation hinwegzufegen.
»Gut. Ich könnte einen anständigen Kampf vertragen«, sagte Gotrek.
»Ich dachte, davon hättest du in letzter Zeit genug gehabt«, sagte Felix verdrossen.
»Für einen Slayer kann es nie genügend Kämpfe geben, Felix Jaegar«, sagte Borek. »Das sollten Sie mittlerweile wissen.«
»Bedauerlicherweise weiß ich es tatsächlich.« Eine neue Sorge drängte sich in Felix' Bewusstsein, eine Sorge, die er schon den ganzen Tag unterdrückte. »Wenn die Chaos-Horden angreifen, dann werden sie durch den Axtkerbenpass kommen.«
»Und, Menschling?«
»Ivan Straghovs Anwesen liegt genau auf ihrem Weg.«
»Dann sollten wir uns besser beeilen und sie warnen, nicht wahr?« Felix war aufgeregt und innerlich angespannt. Der Pass lag hinter ihnen, das Land Kislev vor ihnen. In wenigen Stunden würde er Ulrika wiedersehen. Er war nervöser, als er zuzugeben bereit war. So nervös wie vor einer Schlacht, vielleicht noch mehr. Er fragte sich, ob sie sich über ihr Wiedersehen ebenso sehr freuen würde wie er. Er fragte sich, was sie sagen würde, was er sagen würde, in welcher Kleidung sie ihn begrüßen würde. Er schüttelte den Kopf. Er benahm sich wie ein verliebter Schuljunge, aber er konnte nicht anders. Es war lange her, seit er zuletzt so für jemanden empfunden hatte. Nicht mehr seit Kirstens Tod in der Feste Diehl, was Jahre her zu sein schien. Es war ein Jammer, dass er nun so schlechte Kunde bringen musste.
Er nahm das Fernrohr und betrachtete den Horizont, wobei er auf einen ersten flüchtigen Blick auf das Anwesen hoffte, und glaubte den Anlegeturm in der Ferne ausmachen zu können. Bald, dachte er. Bald.
»Freut Ihr Euch darauf, wieder zurück zu sein?«, sagte eine Stimme neben ihm. Felix sah, dass es Varek war. Der junge Zwerg betrachtete ihn mit einem Blick, der Felix unangenehm an Heldenverehrung erinnerte. Felix hatte keine Ahnung, warum. Varek war denselben Gefahren des Abstiegs nach Karag Dum ausgesetzt gewesen wie Felix und hatte seinen Teil dazu beigetragen, ihre Queste zu einem erfolgreichen Abschluss zu bringen. Er hatte keinen Grund, Felix zu vergöttern, aber es war ziemlich offensichtlich, dass er es tat. Varek trug einen Lederhelm und eine Fliegerbrille. Makaisson hatte ihm im Laufe der Rückreise beigebracht, wie man einen Gyrokopter flog. Er war gerade von einem Ausflug zurückgekehrt, ging Felix auf.
»Natürlich freut sich der junge Felix«, sagte Snorri Nasenbeißer. »Das kann sogar Snorri sehen. Er wird seine Freundin wiedersehen.« Snorri zwinkerte Felix wissend zu. Es war kein beruhigender Anblick. Trotz der Verbände war Snorri Nasenbeißer der einzige Zwerg, dem Felix je begegnet war, der noch Furcht einflößender als Gotrek aussah, und seine in Karag Dum erlittenen Wunden hatten sein Aussehen nicht verbessert. Wie Gotrek war auch Snorri ein Mitglied des Slayer-Kults und hatte geschworen, den Heldentod in der Schlacht zu suchen. Wie bei Gotrek war sein quadratischer affenartiger Körper mit Tätowierungen bedeckt. Anders als Gotrek hatte er drei Nägel in seinen kahl geschorenen Kopf getrieben, und zwar anstelle des Haarkamms, den die meisten Slayer hatten. Snorri war nicht der hellste Zwerg, aber freundlich - für einen Slayer.
Felix richtete das Fernrohr auf das näher rückende Anwesen. Irgendetwas erschien ihm merkwürdig. Zuerst kam er nicht darauf, was es war, aber dann fiel ihm etwas auf. Auf den Feldern rings um das Anwesen waren nicht genug Leute. Tatsächlich sah er niemanden. Er hätte Leibeigene, Karren, Arbeitspferde, Soldaten, Wachposten und Meldereiter sehen müssen. Er suchte den ganzen Horizont ab, um sich zu vergewissern, dass er Recht hatte. Sein Herzschlag beschleunigte sich. Seine Handflächen fühlten sich plötzlich verschwitzt an. Er hatte ein Gefühl der Übelkeit in der Magengegend. Irgendetwas stimmte nicht. Waren die Truppen des Chaos längst hier gewesen? Er richtete ein stummes Stoßgebet an Sigmar, dass Ulrika nichts geschehen sein möge, und bezog dann auch noch ihren Vater und die übrigen Leute auf dem Anwesen ein, aber er war nicht sicher, dass sein Gebet auch erhört würde. Als er das Anwesen genauer betrachtete, konnte er Anzeichen für eine Katastrophe erkennen.
Es sah so aus, als sei das Tor mit einem Rammbock aufgesprengt worden. Die Steinmauern wiesen Brandspuren auf. Ganze Abschnitte der Palisade waren niedergerissen oder eingestürzt. Alles erinnerte ihn in grässlicher Weise an den Anblick, den die Feste Diehl nach dem Massaker geboten hatte.
»Nein, nicht schon wieder«, murmelte er.
»Was ist los, Menschling? Was siehst du?«, fragte Gotrek. Felix antwortete nicht. Er schöpfte ein wenig Hoffnung, da keine Leichen zu sehen waren. Doch er war nicht einmal sicher, dass dies ein Zeichen war, welches zur Hoffnung Anlass gab. Er konnte überhaupt kein Lebenszeichen erkennen.
Auch keine Anzeichen für eine Schlacht, wenn man von den Schäden an Gebäuden und Befestigungen absah. Es musste doch Leichen geben oder wenigstens Anzeichen für Beerdigungen. Hektisch sah er sich in der ganzen Gegend nach einem Scheiterhaufen oder Massengrab um. Vielleicht war der Hügel dort drüben neu.
»Was siehst du, Menschling?«, wiederholte Gotrek seine Frage. In seiner Stimme lag jetzt der Anflug einer Drohung.
»Das Anwesen ist angegriffen worden«, sagte er. Ihm war nicht klar, wie es ihm gelang, seine Stimme so gefasst klingen zu lassen, aber er schaffte es. »Und es sieht so aus, als seien alle einfach verschwunden.«
»Spurlos?«
»So sieht es aus.«
»Das gefällt mir nicht«, sagte Gotrek. »Es riecht nach einer Falle.« Felix kam nicht umhin, sich der Einschätzung des Slayers anzuschließen. An der Situation dort unten war etwas grundfalsch, und das gefiel ihm nicht im Geringsten. Andererseits musste er unbedingt herausfinden, wie es Ulrika ergangen war. Lass sie am Leben sein, betete er.
Das Luftschiff kam dem verlassenen Anwesen immer näher. Der Graue Prophet betrachtete das sich nähernde Luftschiff durch sein Periskop. Wie auch schon zuvor beeindruckte ihn die Schöpfung der Zwerge mehr, als er zuzugeben bereit war. Dass solch ein gewaltiges Gefährt überhaupt fliegen konnte, ließ eine Magie erahnen, die größer war als seine eigene. Aber er wusste, dass es nicht Magie war, die das riesige Gefährt in der Luft hielt, sondern die geheimnisvolle Technologie der Zwerge.
Er begann damit, einige sorgfältig gehortete Stücke pulverisierten Warpsteins zu kauen, da er bald alle Zauberkraft brauchen würde, die sie ihm bescheren konnten. Er fühlte sich ein wenig schwach. Letzte Nacht hatte ihn das magische Duell mit dem Menschenzauberer beinahe sämtlicher Kräfte beraubt. Fast wären seine sorgfältig ausgearbeiteten Pläne vereitelt worden. Wer hätte auch damit rechnen können, dass die Menschen solch einen starken Magier in ihren Reihen hatten? Dennoch, am Ende hatte Thanquol triumphiert, wie es eben unvermeidlich war. Die Macht eines wahrhaftigen Dieners der Gehörnten Ratte würde immer die schwache Magie der Menschheit überwinden, wie es den rechtschaffenen Kriegern der Skaven schließlich auch gelungen war, die Feste der Menschen einzunehmen. Die Vorstellung, dass sie dies bewerkstelligt hatten, obwohl sie den Menschen nur zehn zu eins überlegen gewesen waren, erfüllte Thanquols Herz mit Stolz. Es war eine passende Verbeugung vor dem Genie seiner Führerschaft, dass er auch im Angesicht solch eines Kräfteverhältnisses noch den Sieg errungen hatte.
Sie hatten sogar einige Gefangene gemacht, die zweifellos brauchbare Versuchspersonen für die Experimente des Moder- Klans abgeben würden, wenn dieses Unternehmen vorbei war. Es schmerzte Thanquol, dass sie noch nicht die Zeit gehabt hatten, ihre Gefangenen zu verhören. Nichts war entspannender für ihn, als ein paar verängstigte Menschen seinem Willen zu unterwerfen. Insbesondere war er mehr als erfreut darüber, dass sich der Menschenzauberer in seiner Gewalt befand. Der magische Rückschlag hatte den Mann niedergestreckt, als er versucht hatte, Thanquols letzten Zauber zu neutralisieren. Wenn er wieder bei Bewusstsein war und Thanquol die Zeit fand, würde er den Mann foltern, um das Geheimnis seiner Zauber zu ergründen.
Es war ihnen sogar gelungen, einige Brüterinnen gefangen zu nehmen, was eine unerwartete Dreingabe war. Die Überlebenden waren bis auf die jüngste und, wie Thanquol mutmaßte, hübscheste in den Kellern eingesperrt. Thanquol glaubte, sie vielleicht benutzen zu können, um Felix Jaegar und Gotrek Gurnisson in eine Falle zu locken.
Sogar der Zeitpunkt des Eintreffens des Luftschiffs schien vorteilhaft für ihn zu sein. Es wurde dunkel, und das würde ihnen dabei helfen, die im Haus und in den Kellern wartenden Truppen zu verbergen, bis sie schließlich über die Zwerge herfielen. Thanquol kam der Gedanke, als er das sich nähernde Luftschiff betrachtete, dass Lurk vielleicht noch lebte. In diesem Fall konnte er möglicherweise Kontakt zu ihm aufnehmen. Thanquol kam zu dem Schluss, dass es den Versuch wert war. Es mochte sich durchaus als nützlich erweisen, einen Agenten in Thanquols Diensten dort oben an Bord zu haben.
Thanquol begann mit dem Versuch.
Lurk hatte rasende Kopfschmerzen. Das war dieser Tage nicht ungewöhnlich. In der jüngsten Vergangenheit hatte er mehr Leid ertragen als jeder andere Skaven der Weltgeschichte. Das war so ungerecht. Er hatte nicht darum gebeten, an Bord dieses verwünschten Luftschiffs zu gehen. Er hatte nicht um die Verwandlungen gebeten, die seinen Körper verändert hatten. Zweifellos lag es am Warpstein, dachte er, und an den Blitzen, die das Schiff scheinbar vor einem Äon getroffen hatten. Das hatte die Verwandlung verursacht. Er hatte gehört, dass Graue Propheten nach längerem Genuss dieses Zeugs dieselben Veränderungen durchgemacht hatten, und nur die Gehörnte Ratte wusste, wie viel Warpsteinstaub er eingeatmet hatte, seitdem die idiotischen Zwerge mit ihrem albernen Luftschiff in die Wüste geflogen waren.
Wäre er doch nur unten in der Gondel geblieben, wo es sicher war. Wo die Luft durch Schirme gefiltert wurde, wo es reichlich zu essen gab und die Magie der Zwerge und Menschen einen vor den Auswirkungen des Chaos schützte. Leider hatte sich das als unmöglich erwiesen. Sein dreizehnmal verfluchter Gebieter, der Graue Prophet Thanquol, hatte auf regelmäßigen Berichten bestanden, und seine Zauberei konnte Lurk nicht erreichen, solange er sich im geschützten Bereich aufhielt. Also hatte Lurk die Sicherheit der Gondel verlassen müssen, um seinem verwünschten Gebieter zu Willen zu sein. Und so war Lurk überhaupt erst dem verhängnisvollen Staub ausgesetzt worden. Und jetzt, da die Gondel zum Platzen voll mit Schrumpfungen war, konnte Lurk sich nicht mehr dort unten verstecken. Seine Entdeckung wäre nur eine Frage der Zeit gewesen, und er glaubte, dass nicht einmal ein Skaven mit seiner wunderbaren Kraft so viele Zwergenkrieger überwältigen konnte.
Er wusste nicht, was schlimmer war - die Schmerzen in seinem Kopf oder der Hunger in seinem Bauch. Er konnte sich nicht erinnern, jemals so heißhungrig gewesen zu sein, nicht einmal nach einer Schlacht, wenn jeder Skaven am dringendsten Nahrung brauchte. Der Hunger war mit der Veränderung seines Körpers gekommen. Er war jetzt so groß und muskulös wie nie zuvor. Er hatte Muskeln wie ein Rattenoger, und sein Schwanz war wie ein Stück Stahlkabel. Sein Körper war jetzt vermutlich doppelt so groß und seine Krallen wie Dolche. Aus seinem Schädel wuchsen Höcker aus Horn, so ähnlich wie diejenigen am Kopf von Thanquol. Wurde er zu einem Grauen Propheten?, fragte sich Lurk. Oder war dies das Zeichen eines anderen Segens der Gehörnten Ratte? In diesem Augenblick fühlte Lurk sich nicht sonderlich gesegnet. Er war müde und hungrig und bemitleidete sich selbst. Er war erfüllt von der gerechtfertigten Vorsicht im Angesicht seiner Feinde, die manche irrigerweise Furcht nannten. Und in seinem Kopf war dieses seltsame Summen. Ein Summen, das die Gestalt von Worten anzunehmen schien.
Lurk! Du Trottel! Bist du das?
Lurk fragte sich, ob dies eine durch den Hunger hervorgerufene Halluzination war oder ob ihn die ausgestandenen Schrecken am Ende in den Wahnsinn getrieben hatten. Dennoch hatte die Stimme etwas seltsam Vertrautes an sich, eine aufreizende Arroganz und Verachtung für jeden außer den Besitzer der Stimme.
Lurk! Antworte mir! Ich weiß, dass du da bist! Ich kann dich spüren!
Lurks Pfoten irrten zu dem Amulett, das ihm der Graue Prophet Thanquol gegeben hatte. War es möglich?, fragte er sich. Hatte Thanquol es nach so vielen Tagen geschafft, die Verbindung wiederherzustellen?
Ich kann das Luftschiff sehen, du Schwachkopf! Und ich kann deinen trägen Verstand spüren. Wenn du nicht antwortest, werde ich deine erbärmliche Seele verschlingen und deinen verwesenden Kadaver an Knochenbrecher verfüttern.
Das erste Flackern der Auflehnung flammte in Lurks Verstand auf. Wer war der Graue Prophet, so mit ihm zu reden, nachdem er all das ertragen hatte? Hatte Thanquol sich je in die Chaos-Wüste gewagt? War Thanquol jemals so weit und in so einem gefährlichen Vehikel gereist? War Thanquol je solchen Mengen von Warpsteinstaub ausgesetzt gewesen, und hatte er sich auf so unkontrollierte Weise verändert? Soll er doch versuchen, mich an Knochenbrecher zu verfüttern, dachte Lurk, während seine Wut zunahm. Ich reiße dem Vieh ein Glied nach dem anderen aus, verzehre sein Fleisch, knacke seine Knochen, um mir das Mark zu holen, und speie dir die Knorpel ins Gesicht, mächtiger Grauer Prophet Thanquol. Das wirst du schon sehen, wenn ich nicht antworte.
Er tat jedoch etwas ganz anderes: er berührte den Kristall.
»Mächtigster aller Meister«, piepste er. »Bist du es wirklich? Hat deine allmächtige Zauberei es endlich geschafft, die schändlichen Hindernisse zu überwinden, die jene verruchten Zwerge dir in den Weg gelegt haben, und den Kontakt zu deinem ergebenen Lurk wiederherzustellen?«
Ja, du Idiot, das hat sie!
Der hämische Gedanke jagte durch den Äther und nistete sich in Lurks Verstand ein. Lurk war erstaunt, dass sein Mund und sein Vorderhirn derart übertriebene und unaufrichtige Schmeicheleien von sich geben konnten, während in seinem Hinterkopf und seiner Seele der Gedanke an Auflehnung immer stärker wurde. Wenn er die Gelegenheit dazu bekam, würde er Thanquol umbringen, und die Welt würde danach nicht schlechter dastehen. Der Graue Prophet war wahnsinnig und unfähig. Er hatte den Tod verdient und musste durch einen Besseren ersetzt werden. Eigentlich durch jemanden, der Lurk nicht ganz unähnlich war. Er wusste inzwischen, dass der Warpsteinstaub nicht nur seinen Körper verändert hatte, sondern auch seinen Geist und seine Seele. Er war jetzt klüger, und in vielerlei Hinsicht waren ihm die Augen geöffnet worden. Er wusste jetzt, dass er schlauer als Thanquol war und weit besser führen konnte, wenn er die Gelegenheit dazu bekam. Aber einstweilen, erkannte er, war kluge Skaven- Vorsicht angesagt.
»Wo bist du, mächtigster aller Meister?«
Ich bin unter dir in der Festung der Menschen und warte darauf, dass die Falle zuschnappt, die ich diesen geschrumpften Narren gestellt habe. Und jetzt berichte! Wo seid ihr gewesen? Warum hast du nicht auf meine starken Kommunikationszauber reagiert ?
Weil sie mich nie erreicht haben, du aufgeblasener Schwachkopf, dachte Lurk. »Vielleicht war mein schwaches Hirn unfähig, derart mächtige Zauberei zu erfassen, meisterlichster aller Magier«, erwiderte er.
Berichte! Sind viele Zwerge an Bord des Luftschiffs? Ist es beschädigt? Wo seid ihr gewesen? Sind viele Schätze an Bord?
Was redete dieser Wahnsinnige da? Schätze? Was für Schätze sollten schon an Bord sein? Der Graue Prophet hatte keine Ahnung, was hier oben vorgegangen war, so viel war offensichtlich. Glaubte er, Lurk hätte das Sagen auf dem Luftschiff? Und dass die Zwerge ihn mit offenen Armen aufgenommen und ihm alle seine Fragen beantwortet hatten? Seine Geringschätzung für Thanquol nahm mit jedem verstreichenden Augenblick zu. Sein Mund sagte: »Welche Frage soll ich zuerst beantworten, weisester aller Anführer?«
Antworte, wie du willst, aber antworte schnell-schnell! Uns bleibt nicht mehr viel Zeit, bis ...
»Bis was, scharfsinnigster aller Machthaber?«
Nichts weiter. Sei nur zum Handeln bereit, wenn ich den
Befehl erteile.
»Wie immer, gebieterischster aller Gebieter.« Wenn er die Augen schloss, konnte Lurk sich lebhaft vorstellen, wie der Graue Prophet vor ihm stand, wie seine roten Augen in irrem Wissen funkelten, während ihm vom Schnupfen des Warpsteinpulvers, nach dem er süchtig war, Schaumflocken an den Lippen klebten. Lurk wünschte, der Graue Prophet wäre in diesem Augenblick hier gewesen, sodass er ihm den mageren Hals hätte umdrehen können. Er fuhr voller Vorfreude die Krallen aus.
Das Luftschiff wird bald anlegen, und dann schnappt unsere Falle zu! Halte dich bereit, so viel Chaos und Verwirrung wie möglich unter den Schrumpflingen zu verbreiten, aber achte darauf, dass du das Schiff nicht beschädigst!
Du meinst, halte dich bereit, bei der Verfolgung deiner wahnsinnigen Pläne das Leben zu opfern. Lurk hatte nicht die Absicht, zum Ruhm des Grauen Propheten sein Leben zu gefährden. Ihm ging auf, dass er dies bereits oft genug getan hatte, ohne dies der Liste der Missetaten zuzuschreiben, für die Thanquol bereits tief in seiner Schuld stand. »Natürlich, Gebieter. Ich lebe, um zu gehorchen«, sagte er.
Gut-gut! Sieh zu, dass du genau das tust, und du wirst reich belohnt! Enttäusche mich, dann ...
»Sag nicht mehr, überzeugendster aller Priester. Ich werde dich nicht enttäuschen.«
Jetzt beantworte meine Fragen! Sind viele Zwerge an Bord?
Lurk beantwortete den gesamten Fragenkatalog, wobei er sehr genau darauf achtete, die Stärke der Zwerge in jeder Hinsicht zu übertreiben. Beim Grauen Propheten zahlte es sich meistens aus, Entschuldigungen und Ausreden vorzubereiten. Das hatte er von seinem Gebieter persönlich gelernt.
Felix schaute auf das Anwesen herab. Es war so schlimm, wie er befürchtet hatte. Es gab kein Lebenszeichen. Nein, Augenblick! Was war das? War da eine Bewegung am Fenster? Er richtete das Fernrohr darauf, aber als er das Fenster im Blick hatte, war nichts mehr zu sehen.
»Ich glaube, wir sollten besser nach unten gehen und nachsehen«, sagte Gotrek gereizt, indem er die Schlinge abnahm, in der sein Arm lag, und versuchsweise die Muskeln spannte.
»Und wenn es eine Falle ist?«, fragte Felix.
»Worauf willst du hinaus, Menschling? Was ist, wenn es eine Falle wäre?« Felix überlegte sich seine Antwort sehr genau. Der Slayer war immer noch entschlossen, sein Verhängnis zu suchen, so viel war sicher. Aber zur Abwechslung war Felix diesmal sehr darauf bedacht, ihn zu begleiten. Er musste herausfinden, was dort unten vorgefallen war. Er musste unbedingt erfahren, was aus Ulrika geworden war. Und aus ihren Leuten, fügte er schuldbewusst hinzu, obwohl er sich eingestand, dass es dort unten nur eine Person gab, an deren Schicksal ihm wirklich etwas lag.
»Wir gehen zusammen nach unten«, sagte Felix.
»Snorri wird euch begleiten«, verkündete Snorri.
»Ich glaube, die Übrigen sollten im Luftschiff bleiben«, sagte Borek. »Es hat keinen Sinn, in diesem späten Stadium noch alles und jeden aufs Spiel zu setzen.« Zumindest besaß der alte Gelehrte den Anstand, bei diesen Worten verlegen dreinzuschauen. Nicht, dass Felix sie ihm verdenken konnte. Hätte er den Befehl über das Schiff gehabt, hätte er nur den Slayern nicht verboten, nach unten zu gehen. Und der einzige Grund, warum er es ihnen nicht verboten hätte, war der, dass jeder Versuch, ihnen etwas zu verbieten, von vornherein zum Scheitern verurteilt war.
»Wir machen am Turm fest«, sagte er. »Ihr könnt nach unten gehen. Zumindest steht der Turm noch und sieht völlig unbeschädigt aus. Das ist ein glücklicher Umstand.«
»Ist es das?«, fragte Felix, indem er sein Schwert mit dem Drachenknauf zückte. »Ich frage mich, ob Glück tatsächlich eine Rolle dabei spielt.« Der Graue Prophet kicherte boshaft. Alles fügte sich perfekt zusammen. Alle Spielfiguren waren in Stellung. Es war ihm sogar gelungen, den Kontakt zum vertrottelten Lurk wiederherzustellen. Vielleicht erwies er sich noch als nützlich, dachte Thanquol, obwohl er keine großen Hoffnungen in ihn setzte. Lurk hatte sich bisher nicht als befähigter Untergebener erwiesen. Trotzdem, man konnte nie wissen.
Er betrachtete die blond bepelzte Brüterin, die er aus dem Keller hatte heraufbringen lassen. Er vermutete, dass sie nach den seltsamen Maßstäben der Menschen attraktiv war, und vielleicht ließ sie sich sogar als Faustpfand benutzen. Die Männchen der Menschen hatten einen absonderlichen Schutzinstinkt gegenüber ihren Brüterinnen, und nur die Gehörnte Ratte wusste, warum.
Er fletschte drohend die Zähne, doch zu seiner Überraschung zeigte sie weder Furcht noch Scheu. Vielmehr spie sie ihm ins Gesicht. Thanquol leckte den Speichel mit seiner langen rosa Zunge ab und zeigte die Krallen. Wieder überraschte ihn die Brüterin. Sie griff nach ihrem Schwert, das jedoch nicht mehr in ihrer Gürtelscheide steckte, und Thanquol war plötzlich sehr froh darüber. Allem Anschein nach war diese Brüterin tatsächlich gefährlich.
»Sei ganz still!«, zischte er leise. »Oder dein Leben ist verwirkt. Der Graue Prophet Thanquol hat gesprochen.« Wenn ihr der Name etwas sagte, ließ sie es sich nicht anmerken. »Es ist immer schön, den Namen der Ratte zu kennen, die man töten will«, sagte sie.
Thanquol öffnete die Augen etwas weiter und ließ sie die Macht sehen, die in ihnen brannte. Diesmal überlief sie ein leichtes Zittern, wie es so gut wie jedem erging, der mit diesem übernatürlichen Schein konfrontiert wurde.
»Sei nicht dumm, Brüterin. Töten wirst du mich nicht. Leben wirst du nur, wenn es mir gefällt. Und sterben wirst du, wenn du mich verärgerst.«
»Du bist der Skaven-Zauberer, den Felix erwähnt hat«, murmelte sie bei sich, so leise, dass Thanquol es beinah überhört hätte. Beinahe.
»Kennst du den verwünschten Felix Jaegar?«, wollte er wissen.
Sie schien ihren Fehler zu erkennen, denn sie schloss den Mund und sagte nichts mehr. Thanquol fletschte die Zähne zu einem Grinsen. »Interessant. Sehr-sehr.« Er drehte und wendete dieses Wissen hin und her und fragte sich, was er damit anfangen konnte und welcher Natur wohl die Beziehung zwischen dieser Brüterin und Felix Jaegar war. Hatten sie sich gepaart? Eine Möglichkeit. Menschen schienen immer in der Brunft zu sein. Das war ihre Art. Hatten sie eine Brut? Nein, nicht genug Zeit. Thanquol fluchte. Hätte er dies früher herausgefunden, hätte er mit diesem Wissen vielleicht etwas anfangen können. Jetzt blieb ihm keine Zeit mehr. Er musste sich auf den großen Zauber des Bindens einstimmen.
»Knochenbrecher!«, befahl er. »Bewach diese Brüterin. Lass sie nicht entkommen.« Er spürte andere Blicke auf sich ruhen und bemerkte, dass der nächste Klauenführer des Moder-Klans ihn genau beobachtete. Wie viel von dem Wortwechsel zwischen Thanquol und der Brüterin hatte er mitbekommen?, fragte sich Thanquol. Nicht, dass es eine Rolle spielte. Bald würde genug Zeit sein, all dem auf den Grund zu gehen. Seine Feinde waren fast in Reichweite.
Das Luftschiff schob sich Fingerbreit um Fingerbreit in die richtige Position zum Turm. Die Zwerge ließen die Anker fallen und zogen das Schiff dann vorsichtig an Ort und Stelle. Die Zugangsrampe wurde zwischen Schiff und Turm in Stellung gebracht. Felix zog sein Schwert und bereitete sich auf den langen Abstieg zum Boden vor. Er war unruhig. Er spürte, dass böse Augen ihn beobachteten. Das ist nur deine Einbildung, sagte er sich, aber er wusste, dass es eben nicht seine Einbildung war.
»Bist du bereit, Menschling?«, fragte Gotrek.
»Bereiter geht es nicht.«
»Snorri ist auch bereit«, sagte Snorri Nasenbeißer.
»Dann lasst uns gehen.« Als sie über die Rampe schritten, war Felix sich wieder unangenehm der Tatsache bewusst, wie sie sich unter ihrem Gewicht spannte und wie hoch über dem Boden sie sich befanden. Der Wind peitschte seinen langen roten Umhang und zupfte an seinen Haaren. Er war kalt und schneidend, wie dies nur ein Wind aus der nördlichen Steppe sein konnte.
Gotrek und Snorri hätten mit ihren Verbänden beinahe lustig ausgesehen, wären sie nicht so ernst gewesen. Niemand, der noch bei Verstand war, würde über zwei Slayer lachen, wenn sie in dieser Stimmung waren. Ihm selbst war auch nicht sonderlich nach lachen zumute. Er nahm unwillkürlich zur Kenntnis, dass sowohl Gotrek als auch Snorri langsam gingen und ihre verwundeten Seiten schonten. Er hoffte inbrünstig, dass sich dort unten nichts befand, was sie angreifen würde. Bei bester Gesundheit war Gotrek allem gewachsen, was sich auf zwei Beinen bewegte, und so gut wie allem, was dazu vier benötigte, aber er hatte sich noch nicht von seinen schweren Verletzungen erholt.
»Ich gehe zuerst«, sagte Felix, indem er zur Leiter ging. Er bezweifelte, dass der Fahrstuhlkorb funktionierte, und falls sie angegriffen wurden, wollte er ohnehin nicht darin erwischt werden. Er konnte zu leicht zu einer Todesfalle werden.
»Aber nur im Traum, Menschling«, sagte Gotrek.
»Snorri muss auch ein Verhängnis finden«, sagte Snorri.
»Deine Aufgabe besteht darin, es aufzuzeichnen, junger Felix.«
»Ich habe mich nur bereit erklärt, es für Gotrek zu tun«, sagte Felix gereizt.
»Tja, wenn du zufällig dabei bist, wenn Snorri sein Verhängnis findet, kannst du Snorri sicher ein paar Zeilen widmen, Menschling.« Felix schaute auf den Boden tief unter ihnen. Er war ziemlich sicher, dass er eine Bewegung hinter den Fenstern des Anwesens sah. »Ist dort unten irgend jemand am Leben?«, rief er. Zurückhaltung schien wenig Sinn zu haben. Etwaige Feinde würden das Eintreffen der Geist Grungnis längst bemerkt haben.
»Mit Sicherheit, Menschling«, sagte Gotrek. »Ich kann sie hören.«
»Snorri riecht Skaven«, sagte Snorri.
»Großartig«, erwiderte Felix. »Die haben uns gerade noch gefehlt.«
»Es freut mich, dass du das so siehst, junger Felix«, sagte Snorri. »Snorri denkt nämlich genauso.«
»Ich habe noch ein paar Rechnungen mit diesen Rattenmenschen zu begleichen«, sagte Gotrek.
»Ich bin ziemlich sicher, dass sie auch noch ein paar offene Rechnungen mit uns haben, Gotrek«, sagte Felix. Nach Nuln war er sicher, dass die Skaven nicht die geringste Neigung verspüren würden, mit ihnen zu reden. Das war sicher. Er zwang sich, weiter die Leiter hinabzuklettern.
Lurk stapfte durch den großen Ballon. Das Luftschiff hatte angehalten. Der Maschinenlärm war leiser geworden und schließlich verstummt. Er hatte das Schiff erbeben gespürt, als es gegen etwas gestoßen war, und auch die leichte Seitwärtsbewegung, als es festgemacht worden war. Es war an der Zeit, sich um seine Angelegenheiten zu kümmern. Um seine, nicht um die des Grauen Propheten. Falls er je von diesem verwünschten Schiff voller Schrumpflinge entkommen wollte, gab es keinen besseren Zeitpunkt als während Thanquols Angriff. Der würde die Besatzung beschäftigen, während Lurk seinen Abgang machte. Später war noch genug Zeit, Thanquol seine Ausreden vorzutragen. Lurk bereitete sich darauf vor, aktiv zu werden.
Ulrika sah die kleinen Gestalten oben auf die Plattform treten. Eine von ihnen, das konnte sie erkennen, war Felix. Ihr Mut sank. Sie war nicht mehr so niedergeschlagen gewesen, seit die Skaven die Wälle erklommen und damit begonnen hatten, ihre Leute abzuschlachten. Sie tröstete sich mit dem Gedanken, dass sie mindestens ein halbes Dutzend der umherhuschenden Ungeheuer getötet hatte, bevor sie hinterrücks niedergeschlagen worden war.
Nicht, dass es viel genützt hätte. Dafür waren die Skaven zu zahlreich gewesen. Immerhin hatten sie ihrer Schätzung nach gut die Hälfte der Skaven-Streitmacht erledigt. Und jetzt war sie geradezu krank vor Sorge. Den ganzen Tag war sie im Keller eingesperrt gewesen, da ein Teil ihres Heims in ein Gefängnis verwandelt worden war, und hatte nicht gewusst, ob ihr Vater und ihre Freunde noch am Leben waren, und jetzt wurde sie zum Zuschauen gezwungen, während der schadenfrohe, hornköpfige Albino-Zauberer darauf lauerte, Felix und die ganze Besatzung des Luftschiffs in die Falle zu locken. Sie hatte keine Hoffnung, dass sie die Rattenmenschen würden vertreiben können. An Bord des Schiffs gab es nicht genug Krieger, um den piepsenden Horden standzuhalten.
Sie sah sich um und wünschte, sie hätte ihre Waffen noch gehabt. Nicht, dass sie sich große Aussichten gegen den großen Rattenoger eingeräumt hätte, der als Leibwächter des Grauen Propheten füngierte, aber sie hätte wenigstens eine Aussicht gehabt. Wie die Dinge lagen, gab es keine Hoffnung. Sie wünschte, sie hätte über Max Schreibers Zauberkräfte verfügt, dann hätte es keine Rolle gespielt, ob sie bewaffnet war oder nicht. Was für ein Chaos der Magier letzte Nacht angerichtet hatte, bevor ihn ein Zauber des wahnsinnigen Rattenmenschen vor ihr niedergestreckt hatte ... Schreiber allein musste fünfzig Skaven getötet haben.
Diese Gedanken brachten sie allerdings nirgendwo hin. Wären Wünsche Pferde, ritten sie alle Prachtrösser, wie ihr Vater stets zu sagen pflegte. Es musste eine Möglichkeit geben, Felix und die anderen zu warnen und trotzdem noch zu entkommen. Sie dachte darüber nach. Auch wenn es kein Entkommen gab, konnte sie die anderen noch warnen. Sie war die harte Tochter eines harten Landes. Wenn ihr Leben verwirkt war, dann war es eben verwirkt.
Sie schaute sich verstohlen um und sah ein wogendes Meer aus Rattengesichtern. Es war ein Jammer, dass ausgerechnet sie das Letzte waren, was sie in ihrem Leben sehen würde, dachte sie, während sie noch einen Moment zögerte, bevor sie den Mund öffnete und sich darauf vorbereitete, einen Warnschrei auszustoßen.
Der Graue Prophet spürte die magische Kraft in sich wogen. Der Augenblick der Entscheidung war fast gekommen.
Gurnisson, Jaegar und das wunder-wunderbare Luftschiff waren zum Greifen nah.
Er griff in seinen Beutel und fand die nötigen Bestandteile. Ein Stück magnetisierten Warpstein. Ein Splitter eines mit Runen überzogenen Metalls. Das dreizehnseitige Amulett, in das die dreizehn tödlichen Runen äußerster Macht eingeritzt waren. Er hatte alles, was er brauchte. Er konnte beginnen. Diesmal gab es für seine Feinde kein Entrinnen. Dessen war er sicher. Er spannte die Pfoten, ließ seinen Geist schweifen, sog Kraft aus den Winden der Magie und bereitete sich darauf vor, seinen Zauber zu wirken.



Hinterhalt auf dem Straghov-Anwesen
Felix schaute nach unten. Er war nicht glücklich. Von den vielen Dingen in seinem Leben, die er hasste und fürchtete, standen Skaven ziemlich weit oben auf der Liste. Er verabscheute das widerliche Ungeziefer, seit der Slayer und er in den Abwässerkanälen von Nuln den Skaven zum ersten Mal begegnet waren. Schlimmer noch, die ekelhaften Kreaturen schienen ihnen seitdem auf Schritt und Tritt zu folgen und hatten kurz vor ihrer Expedition in die Chaos-Wüste sogar den Eisernen Turm angegriffen. Aber wer hätte gedacht, dass sie hier auftauchen würden? Die nördlichsten Provinzen Kislevs waren ziemlich weit abgelegen. War der Arm der Gehörnten Ratte so lang? Warum sollte er andererseits über irgendetwas in diesem Leben überrascht sein? Manchmal kam es ihm so vor, als seien der Slayer und er die am meisten vom Pech verfolgten Wesen, die je über diese Welt gewandert waren. Wohin sie auch gingen, stießen sie auf die Diener des Chaos. Wohin sie auch gingen, stießen sie auf Katastrophen und Zerstörung. Ein anderer, schlimmerer Gedanke verdrängte diese Überlegungen. War es möglich, dass Ulrika noch am Leben und sich dort unten in den Klauen der Rattenmenschen befand? Er ertrug es nicht, darüber nachzudenken.
»Sollen wir weiter nach unten gehen?«, fragte Felix. Sie hatten etwa die Hälfte des Abstiegs hinter sich und befanden sich auf der fünften Plattform.
»Warum nicht?«, erwiderte Gotrek. »Du wolltest doch herausfinden, was mit den Kislevitern passiert ist.«
»Unter den gegebenen Umständen kann ich es mir ziemlich gut vorstellen.«
»Es sich vorzustellen reicht nicht, Menschling. Vielleicht sind dort unten noch Menschen am Leben, und diese Menschen haben uns Herd und Unterschlupf gewährt.«
»Herd und Unterschlupf und einen Eimer Wodka für Snorri«, fügte Snorri hilfsbereit hinzu.
»Der gibt den Ausschlag«, sagte Felix verdrossen. »Für einen Eimer Wodka würde ich mein Leben mit Freuden hingeben.« Felix wusste, dass er nur der Form halber murrte. Er stellte sich vor, dass er auch ohne die beiden Slayer weiter hinabgestiegen wäre, um das Schicksal Ulrikas und ihrer Familie in Erfahrung zu bringen. Von Gotrek und Snorri flankiert, gab es kein Zurück. Er tröstete sich mit dem Gedanken, dass, falls es dort unten Skaven gab, viele von den Rattenmenschen sterben würden.
Es sei denn, sie haben welche von diesen furchtbaren Scharfschützen, dachte Felix. Oder vielleicht sogar einige mit einer Armbrust. Es wäre das Leichteste von der Welt, uns aus der Ferne abzuschießen. Oder vielleicht auch nicht. Nicht bei diesem Licht. Nicht bei dem Gewirr von Holzstreben, das sie umgab. Und Snorri und Gotrek waren klein, sie würden kein gutes Ziel abgeben. Damit blieb natürlich ein offensichtliches Ziel für jeden Schützen. Er versuchte sich den Gedanken aus dem Kopf zu schlagen, während er die Leitersprossen mit seinem Gewicht belastete.
Der Graue Prophet war in einen Lichtschein gehüllt. Ulrika stand einen Moment wie erstarrt da, während sie sich fragte, welchen neuen Schrecken der Skaven-Zauberer entfesseln wollte. Die Aura der Macht, welche diese Kreatur umgab, war fast überwältigend. Der Skaven hob zwei Gegenstände, die er seinem Beutel entnommen hatte, und begann mit einem schrillen Singsang. Alle Skavenaugen in dem Raum waren auf ihn gerichtet. Der Rattenoger knurrte, als er die Zusammenballung der magischen Kräfte spürte. Ulrika kam zu dem Schluss, dass es keine Rolle spielte, was der Skaven vorhatte. Dies war die beste Gelegenheit, etwas zu unternehmen. Welche Gemeinheit Thanquol auch plante, sie würde ihn daran hindern.
Sie sprang vor und trat dem Grauen Propheten zwischen die Beine. Der Skaven stieß einen spitzen Schmerzensschrei aus und krümmte sich. Die beiden Utensilien entfielen seinen Händen. Plötzlich lag ein merkwürdiger Moschusgeruch in der Luft. Der Rattenoger brüllte und griff nach ihr. Sie warf sich vorwärts und hechtete unter seinen ausgestreckten Krallen durch. Sie verfehlten sie um wenige Fingerbreit, während sie sich durch seine Säulenbeine warf und zur Tür lief.
Die Skaven kreischten verwirrt. Ulrika warf den Türriegel zurück und rannte in die nächste Kammer. Hinter ihr brüllte der Rattenoger seine Wut heraus. Sie sah einen überraschten Skaven vor sich. Die Verzweiflung verlieh ihr Bärenkräfte. Sie versetzte dem Rattenmenschen einen Faustschlag ins Gesicht. Er quiekte vor Schmerzen und ließ sein Schwert fallen. Ulrika stampfte auf seine Hinterpfote, und während er davonhumpelte, bückte sie sich, um den Säbel aufzuheben. Er war nicht die Art Waffe, an die sie gewöhnt war, aber mit dem Säbel in der Hand fühlte sie sich besser.
Sie sah sich um. Links war die Treppe zum Keller, wo die anderen Gefangenen eingesperrt waren, rechts war ein langer Flur voller Skaven. Also hatte sie keine Wahl, was die Richtung betraf. Mit etwas Glück gelang es ihr vielleicht, ein paar von ihren Landsleuten zu befreien. Und falls nicht, war ein schmaler Gang ein viel besserer Ort für ihren letzten Kampf als ein weiter Flur. Angesichts der Umstände hatte sie eigentlich gar keine Wahl.
»Was war das?«, fragte Felix, als er ein entferntes Gebrüll hörte, das ihm nur allzu bekannt vorkam. Es folgte einem schrillen Schmerzensschrei.
»Für mich hört sich das nach einem dieser großen Rattenungeheuer an«, sagte Gotrek. »Was es auch ist, es gehört mir.«
»Kann Snorri auch einen haben?«, fragte Snorri flehentlich.
»Du kannst meinen haben«, sagte Felix, während er auf der letzten Plattform innehielt, um sich kampfbereit zu machen.
»Danke, Felix«, sagte Snorri. Er klang in der Tat dankbar.
Der Graue Prophet hielt sich seine edlen Teile und fluchte. Die närrische Brüterin würde für diese Demütigung büßen, schwor er. Sie hatte es gewagt, ihre schmutzige Pfote an den mächtigsten aller Skaven-Zauberer zu legen. Schlimmer noch, sie hatte ihn in dem Augenblick unterbrochen, als er gerade den Zauber hatte wirken wollen, der den Hinterhalt narrensicher gemacht hätte, einen Zauber von zwingender Macht, der das Luftschiff binden würde, bis er den Bann wieder löste.
Kein Grund zur Sorge, dafür blieb immer noch Zeit. Das Element der Überraschung war immer noch auf seiner Seite.
Erst in diesem Augenblick, als er sich die Tränen aus den Augen wischte, ging ihm die ganze unerhörte Dummheit seiner Untergebenen auf. Sie hatten seinen Schmerzensschrei für das Zeichen zum Angriff gehalten und strömten aus den Gebäuden, um Gotrek Gurnisson, Felix Jaegar und den anderen Slayer anzugreifen.
Würden diese Lakaien denn nie lernen, Befehle zu befolgen?, jammerte Thanquol bei sich.
Dann ging ihm auf, dass der schlimmste Fall eingetreten war. Als die feigen Zwerge die Horde der Rattenmenschen sahen, wie sie dem Turm entgegenstürmte, legten sie ab. Das Luftschiff gewann augenblicklich an Höhe und schwebte bereits hoch über dem Schlachtfeld. Vielleicht würde es entkommen, bevor er seine Magie zur Anwendung bringen konnte. Das war ein furchtbarer Gedanke.
Thanquol schwor, dass die menschliche Brüterin dafür büßen würde, wenn er sie in die Pfoten bekam. Doch zunächst hatte er ein anderes Problem. Er musste die Führung dieses Angriffs übernehmen, bevor er sich zu einem vollständigen Fiasko entwickelte.
Lurk Spitzelzunge spürte, wie das Luftschiff unversehens an Höhe gewann. Er hörte das neuerliche Tosen des Antriebs. Seine scharfen Ohren hörten, wie die Zwerge Befehle durch die Sprachrohre im Schiff bellten. Für einen kurzen Moment wünschte er sich, diese widerliche gutturale Sprache verstehen zu können, aber dann ging ihm auf, dass dies gar nicht nötig war. Es war ziemlich offensichtlich, was passiert war. Die Zwerge hatten den Hinterhalt durchschaut, den der Graue Prophet für sie gelegt hatte, und bemühten sich, ihm zu entgehen. Ein neuerlicher Beweis für Thanquols Unfähigkeit, als hätte es noch eines weiteren bedurft.
Nicht, dass Lurk diese Einsicht etwas genützt hätte. Er saß immer noch auf dem Schiff fest und hatte seine Gelegenheit zur Flucht schon so gut wie verpasst. Er hörte, wie Zwerge die Leitern innerhalb des Gasballons erklommen, um die auf dem Dach des Luftschiffs montierten Geschütztürme zu bemannen.
Blinde Wut erfüllte Lurks Hirn und drohte jeden vernünftigen Gedanken fortzuschwemmen. Er würde dort emporklettern und ihnen jedes Glied einzeln ausreißen, um sich dann an ihrem warmen, blutigen Fleisch zu laben. Er würde ihnen die Schädel einschlagen und die saftigen Leckerbissen ihrer Hirne herauskratzen, um seinen Hunger zu stillen. Er würde seine Schnauze zwischen ihre Gedärme schieben und ihnen die Eingeweide aussaugen, während sie vor Schmerzen kreischten.
Sogleich kehrte die vernünftige Skaven-Vorsicht zurück und übernahm wieder das Kommando. Vielleicht war es besser, einfach emporzuklettern und festzustellen, ob er die Situation irgendwie ausnutzen konnte. Mit Sicherheit hatte es keinen Sinn, in die Gondel zurückzukehren. Selbst für einen Skaven von Lurks unübertroffener Kraft gab es dort unten einfach zu viele Zwerge. Trotz seines Zustands konnte er sich nur allzu gut daran erinnern, wie tödlich Gotrek Gurnissons Axt war.
Rasch huschte er zur Leiter und kletterte sie empor.
»Da kommen sie!«, rief Gotrek.
Es gibt überhaupt keinen Grund, so erfreut zu klingen, dachte Felix, behielt diesen Gedanken aber für sich. Bald würde er alle Kraft für das Kämpfen brauchen. Eine Masse dicht gedrängter Skaven-Krieger kam mit schaumtriefenden Mäulern und erhobenen Schwertern aus dem Haupthaus des Anwesens gestürmt. Es war wie eine Szene aus einem schlimmen Albtraum. Alle Hoffnungen, Ulrika möge noch am Leben sein, wurden augenblicklich begraben. Zumindest konnte er sie rächen, dachte er. In den nächsten Minuten würde eine große Anzahl von Skaven sterben.
Der Turm erbebte. Das Schlimmste befürchtend, schaute Felix auf. Seine Befürchtungen wurden bestätigt. Die Maschinen des Luftschiffs waren tosend zum Leben erwacht, und das riesige Vehikel entfernte sich langsam im Rückwärtsgang. Jeden Gedanken an einen Rückzug in die Geist Grungnis konnte er vergessen.
Danke, Leute, dachte Felix. Genau das hat mir noch gefehlt, um meinen Tag vollkommen zu machen.
»Kommt schon hoch und sterbt!«, brüllte Gotrek.
»Snorri hat ein Geschenk für euch«, rief Snorri aus vollem Halse, während er mit einer Hand seine Axt und mit der anderen seinen Hammer schwang.
Felix bezog hinter einem der Stützpfeiler Stellung, da er sich von ihm Deckung vor etwaigen Geschossen versprach, welche die Skaven auf ihn abfeuern mochten. Die Masse der Rattenmenschen-Krieger hatte jetzt den Fuß des Turms erreicht. Einige schwärmten die Leiter empor, andere erklommen das Gerüst des Turms. Es waren viel zu viele, um sie zu zählen, und dann sah Felix die riesige Gestalt eines Rattenogers aus dem Haupthaus des Anwesens stürmen. Angesichts der Anzahl für ihn beinahe tödlicher Begegnungen mit diesen Ungeheuern konnte ihn dieser Anblick nicht gerade beruhigen.
»Das wird nicht viel von einem Kampf an sich haben«, beklagte sich Gotrek.
»Zu leicht«, pflichtete Snorri ihm bei.
Felix wünschte, er hätte die Zuversicht dieser beiden Irren teilen können. Sein Magen verkrampfte sich vor Furcht, die er vor jedem Kampf verspürte. Er wollte jetzt nichts mehr als seinen Feinden endlich gegenübertreten, um die Warterei zu beenden. Ein Teil von ihm erwog sogar, in die Masse der Skaven zu springen, aber er wusste, dass dies Selbstmord sein würde. Der Fall war zu tief, und anschließend würde er von allen Seiten umzingelt sein und zu Boden gerissen werden.
Die erste bepelzte Schnauze tauchte über der obersten Leitersprosse auf. Gotrek spaltete sie mit einem Axthieb. Schwarzes Blut bespritzte seine Verbände. Der Skaven fiel hinunter und riss die anderen auf der Leiter mit. Felix dämmerte, dass sie, solange sie hier blieben, tatsächlich sogar gute Überlebenschancen hatten. Nicht allzu viele Skaven konnten sie gleichzeitig angreifen, und die meisten von ihnen waren noch dazu in der unangenehmen Lage, sich erst auf die Plattform hieven zu müssen, was sie für einige entscheidende Augenblicke äußerst verwundbar machte.
»Das ist zu leicht«, sagte Gotrek.
»Snorri meint, wir sollten nach unten klettern und richtig zu kämpfen anfangen«, sagte Snorri.
Wagt es nicht, dachte Felix, während ihm aufging, dass rosa Augen ihn anfunkelten, da sich ein Skaven an dem Metallträger emporzog. Er schlug nach ihm, aber der Skaven sprang in seiner Verzweiflung mit gefletschten Zähnen vorwärts, um ihm an die Kehle zu gehen.
Einen Herzschlag später war er zu sehr damit beschäftigt, am Leben zu bleiben, um sich über ihre prekäre Lage Gedanken zu machen.
Varek rannte durch die Gänge der Geist Grungnis. Kurz darauf hatte er das Hangar-Deck erreicht. Die Gyrokopter standen bereit. Er kletterte in eine Kanzel und drehte die Zündkurbel. Der Motor sprang mit lautem Knattern an. Wind peitschte Varek ins Gesicht, als die Rotoren sich zu drehen anfingen. Technikusse der Zwerge öffneten bereits die Tore im Heck der Gondel. Einer nach dem anderen ratterten die Gyrokopter vorwärts und stürzten in die Nacht. Er war froh, dass sie die im Flug über der Chaos-Wüste verbrachte Zeit genutzt hatten, um die zerlegten Flugmaschinen aus ihren Transportkisten zu packen und zusammenzusetzen. Es sah ganz so aus, als würden sie jetzt alle brauchen. Mit einem Gefühl der Übelkeit im Magen ließ er seinen Gyrokopter aus dem Schiff kippen, dann wühlten die Rotoren über ihm die Luft auf, und er gewann wieder an Höhe. Er griff in den Tornister neben sich und tastete nach einer Bombe.
Dies war beinahe so aufregend wie der Marsch nach Karag Dum, dachte er.
Ulrika rannte die Treppe hinunter. Ein Skaven drehte sich knurrend zu ihr um. Sie spaltete ihm mit einem einzigen Hieb der erbeuteten Klinge den Schädel. Sein überraschter Kamerad fauchte sie an. Ein merkwürdig stechender Geruch lag plötzlich in der Luft. Sie erkannte, dass der Skaven irgendeinen Duftstoff mit den Drüsen an seinem Schwanz verspritzte. Sie schlug nach ihm. Funken sprühten, als seine Klinge ihre parierte. Metall kreischte auf Metall, als sie ihr Schwert über seine Klinge gleiten ließ. Die beiden Parierstangen der Waffen prallten aufeinander. Sie drehte ihr Schwert und entwaffnete ihren Feind. Der Skaven sprang zurück und kreischte um Gnade. Sie gewährte keine.
»Was ist da draußen los?«, hörte sie eine mächtige Stimme bellen. Ihr vertrauter Klang ließ sie beinahe in Tränen ausbrechen.
»Vater - bist du das?« Sie stieß bereits die Tür auf.
»Ulrika«, rief Iwan, ihr Vater, indem er sie in die Arme nahm und fest an sich drückte. Sein buschiger Bart kitzelte ihr Gesicht. Sie sah noch ein Dutzend abgerissen aussehende Männer in dem Kellerraum. »Was ist los?«
»Das Luftschiff ist zurückgekehrt. Die Skaven wollen es in eine Falle locken«, keuchte sie.
»Wie viele von den anderen leben noch?«
»Das weiß ich nicht. Ich glaube, hier unten in den Kellergewölben sind noch mehr Gefangene.« Iwan bückte sich und hob das Schwert eines der toten Skaven auf. Er warf es seinem hoch gewachsenen, dünnen, fast wie ein Skelett aussehenden Stellvertreter Oleg zu und nahm dann das Schwert des anderen toten Skaven an sich. Sein anderer Günstling, Standa, klein, stämmig und mit hohen Wangenknochen, schien enttäuscht darüber zu sein, dass es keine Klinge für ihn gab. »Schmutzige Waffen, aber sie werden reichen müssen.«
»Was sollen wir tun?«, fragte Ulrika.
»So viele Gefangene befreien, wie wir finden. So viele Skaven töten, wie wir können. Ihnen die Waffen abnehmen, um unsere Krieger damit auszurüsten, und uns dann je nach Lage den Weg freikämpfen.«
»Das ist ein ziemlich vager Plan«, sagte sie lächelnd.
»Tut mir Leid, Tochter, aber ein besserer will mir unter diesen Umständen nicht einfallen.«
»Er wird reichen müssen.« Der Graue Prophet nagte auf seiner Unterlippe, während er beobachtete, wie seine Krieger den Turm emporstürmten. Die Dinge entwickelten sich nicht gut. Seine tapferen Skaven waren zwar zahlenmäßig überlegen, aber ihre Feinde hatten eine überragende Stellung. Gotrek Gurnisson behauptete seinen Platz an der Leiter und hackte alles in Stücke, was von unten kam. Der andere Slayer und Felix Jaegar liefen auf der Plattform umher und töteten jeden Skaven, der die Außenseite des Turms erklomm. Thanquol war hin- und hergerissen, ob er seinen Truppen helfen oder die Geist Grungnis am Entkommen hindern sollte.
Er stand einen Augenblick unentschlossen da und entschied dann, sich so eng wie möglich an den ursprünglichen Plan zu halten. Schließlich hatte er diesen gewaltigen Plan selbst ersonnen, und daher würde er trotz der Unfähigkeit seiner Untergebenen funktionieren. Er öffnete den Mund und skandierte die Worte seines Zaubers.
Die Winde der Magie heulten in seinen Ohren, als er ihre Energien aufsog. Reine Freude durchzuckte ihn, als ihn die Kraft des Warpsteins erfüllte.
Felix duckte sich unter dem Hieb eines Skaven-Schwerts hinweg und schlug nach dem Rattenmenschen, der ihn angriff.
Der Skaven sprang zurück, und seine Krallen klickten hektisch über das Metall des Turms, als ihm aufging, wie nahe an dessen Rand er sich befand. Felix fluchte. Er hatte gehofft, dass der Skaven in seiner Panik geradewegs vom Turm springen würde. Nun, er konnte ihm immer noch dabei helfen. Er sprang vor und rammte ihn mit seinem ganzen Gewicht. Der Skaven war viel leichter als er und segelte über den Rand der Plattform nach unten. Fort mit dir, dachte Felix, bevor er sah, dass es dem Skaven gelungen war, sich mit dem Schwanz an eine Stützstrebe zu klammern. Mit dem Kopf nach unten baumelte er daran herunter. Mit einem gemeinen Lächeln hieb Felix nach dem langen, haarlosen Schwanz des Rattenmenschen. Der Schwanz wurde durchtrennt, und der Skaven kreischte etwas in seiner unverständlichen Sprache, da er in sein Verhängnis stürzte. Felix hatte gerade noch Zeit für ein kurzes Knurren der Zufriedenheit, bevor das Getrappel von Pfoten auf Metall ihn warnte, dass ein weiterer Skaven hinter ihm war.
Er fuhr mit erhobenem Schwert zu seinem neuen Feind herum.
Lurk schob die Schnauze durch die Luke. Er sah sich um. Zwerge waren hinter den seltsam aussehenden Waffen in den drehbaren Geschützstellungen auf dem Luftschiff in Position gegangen. Er hatte genug Maschinen des Skryre-Klans gesehen, um zu wissen, dass diese Waffen ihn zerfetzen würden, wenn er den Versuch unternahm, sie anzugreifen. Er war zwar ein mächtiger und unüberwindlicher Skaven-Krieger, aber es hatte keinen Sinn, einen unnützen Tod zu suchen. Hier oben konnte er nichts ausrichten.
Unter ihm ertönte ein Tosen, und plötzlich erhob sich eine neue Flugmaschine über das Luftschiff. Lurk duckte sich, als sie direkt über ihn hinwegflog. Hier war mächtige Zauberei am Werk, dachte er, während er das kleine Vehikel betrachtete. Hätte er doch nur früher von dieser Maschine gewusst, dann hätte er sie vielleicht stehlen und mit ihr fliehen können.
»Da! Was ist das?«, hörte er einen der Zwerge rufen.
Mochte die Gehörnte Ratte ihre Seelen verschlingen, die Zwerge hatten ihn entdeckt! Er duckte sich außer Sicht, und während er die Leiter hinabglitt, fragte er sich, was er jetzt tun sollte. Vielleicht konnte er sich zwischen den kleinen Gasbeuteln verstecken, mit denen der Ballon gefüllt war. Nein, sinnlos. Früher oder später würden sie in so großer Zahl nach ihm suchen, dass sein Tod gewiss war. Zwar würde dies mit einiger Sicherheit die Vorgabe des Grauen Propheten erfüllen, für eine Ablenkung auf dem Luftschiff zu sorgen, aber ihm wäre damit überhaupt nicht gedient. Wenn er Thanquol zum Sieg verhalf, wollte er auch überleben, um seinen Anteil am Triumph geltend zu machen.
Nicht, dass Thanquol einem anderen gestatten würde, daran teilzuhaben, zeterte eine verdrossene Stimme in seinem Gehirn.
Er kletterte tiefer, bis er den untersten Rand des Gasballons erreicht hatte. Er sah einen Zwerg aus der in die Gondel führenden Luke zu ihm emporstarren. Wohin er auch schaute, überall waren Feinde. Also blieb ihm nichts anderes übrig, als zu kämpfen. Der Kampf war unter den gegebenen Umständen nicht seine erste Wahl, aber es sah ganz so aus, als seien ihm die Alternativen ausgegangen.
Er fletschte die Zähne und schlug mit den Krallen zu. Der verängstigte Zwerg duckte sich in die Gondel und zog die Luke hinter sich zu. Ein unerträglicher Schmerz durchzuckte Lurk. Ihm ging auf, dass sein Schwanz in der schweren Luke eingeklemmt worden war.
Dafür, beschloss er, würde irgendjemand büßen.
Ulrika tastete sich durch den stockfinsteren Keller. Der Gestank der Skaven vermischt mit den Gerüchen, die sie aus ihrer Kindheit kannte, überdeckte fast den Geruch von vielen auf zu engem Raum zusammengepferchten Leuten. Aber sie war froh. Es bedeutete nämlich, dass noch viele ihrer Leute lebten, mehr, als sie zu hoffen gewagt hatte. Sie waren zusammen mit den Wodkafässern in den Vorratskellern eingesperrt, welche die hungrige Skavenhorde geplündert hatte.
Sie wünschte, sie hätte eine Laterne gehabt. Sie wünschte sich auch mehr Waffen. Sie schob diese Gedanken beiseite. Es war sinnlos, sich Dinge zu wünschen, die sie nicht haben konnte. Sie würde mit dem zurechtkommen müssen, was sie hatte. Sie lauschte. Durch die steinernen Gewölbe konnte sie die Kampfgeräusche hören. Sie hörte das Gebrüll des Rattenogers, das Quieken verwundeter Skaven und noch andere Geräusche.
Sie klangen wie Explosionen. Was ging dort oben vor? Hatte der Skaven-Zauberer einen schlimmen Zauber gewirkt? Sie versetzte der Tür des letzten Kellers einen Stoß und sah zwei Skaven am Boden kauern. Offensichtlich waren sie aus einem besonderen Grund hier, und dieser Grund trat augenblicklich klar zutage.
Einer der beiden hielt Max Schreiber ein Messer an die Kehle. Max war bewusstlos, und seine wunderschönen goldenen Gewänder waren zerrissen und verdreckt. Der andere Skaven, ein großes, schwarzpelziges Ungeheuer, erhob sich und trat ihr entgegen.
»Bereite dich auf deinen Tod vor, dumme Brüterin«, piepste er in schlechtem Reikisch.
Felix sah, dass sie ihre Stellung nicht mehr lange halten konnten. Trotz ihrer äußersten Bemühungen drangen immer mehr Skaven auf die Plattform vor. Durch ihre Wunden verlangsamt, kämpften Gotrek und Snorri nicht so gut wie sonst. Da sie nur zu dritt waren, konnten sie nicht alle Zugänge zur Plattform abdecken. Es gab vier Stützpfeiler, einen an jeder Ecke, und die Leiter in der Mitte. Drei davon konnten sie bewachen, aber zwei waren immer ungedeckt, und je mehr Skaven sich Zugang zur Plattform erzwangen, desto schwerer fiel es ihnen, auch nur drei Zugänge erfolgreich zu sperren.
Er sah sich um. Verwundet oder nicht, die Slayer säten Tod und Verderben. Der Boden der Plattform war klebrig von Blut und Gedärmen. Es wurde zunehmend schwieriger, sich einen festen Stand zu bewahren. Er hatte ein wenig Angst davor, den Halt zu verlieren und über den Rand zu gleiten. Hier und da sah er im trüben Licht Leichen daliegen, die von den Äxten der Slayer buchstäblich gespalten worden waren. Knochen und Organe bildeten ein blutiges Durcheinander.
Blitzartig durchzuckte Felix die makabre Einsicht, dass die Anordnung der Organe anders war als bei den Menschen und wie furchtbar es war, dass er schon genug verstümmelte Leichen gesehen hatte, um dies gleich zu erkennen. Eine aus dem Augenwinkel registrierte flüchtige Bewegung zog seine Aufmerksamkeit zu Gotrek. Der Slayer stand auf einem Haufen verstümmelter Leiber. Er hielt einen Skaven auf Armeslänge entfernt vor sich in der Luft und erwürgte ihn, während seine Axt einen weiten Bogen beschrieb, um sich die Kameraden des Skaven vom Leib zu halten. Schwarzes Skavenblut besudelte Gotreks Verbände. Schaumflocken lösten sich von seinen Lippen. Er heulte wie ein Wahnsinniger und übertönte die verängstigt gepiepsten Kriegsrufe und Schreie seiner Gegner. Nicht weit entfernt schlug Snorri mit seinen beiden Waffen zu wie ein verrückt gewordener Metzger in einem höllischen Schlachthaus. Er lächelte beim Kämpfen, da er offenbar seinen Spaß an dem Gemetzel hatte, während ihn die Nähe des Todes kalt zu lassen schien.
Der Gestank war entsetzlich. Da war der Gestank nassen Skaven-Fells, der merkwürdige Moschusgeruch, den sie absonderten, wenn sie verängstigt waren, und der Gestank nach Exkrementen, zerfetzten Leibern und Blut. Zu jeder anderen Zeit wäre Felix vermutlich davon übel geworden, aber im Augenblick fand er ihn seltsam erhebend. Wie immer in der Nähe des Todes waren seine Sinne beinahe unerträglich scharf, und er stellte fest, dass er jeden Augenblick genoss.
Ein gewaltiges Tosen lag in der Luft. Plötzlich sah er an der Basis des Turms ein Aufblitzen und lange, düstere Schatten über sich hinwegfliegen. Er riskierte einen Blick nach oben und sah, dass ein Gyrokopter das Luftschiff verlassen hatte und über ihnen dahinraste. Er erhaschte einen kurzen Blick auf das wahnsinnige Gesicht Malakai Makaissons am Ruder, während der verrückte Technikus Bomben rings um den Turm herabregnen ließ. Er hörte das gequälte, verängstigte Geschrei der Skaven-Massen, die sich dort drängten. Der Turm erbebte, als sei er von einem Riesen getreten worden, und Felix mühte sich nach Kräften, auf dem blutverschmierten Boden nicht den Halt zu verlieren.
Er richtete ein Gebet an Sigmar, auf dass die Bomben nicht das ganze Bauwerk zum Einsturz brachten und sie alle unter einem Chaos aus zerschmetterten Holzpfeilern begraben wurden.
Wusste Makaisson, was er da tat?, fragte sich Felix. Interessierte es ihn überhaupt? Ein Blick nach unten zeigte Felix, dass der Technikus den Skaven schreckliche Verluste beibrachte. Zerfetzte Skaven-Leiber wurden himmelwärts geschleudert. Manche wurden von der Wucht der Explosionen vollständig zerrissen. Andere lagen verstümmelt auf dem Boden und verbluteten, während sie ihr e Qualen hinausschrien. Es war ein Wunder, dass die Skaven im Angesicht eines so furchtbaren Angriffs nicht die Flucht ergriffen. Felix ging auf, dass mehr Bomben fielen, diesmal vom Luftschiff. Eine fiel mit zischender Lunte nicht weit entfernt von ihm auf den Turm. Einen furchtbaren Moment hatte er das Gefühl, seine Zeit sei gekommen und er werde in tausend winzige Fetzen gerissen. Er erstarrte vor Schreck, doch einen Augenblick später kehrten Mut und Beweglichkeit wieder zurück, und er trat die Bombe von der Plattform. Er sah sie verschwinden und mit funkensprühender Lunte in die Menge am Fuß des Turms fallen. Einen Herzschlag später fegte eine furchtbare Explosion durch die Reihen der Skaven.
Das war viel zu knapp, dachte Felix. Er schüttelte drohend die Faust und schrie: »Pass auf, was du tust, du dämlicher Hund!« Für die Skaven unten am Turm war das alles zu viel. Sie liefen in alle Richtungen davon, da sie genug von dem Tod hatten, der auf sie hinabregnete. Ein Lichtschein in der Tür des Haupthauses erregte Felix' Aufmerksamkeit. Der Schein zeigte eine vertraute Gestalt. Verblüffung lahmte ihn fast. Er erkannte den Zauberer der Skaven. Es war der Graue Prophet Thanquol, der Oberbefehlshaber des Skaven-Angriffs auf Nuln, den Felix zuletzt aus dem Ballsaal des kurfürstlichen Palasts hatte fliehen sehen. Wie kam er hierher?, fragte sich Felix. War der Skaven den ganzen Weg hierher nur gekommen, um sich zu rächen? War es möglich, dass der Graue Prophet hinter dem Angriff auf den Einsamen Turm steckte? Der Energie, welche die Gestalt umwirbelte, konnte er entnehmen, dass der Graue Prophet einen Zauber wirken würde.
Was für ein neuer Wahnsinn war das? Lurk stand auf dem Rand der Gondel. Die ganze höllische Szenerie unter ihm war in den Lichtblitzen der explodierenden Bomben deutlich zu erkennen. Er sah, wie seine glücklosen Artgenossen von den heftigen Explosionen in Stücke gerissen wurden, und war unsagbar froh, dass er nicht dort unten bei ihnen war. Die Erleichterung verflog sofort wieder, als ihm aufging, wie prekär auch seine Lage war. Wenn er das Luftschiff nicht bald verlassen konnte, würden die Zwerge ihn finden und durch ihre bloße zahlenmäßige Überlegenheit überwältigen. Er musste weg, sah aber keine Möglichkeit, wie er es anstellen sollte.
Oder vielleicht gab es doch eine. Das Luftschiff näherte sich abermals dem Turm. Es schien gerade im Bereich des Möglichen zu sein, vom Dach der Gondel zu springen und auf dem Turm zu landen. Es war gefährlich, und wenn er sich verschätzte oder den Halt verlor, würde er in den Tod stürzen. Wenn er andererseits auf dem Schiff blieb, war sein Tod gewiss, und jede noch so geringe Aussicht war besser als gar keine. Lurk nahm allen Mut zusammen. Er spürte, wie seine Muskeln sich spannten, wie sein Puls sich beschleunigte und wie seine Duftdrüsen sich verkrampften.
Er würde jeden Augenblick springen.
Ulrika duckte sich unter dem Hieb des schwarzpelzigen Skaven hinweg und schlug zurück. Der Rattenmensch wich vor ihrem Angriff zurück und prallte gegen den Skaven, der Schreiber das Messer an die Kehle hielt, das in hohem Bogen durch den Keller flog. Ulrika ging auf, dass der Rattenmensch vermutlich den Befehl hatte, den Zauberer beim ersten Anzeichen von Problemen zu töten. Das war nicht unvernünftig. Unbewacht und bei Bewusstsein konnte Schreiber ebenso viel Schaden anrichten wie ein Trupp Reiterei. Zauberer hatten diese Macht.
Ihr ging auf, dass sie alles tun musste, um sein Leben zu retten, und zwar rasch. Sie sprang vor, während die Skaven sich noch gegenseitig behinderten, und spaltete der großen schwarzen Bestie mit einem gewaltigen Hieb den Schädel. Die Leiche sank auf den anderen, viel kleineren Skaven. Sie nutzte dessen vorübergehende Unbeweglichkeit aus und stach dem Skaven das Schwert durch den Hals, um ihn anschließend noch ein paarmal zu treten.
Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass beide tot waren, wandte sie sich an Schreiber. Er sah ziemlich ramponiert aus mit seinen verbrannten Augenbrauen, aber eine rasche Überprüfung ergab, dass sein Herz noch schlug, wofür sie sehr dankbar war. Sie schüttelte ihn ganz sanft, da es riskant war, einen Verletzten so zu behandeln, aber sie musste ihn irgendwie aufwecken, damit er ihnen helfen konnte. Er stöhnte und murmelte etwas, und dann schlug er die Augen auf. Sie sah, wie sein Bewusstsein langsam zurückkehrte. Er verzog seine verschrammten Lippen zu einem Lächeln.
»Ich fühle mich zu schlecht, um tot sein zu können«, sagte er schließlich. »Es ist angenehm, wieder in die Welt der Lebenden zu treten und von einem so wunderschönen Gesicht begrüßt zu werden.«
»Für Schmeicheleien ist keine Zeit, Max Schreiber.
Die Skaven sind immer noch da, und oben tobt eine Schlacht. Wir brauchen Eure Hilfe.«
»So ist es immer«, brummte er, während er sich langsam und unter offensichtlichen Schmerzen aufrichtete. Er klopfte sich von oben bis unten den Staub ab und nahm dabei angewidert zur Kenntnis, wie verdreckt seine goldenen Gewänder waren.
»Niemand will einen Zauberer kennen ... bis es Probleme gibt.
Dann ist es etwas anderes.«
»Haben Eure Wunden Euch wahnsinnig gemacht?«
»Nein, Ulrika. Ich versuche nur, die Situation durch einen Scherz aufzuheitern. Ihr seid eine bezaubernde Frau, aber, wenn ich das so sagen darf, Euer Sinn für Humor ist nicht gerade Eure starke Seite.«
»Beeilt Euch einfach, Max.«
»Danke, dass Ihr mich gerettet habt. Dafür stehe ich in Eurer Schuld.«
»Ihr schuldet mir gar nichts. Geht einfach nur nach draußen und fangt an, Zauber zu wirken - wie Ihr es gestern getan habt.« Er nickte, und dann huschte ein ernster Ausdruck über seine Miene. »Der Graue Prophet sammelt immense Kräfte. Ich habe die Winde der Magie noch nie so turbulent erlebt. Ich frage mich, was für eine neue Schlechtigkeit wir erleben werden.« Der Graue Prophet spürte die Macht in sich wogen. Sie war wie eine Schlange in seinem Bauch und in seiner Brust und kämpfte darum, herausgelassen zu werden. Er hatte eine gewaltige Menge Warpstein verzehrt, genug, um schwächere Skaven-Magier explodieren oder sich in Urschleim auflösen zu lassen, aber er war Thanquol. Er war der größte von allen Propheten, der mächtigste aller Magier, der überragende Zauberer des Skaven-Volks. Nichts überstieg seine Kräfte. Nichts. Beherrsche dich, dachte er. Denk nach. Denk nach. Er kannte das Gefühl extremen Selbstvertrauens nur zu gut, das jeden gewohnheitsmäßigen Warpstein-Konsumenten in Augenblicken wie diesem erfüllte. Tatsächlich glaubte er, dass die meisten Skaven-Zauberer nur Herzschläge bevor der Warpstein sie ins Verhängnis führte, Augenblicke äußerster Großartigkeit durchlebten. Er würde sich nicht zu diesen gesellen. Es stimmte, dass er wie alle Grauen Propheten eine hohe Meinung von seinen Fähigkeiten hatte, aber er würde sich von dem starken, unverfälschten Chaos-Stoff nicht seinen Sinn der Selbsterhaltung rauben lassen. Ein Sinn, der sich in ebendiesem Augenblick meldete und ihn wissen ließ, dass er den Zauber wirken und der magischen Kraft jetzt freien Lauf lassen musste, bevor sie ihn verzehrte. Jetzt, da so viel rohe Zauberenergie in seinen Adern kreiste und die Ekstase unbegrenzter Macht in seinem Hirn tobte, war dies äußerst schwierig, aber wenn er es nicht tat, war sein Untergang besiegelt.
Er zwang sich, langsam die Worte des mächtigen Zaubers zu rezitieren, den er ersonnen hatte. Eine nach der anderen vollführte er das komplizierte Netz aus Pfotengesten, welche die Magie bündelten. Wenn er den Arm bewegte, folgten Fähnchen aus reiner magischer Energie seinen Krallen, als kratze er Löcher in den Stoff der Wirklichkeit, was er in gewisser Weise auch tat. Er bewegte die Arme in ausladenden Gesten und kreischte die kraftvollen Silben des Zaubers laut hinaus. Dabei spielte eine Aura aus Licht um seinen Körper. Rohe magische Energie leckte aus seinen Augen, seiner Nase, seinem Mund und den unteren Extremitäten seines Körpers. Er spürte, wie die Energie wie Säure in seinen Eingeweiden brodelte, und wusste, dass er sich in einem Wettlauf mit der Zeit befand und ihn die gewaltigen Energien, wenn er seinen Zauber nicht bald vollendete, auseinander reißen würden. Der Teil seines Verstands, der sich nicht in die komplexe mystische Geometrie des Zaubers verstrickt hatte, schwor, dass er nie wieder so viel Warpstein konsumieren würde.
Er hetzte durch die letzten Silben des Zaubers und beschrieb die abschließenden Gesten. Zunächst langsam breitete sich eine zuckende Masse grüner Ranken aus seinem Körper aus. Dann dehnten sich die Fasern eine nach der anderen aus und tasteten nach dem Luftschiff. Dabei spürte Thanquol, wie die lebendige Energie ein Kribbeln in seinem ganzen Körper hervorrief. Sein Fell sträubte sich, und sein Schwanz war gerade ausgestreckt. Er war am ganzen Leib unglaublich empfindlich. Die leichteste Berührung des Windes auf seiner Haut fühlte sich an, als werde sein Fell mit einer Drahtbürste bearbeitet. Es war schmerzhaft, aber durchaus nicht unangenehm. Er zwang sich wieder zur Konzentration und dazu, jede Faser als Ausdehnung seiner selbst zu betrachten, als Dinge, die er kontrollieren konnte, durch die er fühlen konnte, als seien sie die Enden seiner Pfoten.
Er dehnte das Netz seiner Macht aus. Der Zauber war wie eine riesige Klaue, mit der er das Schiff packen und festhalten konnte. Jetzt würden diese dummen Zwerge erfahren, was es hieß, sich dem Grauen Propheten zu widersetzen, dem mächtigsten aller Magier und dem Herrn über alle Magie. Er würde ihr winziges Luftschiff nehmen und es zerquetschen. Er würde es in Stücke schmettern und zu Boden schleudern. Er würde ...
manövrierunfähig machen und es von seinen Untergebenen einnehmen lassen. Ja, das war es. Konzentriere dich, sagte er sich. Verlier nur nicht das Ziel aus den Augen jetzt, da du es fast geschafft hast.
Seine suchenden Kraftfinger berührten die Gondel des Schiffs. Thanquol kreischte. Er hatte das Gefühl, sich verbrannt zu haben. Was für eine Schlechtigkeit war das? Welche böse Zauberei war hier am Werk? Er sah zu, wie die Fasern aus grünem Licht sich auf seinen Befehl vom Schiff zurückzogen. Natürlich war das Luftschiff vor Chaos-Magie geschützt. Das musste so sein, da es durch die Wüste geflogen war. Behutsam ließ Thanquol die Ranken wieder zurückkehren. Er hatte reichlich Zeit. Was ihm in seinem ekstatischen Zustand wie Minuten vorkam, waren in Wirklichkeit nur ein paar Herzschläge.
Seine suchenden Ranken huschten über die Gondel und zogen sich wieder zurück. Es hatte keinen Sinn zu versuchen, das Luftschiff dort zu packen. Es war gut geschützt. Er tastete sich weiter vor zum Gasballon. Volltreffer! Er war nicht abgeschirmt. Nein! Berichtigung. Teile waren es schon. Die Teile, in denen sich die Geschütztürme befanden. Als er seine magischen Glieder über den unteren Teil des Gasballons wandern ließ, spürte er plötzlich eine vertraute und doch irgendwie veränderte Ausstrahlung. Lurk! Er löste eine Energiefaser, um seinen widerspenstigen Untergebenen mitten im Sprung zu packen. Die übrigen Fasern wickelte er um die ungeschützten Stellen des Gasballons und verankerte das Luftschiff damit an Ort und Stelle.
Nein! Was ging da vor? Warum erhob er sich vom Boden? Das durfte eigentlich nicht ... Augenblick! Er hatte es. Allein konnte Thanquol das Schiff nicht verankern. Sein Gewicht war unbedeutend verglichen mit der Masse des Luftschiffs. Ein Augenblick des Nachdenkens verriet ihm, was er tun musste, um sich an die Erde zu ketten.
Gedankenschnell schuf er weitere Ranken aus Warpsteinenergie und ließ sie sich tief in den Boden bohren wie die Wurzeln einer durch Zauberkraft schnell wachsenden Pflanze. Sogleich war er fest an Ort und Stelle verwurzelt. Jetzt hatte er den nötigen Hebel, um es mit den Maschinen des Luftschiffs aufnehmen zu können. Er machte erneut Gebrauch von seiner Kraft.
Augenblicklich spürte er, wie er wieder zur Erde gezogen wurde und das Luftschiff mit ihm. Das war schon eher so, wie er es sich vorgestellt hatte. Er war ein Riese! Er war ein Gott! Mit seiner Magie würde er die Geist Grungnis aus der Luft holen. Er hatte sie wie einen Fisch an der Angel, und jetzt brauchte er sie nur noch einzuholen. Diese erbärmlichen Narren dort oben konnten überhaupt nichts tun, um ihn daran zu hindern.
Er machte vollen Gebrauch von seinen Kräften und zog das Luftschiff langsam, aber sicher auf den Boden.
Felix sah voller Staunen, wie sich eine Masse schimmernder Ranken aus Licht aus dem Eingang des Haupthauses nach oben und wie Schlangen am Turm entlangwand, bis sie schließlich das Luftschiff einhüllten. Für einen Moment hörten die Kämpfe auf, und alle Augen schauten nach oben, um das magische Schauspiel zu verfolgen. Als die Ranken die Gondel berührten, zuckten sie sofort wieder zurück, aber es handelte sich nur um einen vorübergehenden Rückschlag. Fast unmittelbar darauf wickelten sie sich um den Gasballon. Felix sah, wie sich die Oberfläche des Ballons spannte, und er fragte sich, ob die Skaven die Absicht hatten, die Hülle zu zerreißen und das Luftschiff zu zerstören.
Sekunden später wurde offensichtlich, dass dies nicht der Plan des Grauen Propheten war. Felix sperrte vo r Staunen den Mund auf, als die Geist Grungnis langsam abwärts gezogen wurde. Die Skaven hielten in ihrer Flucht inne, so ehrfürchtig reagierten sie auf diese Zurschaustellung der Kräfte ihres Grauen Propheten. Die Eroberung des Luftschiffs schien zum Greifen nah.
Es sah ganz so aus, als sei das Schicksal des Luftschiffs und mit ihm das der Expedition nach Karag Dum besiegelt.



Schlacht!
Ulrika und Max Schreiber rannten durch die Kellerflure. Überall waren befreite Gefangene. Manche trugen Waffen, die sie toten Skaven-Wächtern abgenommen hatten, andere bewaffneten sich mit Keulen aus zerbrochenen Stühlen oder alten Werkzeugen und Küchenmessern. Der Anblick erfüllte Ulrika nicht gerade mit Zuversicht.
»Wie viele?«, fragte sie ihren Vater.
»Ungefähr dreißig, die kämpfen können. Alles in allem fünfzig.«
»So wenig?«
»So wenig.«
»Glaubst du, dass unsere Streifen rechtzeitig zurückkehren?«
»Wir dürfen uns nicht darauf verlassen.«
»Wie sieht es oben aus?«
»Das weißt du besser als ich, Tochter. Ich war die ganze Zeit hier unten.«
»Mächtige Magie wird entfesselt«, sagte Max Schreiber.
»Ich befürchte, dass die Skaven das Luftschiff erobern. Ich glaube fast, dass dies schon die ganze Zeit ihr Plan war.«
»Wir müssen sie daran hindern.«
»Wie? Wir konnten sie letzte Nacht nicht daran hindern, als noch die Palisade stand und wir hundert Bewaffnete hatten. Wie sollten wir es jetzt schaffen?«
»Wir müssen einen Weg finden, Tochter.« Max Schreiber lächelte. »Wir haben jetzt einen Vorteil, den wir letzte Nacht nicht hatten.«
»Und der wäre?«, fragte Ulrika.
»Sie rechnen nicht mit uns.«
»Bei Taal, Max Schreiber, Ihr habt die Gabe, die guten Seiten herauszukehren«, tönte Iwan.
»Gehen wir rauf und sehen, was wir ausrichten können. In der allgemeinen Verwirrung bietet sich uns vielleicht eine Gelegenheit zur Flucht.«
»Eine Flucht wird es nicht geben, Max Schreiber. Dies ist das Haus meiner Vorfahren. Ich werde es nicht irgendwelchen stinkenden, räudigen Rattenmenschen überlassen.«
»Mir wird langsam klar, warum Ihr so gut mit den Zwergen auskommt«, sagte Max Schreiber. »Ihr und die Zwerge seid so stur wie die Hölle.« Felix Jaegar sah beinahe ehrfürchtig zu, wie der Graue Prophet die Geist Grungnis zur Erde zog. Ein kleiner Skaven maß seine Kraft mit einem riesigen Vehikel und gewann.
Die Zwerge würden sich jedoch nicht kampflos in ihr Schicksal fügen. Die Maschinen des Luftschiffs brüllten, und der Winkel der Steuerruder verriet Felix, dass der Steuermann, wer es auch war, das Schiff Höhe gewinnen lassen wollte. Die Energiefasern ließen ein flimmerndes Nachglühen in seinem Blickfeld zurück. Es war eine unglaubliche Zurschaustellung magischer Macht, eine der größten, die er je gesehen hatte.
»Wir gehen besser nach unten und töten diesen Skaven- Magier«, sagte Gotrek.
»Ein guter Plan«, sagte Snorri.
Ein idiotischer Plan, dachte Felix. Wir brauchen uns nur durch eine kleine Armee der Skaven zu kämpfen und einem Zauberer gegenüberzutreten, der in der Lage ist, ein Luftschiff vom Himmel zu pflücken. Andererseits fiel ihm selbst nichts Besseres ein. Das LufTschiff war ihre beste Fluchtmöglichkeit, und wenn es vernichtet wurde, war ihr Schicksal besiegelt.
»Dann los«, sagte Felix ohne große Begeisterung.
Der Augenblick meines Triumphs ist gekommen, dachte der Graue Prophet. Jetzt werden sich alle Skaven vor meinem Genie verbeugen. Jetzt muss der Dreizehnerrat meine Leistungen anerkennen. Er fühlte sich fähig und in der Lage, Monde und Sterne vom Himmel zu holen. Bei genauerem Nachdenken war das vielleicht gar keine schlechte Idee. Morrsleib, der kleinere Mond, bestand angeblich aus einem riesigen Klumpen Warpstein. Wenn er ihn packen konnte ...
Nein. Besser, er hielt sich an die Gegenwart. Zuerst würde er das Luftschiff erobern und dann erst Morrsleib. Und wenn er ihn nicht mit seinen Zaubern erreichte, konnte er vielleicht mit dem Luftschiff hinfliegen.
Ein Plan Ehrfurcht gebietender Erhabenheit nahm schlagartig in Thanquols Verstand Gestalt an. Er konnte mit dem Luftschiff zum Mond fliegen und dort mehr Warpstein schürfen, als er je brauchen würde. Das wäre eine in den Annalen der Skaven unerreichte Leistung, und die Belohnung dafür konnte ein Platz am Ratstisch sein. Wenigstens. Vielleicht würde sich der ganze Rat vor ihm verneigen und ihn als den Größten aller Diener der Gehörnten Ratte anerkennen. Seine Vision war so gewaltig in ihrer Großartigkeit, dass Thanquol sich für einen Augenblick in andächtiger Betrachtung verlor. Erst als er spürte, wie ihm die Kraftfasern entglitten, riss ihn die Erkenntnis zurück in die Wirklichkeit, dass er seinen Fisch zuerst an Land ziehen musste, bevor irgendetwas davon wahr werden konnte. Sofort stürzte er sich mit neuer Wildheit in den Kampf.
Lurk war unglücklich. Mitten im Sprung hatte ihn eine dieser Energiefasern gepackt und über den Himmel geschleudert. Er wusste schon lange, wie mächtig der Graue Prophet war, aber bis zu diesem Augenblick hatte er das ganze Ausmaß seiner Macht nie unter Beweis gestellt. War dies die Rache des Grauen Propheten für seine aufrührerischen Gedanken? Hatte Thanquol die ganze Zeit über Lurks Ideen Bescheid gewusst? Hatte er die Absicht, Lurks Leiden ein Ende zu bereiten, indem er ihn auf dem Erdboden zerschmetterte? »Nein-nein, Gebieter!«, brabbelte er. »Verschone den ergebensten deiner Diener. Ich werde dir bis ans Ende meiner Tage treu dienen. Vernichte die anderen, die ganze üble Brut. Sie hassen dich. Ich nicht. Ich habe immer mein Bestes für dich gegeben!« Wenn Thanquol Lurks ernsthafte Gebete hörte, war davon nichts zu spüren. Voller Angst sah Lurk den Boden immer näher kommen.
Ulrika stach dem im Flur kauernden Skaven in den Rücken und ging zum Fenster, um einen Blick auf die Quelle des unheimlichen Leuchtens zu werfen. So etwas hatte sie noch nie gesehen. Der hornköpfige Skaven-Magier schwebte vielleicht zwanzig Schritt über dem Boden. Hunderte von Lichtranken verankerten ihn am Boden und mit Hunderten weiterer Lichtranken zog er das widerspenstige Luftschiff herunter.
Unter ihm wiesen Hunderte von Skaven-Schnauzen gen Himmel. Sie standen vor Ehrfurcht erstarrt da und beobachteten ihren Herrn und Meister bei der Arbeit. Neben sich hörte sie Max Schreiber murmeln: »Bei Sigmar, wie bündelt er diese gewaltigen Kräfte, ohne zu explodieren? Er muss reinen Warpstein konsumieren, ist aber nicht daran gestorben.«
»Was?«, fragte sie.
»Dieser Skaven ist randvoll mit dem schieren Chaos-Stoff. Er benutzt ihn als Kraftquelle für seinen Zauber. Das dürfte keinem sterblichen Wesen möglich sein, aber offenbar ist es möglich. Ich habe keine Ahnung, wie er es macht.«
»Vielleicht wäre es besser, wenn Ihr einen Weg fändet, den Skaven-Magier zu töten«, regte Ulrika an. »Ich weiß nicht, ob ich stark genug bin.«
»Dann sehen die Dinge nicht allzu gut aus.«
»Ihr habt ein Talent zur Untertreibung, meine Liebe.« Felix beobachtete Gotrek, der die Leiter hinabstieg. Mit einer Hand klammerte der Slayer sich an die Sprossen, während er mit der anderen die Axt wie eine Keule schwang und sie den Skaven unter sich auf den Kopf schlug. Durch reine Wildheit gelang es Gotrek den Boden zu erreichen und rings um die Leiter Freiraum zu schaffen. Augenblicke später war Snorri bei ihm. Da er keine andere Möglichkeit mehr sah, machte Felix sich an den Abstieg.
Ein Dröhnen über ihm verriet ihm, dass der Gyrokopter für einen weiteren Überflug zurückgekehrt war. Felix sah eine Bombe in Richtung des in der Luft schwebenden Grauen Propheten fallen. Das Abpassen des richtigen Zündzeitpunkts, immer eine bestenfalls heikle Angelegenheit, hatte nicht richtig funktioniert, und die Bombe flog an Thanquol vorbei und explodierte inmitten der Skaven. Diese wurden sich plötzlich wieder der Gefahr bewusst, in der sie schwebten, und versuchten verzweifelt, sich zur Seite zu werfen, aber viele von ihnen wurden dennoch von der Bombe in Stücke gerissen.
Felix schauderte, als er daran dachte, wie leicht eine dieser Bomben in die falsche Richtung fliegen und ihn selbst, Gotrek und Snorri erwischen konnte. Es brachte nichts, darüber nachzudenken. Vielmehr warf er sich vorwärts und hackte verzweifelt nach rechts und links, da er sein Bestes gab, um sich einen Weg durch die massierten Reihen der Skaven dorthin zu bahnen, wo der Graue Prophet schwebte. Obwohl er nicht die leiseste Ahnung hatte, was er unternehmen würde, wenn er tatsächlich unter ihm stand.
Der Graue Prophet öffnete den Mund und brüllte ein nur in Ansätzen irres Lachen heraus. Seine Sinne hatten sich zusammen mit seiner Macht ausgeweitet. Er sah sich als Riesen, der auf die Insekten unter sich starrte. Seine Geistgestalt war ebenso groß wie das Schiff, mit dem er rang. Er war ein Wesen von Ehrfurcht gebietenden Ausmaßen. So musste sich die Gehörnte Ratte fühlen, wenn Er auf die Welt der Sterblichen blickte. Vielleicht war es ein Omen, ein Vorbote zukünftiger Ereignisse und Entwicklungen. Vielleicht gab es keine Grenzen hinsichtlich Thanquols Bestimmung. Vielleicht konnte er dorthin gehen, wo noch kein Skave gewesen war, und die Gipfel des Gottseins erklimmen. In diesem Augenblick, da der Warpstein in seinen Adern kreiste, schien dies jedenfalls möglich zu sein. Es gab nichts, was er nicht konnte.
Er war jetzt vollkommen Herr der Lage. Nichts würde ihn aufhalten. Nicht einmal seine verwünschte Nemesis, Gotrek Gurnisson, oder dessen verschlagener Handlanger, Felix Jaegar. Endlich, nach so vielen langen Monaten der Anstrengung, würde er den vollständigen Sieg über sie erringen. Wie lieblich dieses Gefühl war! Augenblick! Was war das? Er schaute nach unten und sah den Gyrokopter vorbeirasen. Er nahm die Bombe zur Kenntnis, die ihn knapp verfehlte und zwischen seinen Truppen explodierte, deren Seelen sich in den Himmel schraubten, um sich zur Gehörnten Ratte zu gesellen. Wie konnten sie es wagen, den auserwählten Boten der Gehörnten Ratte auf Erden anzugreifen? Er würde es ihnen zeigen. Gedankenschnell holte er mit seinen Tentakeln der Macht aus und schlug nach dem Gyrokopter, wie ein Mensch nach einer Fliege schlagen mochte. Bedauerlicherweise war er eine Idee zu langsam, um das schnelle Vehikel zu erwischen, und sein Schlag ging fehl.
Nur zufällig wurde er sich der Tatsache bewusst, dass etwas an seinen Tentakeln klebte. Natürlich. Es war dieser Halunke, Lurk. Thanquol erwog kurz, seinen wankelmütigen Handlanger als Strafe für sein Versagen in den Boden zu rammen, aber dann nahm er über die Gedankenverbindung, die ihm die Wahrnehmung durch seine Energieströme gestattete, die befriedigende Art wahr, in der Lurk ihm ewigen Gehorsam schwor, und, mehr noch, plötzlich war er sich auch der Veränderungen bewusst, die sein Lakai durchgemacht hatte, des Warpsteins in Lurks Körper und der Art und Weise, wie er verwandelt worden war.
Das war eine eingehendere Untersuchung wert. Er nahm sich einen Augenblick Zeit, um Lurk nicht allzu sanft auf dem Boden abzusetzen, und kehrte dann zu seinen Bemühungen zurück, den Gyrokopter aus der Luft zu schlagen.
Das Vehikel erwies sich als aufreizend behände. Aber die mit seinem Zerschmettern einhergehende Befriedigung würde Lohn genug sein.
Felix sah mit Entsetzen, wie die Lichtfinger gegen den Gyrokopter stießen. Die kleine Flugmaschine brach auseinander, und ihre Einzelteile fielen vom Himmel herab und in die Skaven, sodass noch mehr von den Rattenmenschen starben. Eine riesige Dampfwolke explodierte aus dem Antrieb des zerstörten Vehikels. Ihr folgte eine gewaltige Explosion, deren Druckwelle ihn zu Boden riss. Er nahm an, dass der Bombenvorrat an Bord des Gyrokopters hochgegangen war. Die Schreie der Skaven verrieten ihm, dass der Pilot der Maschine nicht das einzige Opfer war.
Am Himmel funkelten die anderen Gyrokopter. Einer weniger, bleiben noch drei, dachte Felix.
»Was können wir unternehmen?«, fragte Ulrika. »Ihr seid der Magier. Das ist Eure Angelegenheit.«
»Kein Sterblicher kann so viel Energie für einen längeren Zeitraum in sich festhalten. Es ist möglich, dass er davon verschlungen wird. Es ist auch möglich, dass sich die Energie erschöpft und er seine Kräfte verliert. Wenn er schwächer wird, kann ich seinen Zauber vielleicht stören. Ansonsten ...«
»Ihr sagt also, dass wir gar nichts unternehmen sollen?«
»Ich sage, dass wir abwarten sollten, Ulrika. Durch einen Frontalangriff auf den Skaven-Magier können wir nichts gewinnen. Seht doch nur, wie er den Gyrokopter zerstört hat. Dasselbe könnte er mühelos auch mit uns tun.« Ah, das war gut, dachte der Graue Prophet. Eine Welle monströser Befriedigung über die Zerstörung des Zwergenfliegers erfüllte ihn, auch wenn sie einigen Dutzend seiner Anhänger das Leben gekostet hatte. Schließlich waren sie entbehrlich. Das waren die meisten Skaven. Er war einfach nur froh, dass er keiner von diesen war.
Er schüttelte den Kopf, als er sich eines neuen Problems bewusst wurde. In den Augenblicken, in denen er den Flieger jagte, hatte er die Geist Grungnis losgelassen. Das Schiff jagte mit hoher Geschwindigkeit himmelwärts. Thanquol griff mit seinen Energietentakeln aus, da er entschlossen war, dem Steigflug des Schiffs ein Ende zu bereiten.
Kaum hatte er das Luftschiff wieder gepackt, als er einer neuen Herausforderung gewahr wurde. Gotrek, Gurnisson, Felix Jaegar und dieser andere verwünschte Slayer waren auf dem Boden und kamen auf ihn zu. Natürlich schwebte er über ihnen in der Luft, aber dennoch war er ein wenig besorgt. Allein die Nähe des Slayers ging Thanquol schon auf dessen feinfühlige Nerven. Er hasste diese üble Kreatur mit äußerster Leidenschaft.
Jetzt hatte er die Mittel, dieser Bedrohung ein für alle Mal Herr zu werden. Was er mit dem Gyrokopter getan hatte, konnte er gewiss auch mit einem einzelnen Slayer anstellen.
Mit einem dämonischen Grinsen bereitete er sich darauf vor, Gotrek Gurnisson in den Staub zu schmettern.
Felix sah die Energiewelle auf sie zukommen. Dutzende von Tentakeln aus grüner Energie rasten ihnen wie eine Flut entgegen und schlugen die schreienden Skaven zwischen Gotrek und Thanquol beiseite. Felix hegte nicht die geringsten Zweifel, was geschehen würde, wenn diese Energie sie erreichte: sie würde sie töten. Er hätte beinahe die Augen geschlossen, da er wusste, dass sein Ende nicht mehr fern war, aber im letzten Augenblick entschloss er sich, seinem Tod ins Angesicht zu schauen, und hielt die Augen geöffnet.
Jetzt, dachte der Graue Prophet, als er seine Kräfte auf Gotrek Gurnisson konzentrierte. Jetzt stirbst du! Felix sah, wie die ersten Tentakel Gotrek erreichten. In diesem Augenblick ließ der Slayer seine Axt in weitem Bogen kreisen. Die Runen auf der Klinge glühten noch heller, wo sie mit dem Zauber des Grauen Propheten in Berührung kamen. Plötzlich roch es nach Ozon. Die Energiefinger explodierten in einem Funkenregen, da sie auf eine uralte Magie trafen, die stärker als sie war. Felix richtete ein kurzes Dankgebet an Sigmar und an alle Götter, die gerade zuhören mochten. Die verbliebenen Fäden zogen sich zurück, indem sie aufwärts und weg von Gotrek zuckten wie eine stoßbereite Kobra. Felix wusste, dass der Slayer ihnen nur eine kurze Atempause verschafft hatte.
Thanquol hatte ein Gefühl, als stünden seine Fingerspitzen in Flammen. Natürlich spürte er lediglich die Verstümmlung seines Zaubers, aber das Gefühl war ähnlich. Er verwünschte den Zwerg. Er hätte sich denken können, dass es nicht so leicht war, dessen Untergang herbeizuführen. Aber mochte der Slayer vielleicht unverwundbar sein, sein Handlanger war es sehr wahrscheinlich nicht. Er konnte zumindest Felix Jaegar vernichten.
Felix sah, wie die Lichtfinger sich teilten und um Gotrek flössen. Zu seinem Entsetzen ging ihm auf, dass sie auf ihn zielten, und es gab nichts, was er dagegen unternehmen konnte. Offensichtlich wollte der Skaven-Zauberer ihn tot sehen. Der Zauber raste vorwärts, jeweils ein Dutzend Ranken rechts und links an Gotrek vorbei und direkt auf Felix zu. Wenigstens, dachte Felix, brachte der Skaven-Magier noch mehr von seinen eigenen Kriegern um. Wie sie regelrecht zerfielen, wenn die Energie durch sie senste, ließ nichts Gutes ahnen, was sein eigenes Schicksal betraf.
Ulrika verfolgte die Geschehnisse, und das Herz schlug ihr im Halse. Sie sah, wie Gotrek den Angriff des Grauen Propheten abwehrte, und dachte für einen Augenblick, der Zauber sei gebrochen. Dann sah sie, dass Thanquol beabsichtigte, Felix anzugreifen.
»Könnt Ihr überhaupt nichts tun?«, fragte sie Max Schreiber.
»In einem Moment versuche ich es mit einem Gegenzauber. Ich glaube, ich verstehe jetzt, was der Graue Prophet tut, und vielleicht gelingt es mir, das Gewebe seines Zaubers zu zerpflücken.«
»Felix hat keinen Moment mehr«, sagte Ulrika in dem Wissen, dass es bereits zu spät war.
Felix wappnete sich für seine Begegnung mit dem Tod. So hatte er sie sich nicht vorgestellt, aber schließlich hieß es auch, dass der Tod nie den Weg nahm, den man sich vorstellte. Er wappnete sich, indem er seine Muskeln für einen letzten verzweifelten Versuch spannte, zur Seite zu springen. Er bezweifelte, dass er dem Zauber ausweichen konnte. Es war vorbei. Die Welle aus blendendem Licht brandete ihm entgegen. Er rang den Drang nieder zu schreien.
Das kam der Sache schon näher, fand der Graue Prophet, der sicher war, dass er diesmal zumindest einen seiner verschworenen Feinde töten würde. Das würde Felix Jaegar lehren, sich der Macht Thanquols zu widersetzen. Doch kurz bevor er Jaegar zerquetschen konnte wie das Insekt, das er war, schlug der Slayer erneut zu, schneller, als das Auge folgen konnte, erst nach links, dann nach rechts, und durchtrennte die Energiefasern mit seiner furchtbaren Axt. Thanquol schrie vor Schmerzen. Es war, als werde ihm der Schwanz abgehackt.
Schlimmer noch, er spürte, wie die vom Warpstein erzeugte Kraft in ihm nachließ. Nicht jetzt, dachte er. Nein. Nicht jetzt! Nicht, da der Sieg zum Greifen nah war. Aber bedauerlicherweise war es so. Die Energie verließ ihn bereits. Es sah so aus, als werde das Luftschiff entkommen.
Wenigstens, dachte er, werden meine Untergebenen diese Emporkömmlinge Jaegar und Gurnisson töten. Bei diesem Gedanken hatte er plötzlich das Gefühl zu sinken. Warum kommt der Boden immer näher?, fragte er sich.
»Jetzt«, hörte Ulrika Max Schreiber murmeln, und dann bewegte der Magier die Hände und skandierte in einer Sprache, die sie nicht verstand. Ein kompliziertes Gebilde aus Licht nahm vor dem Magier Gestalt an, das er mit einer Geste seiner Hand in Richtung des Grauen Propheten schickte. Als es Thanquol traf, verblasste das Leuchten rings um den Skaven- Zauberer, der daraufhin kopfüber zur Erde stürzte.
»Jetzt wäre ein guter Zeitpunkt zum Angriff«, sagte Schreiber zu ihr. Das ließ sie sich nicht zweimal sagen.
»Vorwärts!«, rief sie und stürmte aus dem Anwesen in die Reihen der überraschten Skaven. Die kislevitischen Überlebenden folgten ihr unter lautem Schlachtgebrüll.
Felix sah überrascht, wie das Leuchten rings um den Grauen Propheten verblasste und er zur Erde sank. Er wich dem Hieb eines Skaven-Kriegers aus und knirschte mit den Zähnen, als er einen zweiten parierte.
Die Wucht des Aufpralls zuckte durch seinen Arm. Er biss auf die Zähne und spaltete dem Skaven den Schädel mit einem abwärts gerichteten Hieb, um sofort herumzuwirbeln und dem anderen die Klinge über die Kehle zu ziehen. Vor ihm hackten sich Gotrek und Snorri einen blutigen Weg zum Skaven- Magier. Sie waren entschlossen, sich diesmal von nichts aufhalten zu lassen. Von oben regnete es Bomben aus dem nun wieder freien Luftschiff und den kreisenden Gyrokoptern.
Jedes Mal, wenn eine Bombe fiel, zuckte Felix unwillkürlich zusammen. Er rechnete halb damit, dass eine in seiner Nähe niedergehen und ihn in Stücke reißen würde. Er hörte, wie eine Stimme den verrückten Zwergen zurief, sie nicht mehr zu bombardieren, und nahm überrascht zur Kenntnis, dass es seine eigene war. Er hoffte, dass jemand dort oben erkannte, was sich hier unten abspielte, und das Ende der Bombardierung befehlen würde. Felix bezweifelte, dass Gotreks Heldentod beinhaltete, sich von den Sprengstoffen seiner Artgenossen ein Glied nach dem anderen ausreißen zu lassen. Aber Felix hatte schon Schlimmeres und Dümmeres in der Schlacht erlebt, und im Augenblick herrschte das reinste Chaos.
Mit einem innerlichen Achselzucken machte Felix sich mit neuerlichem Eifer daran, sich einen Weg durch die Skaven zu bahnen.
Es war einfach nicht gerecht, dachte der Graue Prophet. Der Sieg war ihm gerade in dem Augenblick, als er in greifbare Nähe rückte, aufgrund der Unfähigkeit seiner Untergebenen und der minderwertigen Qualität des Warpsteins entrissen worden, den ihm die Schwachköpfe in Skavenblight geschickt hatten. Warum war er dazu verurteilt, ständig mit ansehen zu müssen, wie seine Pläne auf diese Weise vereitelt wurden? Er war ein guter und ergebener Diener der Sache der Skaven. Er betete andächtig zur Gehörnten Ratte. Er verlangte so wenig. Wo lag das Problem? Er lag erschöpft auf dem Boden, niedergestreckt durch das unerwartete Nachlassen seiner durch den Warpstein hervorgerufenen Kräfte und die Neutralisierung seines Zaubers. Langsam, aber sicher dämmerten ihm alle Konsequenzen dieses Vorgangs.
Irgendwo dort draußen war ein Magier, der stark genug war, sein Wirken rückgängig zu machen, ein Magier, der zweifellos frisch und nicht durch seine selbstlosen Bemühungen, seine undankbaren Lakaien zu beschützen, aller Energien beraubt war, ein Magier, der vermutlich gerade dabei war, Thanquols Vernichtung in die Wege zu leiten, während der Graue Prophet verwundbar war. Bei dem Gedanken spannten sich Thanquols Duftdrüsen in dem Drang, den Gestank der Furcht zu verspritzen. Dies war keine angemessene Belohnung für sein pflichtbewusstes Leben im Dienst der Gehörnten Ratte und des Dreizehnerrats, entschied er.
Plötzlich wurde er sich einer noch bestürzenderen Gefahr bewusst. Von rechts hörte er das bestialische Bellen Gotrek Gurnissons, da der Slayer sich durch die Reihen der Skaven pflügte. Zweifellos hatte der Zwerg nichts mehr in seinem hohlen Schädel als das ungerechtfertigte Verlangen, Thanquol auszulöschen und die Welt seines Genies zu berauben. Und zweifellos würde der Handlanger des Zwergs, Felix Jaegar, auch da sein, um sich voller Häme an Thanquols Ableben zu weiden. Was sollte er tun? Als hätte er noch nicht genug Gründe, sich auf sein Verschwinden zu konzentrieren, hörte Thanquol menschliche Kriegsrufe hinter sich. Woher kamen diese neuen Truppen? War im Laufe des Kampfes Verstärkung für die Menschen eingetroffen? War dies das Werk des feindlichen Magiers? Es spielte keine Rolle. Angesichts des schrecklichen Bombenhagels, der das Blut gerinnen lassenden Aussicht auf einen Kampf auf Leben und Tod mit Gotrek Gurnisson und des Angriffs dieser gewaltigen neuen Streitmacht sah Thanquol nur noch eine Möglichkeit für sich. Er würde sich heldenhaft der Gefangennahme durch diese überwältigende feindliche Streitmacht entziehen und damit die Voraussetzungen schaffen, um seine Rache bei anderer Gelegenheit nehmen zu können.
Er mobilisierte seine allerletzten Kraftreserven und murmelte die Worte seines Fluchtzaubers. Er würde ihn nur wenige hundert Schritt von dem Getümmel wegbefördern, aber das reichte. Von dort würde er seinen taktischen Rückzug einleiten.
»Wo ist der verwünschte Magier geblieben?«, hörte Felix Gotrek brüllen. Felix hatte keine Ahnung. Er hätte geschworen, dass der Graue Prophet an dieser Stelle zu Boden gefallen war, aber dort war nichts mehr außer einem leichten Schwefelgeruch. Offenbar über die Maßen verärgert, schlachtete Gotrek zwei Skaven gleichzeitig mit einem Axthieb ab und fuhr zu der riesigen Gestalt des Rattenogers herum, der sich ihnen näherte.
»Der gehört mir!«, brüllte er.
»Snorri!«, rief Snorri.
»Wer zuerst bei ihm ist!«, antwortete Gotrek und rannte los. Macht voran, dachte Felix, als er sich umsah. Die Schlacht schien zum Erliegen gekommen zu sein. In der Luft lag der sonderbare Gestank, den er mittlerweile mit verängstigten Skaven in Verbindung brachte. Er konnte es ihnen nicht einmal verdenken. Ihr Anführer war verschwunden. Sie wurden von Bomben zerfetzt, von den beiden kampfeslüsternsten Slayern der Welt bedrängt und gleichzeitig hinterrücks überfallen. Felix konnte ihre Mutlosigkeit verstehen. Er bezweifelte, dass eine menschliche Streitmacht weniger verängstigt gewesen wäre.
Das hieß aber nicht, dass die Gefahr vorbei war. Die Skaven waren immer noch gewaltig in der Überzahl, und wenn man ihnen die Zeit ließ, dies zu erkennen, würden sie sich erneut ins Getümmel stürzen und sehr wahrscheinlich auch siegen. Sie mussten ihren gegenwärtigen Vorteil ausnutzen und das Blatt zu ihren Gunsten wenden.
Er schaute sich um und sah den Rattenoger bedrängt von Gotrek auf der einen und Snorri auf der anderen Seite unter einem Hagel von Schlägen wanken und wie eine gefällte Eiche zu Boden gehen. Wenn dieser Anblick die Moral der Skaven nicht endgültig brach, dann würde es nichts schaffen. Er stieß einen lauten Kriegsruf aus und stürmte vorwärts. Gotrek und Snorri begleiteten ihn.
Plötzlich glaubte er Kriegsrufe von Menschen voraus zu hören und auch eine vertraute Stimme, die ihren Truppen Befehle und Aufmunterungen zurief. Sein Herz tat seinen Satz. Er musste unter Halluzinationen leiden. Es gab nur eine Möglichkeit, es herauszufinden.
Lurk hörte auf, das Fleisch toter Skaven in sich hineinzustopfen. Nun, da sein Hunger einstweilen gestillt war, konnte er seine Aufmerksamkeit wieder auf andere Dinge richten. Hinter sich hörte er das Kreischen verängstigter Skaven, die triumphierenden Rufe der Menschen und das Berserkergebrüll der zwergischen Slayer. Die Schlacht war eindeutig verloren. Das war so sicher wie der Schmerz in seinen Knochen, der von seinem Aufprall auf den Boden stammte. Wären da nicht die Schmerzen seiner Verletzungen gewesen, hätte er durch sein Eingreifen das Blatt wenden können. Unglücklicherweise verhinderten dies seine Prellungen und sein verstauchter Knöchel.
Aus der Düsternis fuhren Strahlen aus goldenem Licht in die Skaven und mähten sie nieder. Es sah so aus, als verfügten auch ihre Feinde über magische Hilfsmittel.
Eindeutig verloren, dachte er bei sich. Eindeutig Zeit zu verschwinden. Er raffte sich auf, vergewisserte sich mit einem raschen Rundumblick, dass niemand Notiz von ihm nahm, und huschte in die Nacht.
Bei seinem Sturm über das Schlachtfeld erblickte Felix eine vertraute Gestalt. Das Herz schlug ihm im Halse. Ulrika lebte. Er konnte an nichts anderes mehr denken , und arbeitete sich durch die Skaven und ihr entgegen, Überall ringsumher wandten sich die Rattenmenschen zur Flucht. Sie hatten gelernt, seine blitzende Klinge und vor allem die beiden Slayer in seiner Nähe zu fürchten. In diesem Augenblick schien seine bloße Anwesenheit auszureichen, sie völlig aus der Fassung zu bringen. Mittlerweile bezweifelte er nicht mehr, dass die Rattenmenschen besiegt waren. Sie wogten auf der Suche nach einem Fluchtweg hin und her, und ihre Formation hatte sich ebenso aufgelöst wie ihre Disziplin. Das Verschwinden ihres Anführers und der Überraschungsangriff ihrer ehemaligen Gefangenen hatten gereicht, sie in die Flucht zu schlagen. Jetzt ging es nur noch darum, am Leben zu bleiben.
»Ulrika!«, rief er, aber sie hörte ihn nicht. In diesem Augenblick sprang sie ein großer schwarzpelziger Skaven an. Voller Furcht, er könne sie gerade in dem Augenblick verlieren, da er sie endlich wiedergefunden hatte, lief Felix los, um ihr beizustehen. Er hätte sich die Mühe sparen können. Ulrika parierte den Hieb des Rattenmenschen und konterte mit einem geraden Stoß durch das Herz ihres Feindes. Vor Schmerzen gurgelnd fiel der Skaven auf die Knie und dann kopfüber in den Staub, während sich rings um ihn rasch eine Lache seines Bluts bildete.
Aus dem Augenwinkel bekam Ulrika eine Bewegung mit und fuhr zum Angriff bereit herum. Einen langen Augenblick standen sie und Felix sich gegen- über. Keiner rührte sich. Keiner sagte etwas. Dann lächelten sie beide gleichzeitig und traten aufeinander zu. Ungeachtet der Gefahr und nicht mehr Herr seiner selbst schloss Felix sie in die Arme. Ihre Lippen trafen sich. Ihre Körper schmiegten sich aneinander.
Umgeben vom heulenden Wahnsinn der Schlacht standen sie da, als seien sie die beiden einzigen Lebewesen auf der Welt.
Max Schreiber sah sich um. Er war müde. Nicht nur von der Magie, die er gewirkt hatte, sondern auch infolge der am Tag zuvor erlittenen Qualen. Seine Glieder waren schwer vor Erschöpfung. Nicht einmal als Lehrling, wo er oft tagelang im Dienst seines Meisters wach geblieben war, hatte er sich je so erledigt gefühlt. Aber der Sieg gehörte ihnen. Die Skaven waren geschlagen, und obwohl sie immer noch zahlenmäßig überlegen waren, bezweifelte er, dass sie zurückkehren würden. Sie waren von Natur aus keine mutigen Kreaturen und brauchten lange, um über Niederlagen hinwegzukommen.
Max hielt sich nicht für einen Kämpfer, sondern für einen Gelehrten, aber er war zufrieden mit dem, was er hier geleistet hatte. Er hatte sich gegen die Truppen des Chaos gewehrt und dabei geholfen, sie zurückzuschlagen. Ein Teil von ihm fand diese Erfahrung weitaus befriedigender, als die Häuser und Vehikel seiner Kunden mit Schutzzaubern zu belegen. Er hatte jetzt einen Eindruck davon, was es mit dem Kitzel der Schlacht auf sich hatte, von dem er immer gelesen hatte. Er lächelte griesgrämig, als er sah, wie Felix und Ulrika sich küssten.
Allem Anschien nach bekam er, der behütete Gelehrte, einen Schnellkursus in allen möglichen Arten gefühlsmäßigen Aufruhrs. Er spürte die Eifersucht in ihm nagen und wusste, dass er sie nicht mit all seiner Magie vertreiben konnte.
Er fühlte sich mehr als nur ein wenig von Ulrika angezogen. In den letzten Tagen hatte die Leidenschaft immer stärker Besitz von ihm ergriffen. Er hätte das Anwesen eigentlich schon vor Tagen verlassen sollen, war aber unter dem Vorwand geblieben, auf die Rückkehr der Geist Grungnis zu warten. Danach zu urteilen, wie Ulrika Felix ansah, bestand wenig Hoffnung, dass sie auf sein Werben eingehen würde.
Es sei denn, kam ihm ein höchst unwürdiger Gedanke, Felix Jaegar würde etwas zustoßen. Von seinem Ingrimm selbst überrascht, ließ er einen Hagel aus goldenen Strahlen auf die Reihen der flüchtenden Skaven niedergehen.
Sie starben auf höchst zufrieden stellende Art.
Die Stille trat plötzlich ein. Die Schlacht war vorbei. Die Toten lagen in Haufen rings um das Anwesen. Die Geist Grungnis hatte am Turm festgemacht und schwebte nahezu reglos über allem. Die Skaven waren geschlagen.
Es war spät. Felix war müde, aber in Hochstimmung. Er hielt Ulrikas Hand, als fürchte er, sie könne verschwinden, falls er sie losließ, und ihr schien wenig daran gelegen zu sein, sich aus seinem Griff zu lösen. All seine bösen Vorahnungen auf der Rückreise kamen ihm jetzt wie sinnlose und unnütze Truggebilde vor. Sie war ebenso froh, ihn zu sehen, wie er es umgekehrt war, und er konnte nicht einmal ansatzweise zum Ausdruck bringen, wie glücklich ihn das machte. Vielmehr konnte er nur dastehen und ihr stumpfsinnig in die Augen schauen. Worte wollten ihm einfach nicht über die Lippen kommen. Glücklicherweise schien ihr das nichts auszumachen.
Snorri stapfte zu ihnen. »Ein guter Kampf«, sagte er. Schwarzes Blut verkrustete seine Verbände, und er blutete aus einem Dutzend kleinerer Wunden, aber er schien durchaus zufrieden mit seinem Schicksal zu sein.
»Das nennst du einen Kampf?«, sagte Gotrek. »Da habe ich schon gefährlichere Haarschnitte erlebt.«
»Deinen Barbier möchte ich nicht kennen lernen«, sagte Felix.
»Felix hat einen Witz gemacht«, sagte Snorri. »Snorri findet ihn lustig.«
»Gehen wir ein Bier trinken«, sagte Gotrek. »Nichts macht so durstig wie ein leichtes Aufwärmen.«
»Snorri will einen Eimer Wodka«, sagte Snorri. »Und Snorri wird ihn auch kriegen.« Zwerge kletterten den Turm hinunter, an dem die Geist Grungnis festgemacht hatte. Bald darauf half eine Abordnung von ihnen den Kislevitern dabei, die Leichen zu einem Scheiterhaufen zu stapeln.
Felix fand, dass dies der geeignete Augenblick für ihn und Ulrika war, sich in ihre Gemächer zurückzuziehen. S ie pflichtete ihm bei.
»Ich hätte nie gedacht, dass ich dich je wiedersehen würde«, sagte Ulrika.
Der Morgen war wunderschön. Goldene Sonnenstrahlen fielen auf das endlose Meer aus Gras, von dem sie umgeben waren. Vögel zwitscherten. Es war so friedlich, dass Felix Mühe gehabt hätte zu glauben, dass am vergangenen Abend eine Schlacht stattgefunden hatte, hätte nicht der Geruch nach verbranntem Fleisch in der Luft gelegen.
»Es gab Zeiten, in denen ich auch dachte, ich würde dich nie wiedersehen. Sehr viele sogar«, erwiderte er.
»War es schlimm?«
»Sehr.«
»In der Wüste?«
»In der Wüste und auch in Karag Dum. Du würdest mir nicht glauben, wenn ich dir erzählte, was wir dort erlebt haben.«
»Stell mich auf die Probe.«
»Warum nicht?«, sagte er und nahm sie in die Arme.
»Das habe ich nicht gemeint«, sagte sie und küsste ihn dann.
»Einstweilen reicht das«, sagte er, indem er sie in das lange Gras zog.
»Ja«, antwortete sie.
Danach, als sie nackt auf seinem alten Wollumhang lagen, stützte sie sich auf den Ellbogen und kitzelte sein Gesicht mit einem Grasbüschel. »Wie war es in der Chaos-Wüste?«
»Müssen wir jetzt darüber reden?«
»Nicht, wenn du nicht willst.« Er dachte eine Weile nach, bevor er antwortete. »Die Wüste ist ein schrecklicher Ort. Wie der Traum wahnsinniger Götter.«
»Das ist nicht sehr konkret.«
»Konkreter, als du glauben würdest. Sie verändert sich scheinbar wahllos und zufällig. Landschaften flimmern und verändern sich ...«
»Das klingt nach Luftspiegelungen in der Wüste.«
»Vielleicht. Aber es gibt Dinge dort ... Götzenbilder so groß wie Hügel, Ruinenstädte, von denen kein Mensch je gehört hat und die ebenso gut vom Himmel gefallen sein könnten. Endlose Horden von Ungeheuern und schwarz gerüsteten Kriegern, die alle entschlossen sind ...«
»Was ist los? Warum sprichst du nicht weiter?«
»Sie kommen hierher. Wir haben sie aus dem Luftschiff beobachtet. Eine ganze Horde. Mehr als ich zählen konnte, und sie sind nur die Vorhut einer noch viel größeren Streitmacht.«
»Warum erwähnst du das erst jetzt?«
»Weil ich so glücklich war, dich zu sehen, und weil ich ganz sicher bin, dass Borek es deinem Vater mittlerweile längst erzählt hat.« Ulrika setzte sich aufrecht und starrte zum Horizont. Felix bemerkte, dass sie nach Norden und zu den Bergen schaute, hinter denen die Chaos-Wüste lag. Er spürte eine Veränderung in ihrer Stimmung, eine neue Wachsamkeit, in der auch Furcht mitschwang.
»Die Truppen der Dunkelheit haben schon einmal diesen Weg genommen. Wir leben an ihren Grenzen. Dies sind die Marschen. Wir haben schon früher gegen sie gekämpft und gesiegt.«
»Nicht gegen die Streitmacht, die unterwegs ist. Dies wird eher wie der Einfall des Chaos vor zweihundert Jahren zur Zeit Magnus des Frommen.« Ihre Miene verfinsterte sich. »Bist du sicher?«
»Ich habe die Truppen mit eigenen Augen gesehen.«
»Warum jetzt? Warum gerade in unserer Zeit?« Er glaubte einen Anflug von Furcht aus ihrer Stimme herauszuhören.
»Ich bin sicher, Magnus hat sich dieselbe Frage gestellt.«
»Das ist keine Antwort, Felix.« Jetzt war da ein Unterton der Empörung. Ihre Stirn hatte sich gerunzelt. In ihm regte sich Verärgerung.
»Ich bin kein Prophet, Ulrika, ich bin nur ein Mann. Ich kann diese Fragen nicht beantworten. Ich weiß nur, dass es zu dem passt, was ich andernorts gesehen habe ...«
»Andernorts? Wo?« Ihre Worte waren scharf. Ihm gefiel ihr Tonfall nicht.
»Im Imperium vermehren sich die Anhänger der Chaos- Kulte. Mittlerweile gibt es sie in jeder größeren Stadt. In den Wäldern wimmelt es von Tiermenschen. Die Anzahl von Wechselbälgern und Mutierten nimmt mit jedem Monat zu. Es gibt immer mehr Schwarzmagier. Manchmal glaube ich, dass die Unglückspropheten und Schwarzseher Recht haben und das Ende der Welt bevorsteht.«
»Das sind keine fröhlichen Worte«, sagte sie, indem sie seine Hand ergriff und mit fieberhafter Kraft drückte.
»Es sind auch keine fröhlichen Zeiten.« Er strich ihr über die Wange. »Wir sollten bald zurückkehren, um herauszufinden, was die anderen gesagt haben.« Sie lächelte und beugte sich vor, um seine Stirn zu küssen.
»Ich bin froh, dass du da bist«, sagte sie unvermittelt.
»Ich auch«, sagte Felix.
Max Schreiber lauschte den Ausführungen der Zwerge mit wachsender Bestürzung. Ihre Beschreibungen der nahenden Chaos-Horden erschütterten ihn bis ins Mark. Die Bilder, die sie vor seinem geistigen Auge entstehen ließen, hatten es sogar geschafft, die Eifersucht zu verdrängen, die er an diesem Morgen verspürt hatte, als er Felix und Ulrika gemeinsam ausreiten sah.
Er hatte ähnliche Schilderungen in Berichten aus der Zeit des großen Krieges gegen das Chaos vor zwei Jahrhunderten gelesen. Er bezweifelte nicht, dass dies eine Streitmacht von ähnlicher Größe war. Er hegte bereits seit langem den Verdacht, dass so etwas früher oder später geschehen würde. Zu lange hatte er das Chaos studiert, um nicht zu wissen, dass dessen Einfluss auf dem Vormarsch war. Er musterte die Gesichter der Zwerge. Sie hätten ebenso gut aus Stein gemeißelt sein können. Die kategorische, schlichte Art, wie sie von ihrem Abstieg in die Tiefen Karag Dums und von ihrem Kampf mit der Kreatur berichteten, die sie dort vorgefunden hatten, ließ ihn die Slayer mit neuem Respekt betrachten.
Und trotz seiner Eifersucht auf Felix Jaegar musste er zugeben, dass der Mann tapfer war und das Glück auf seiner Seite hatte. Max glaubte nicht, dass er sich jener Kreatur mit derselben Entschlossenheit hätte stellen können, wie Jaegar dies offensichtlich getan hatte. Er konnte verstehen, warum die Zwerge mit Hochachtung von ihm sprachen. Die Kreatur, gegen die sie gekämpft hatten, war offenbar ein höherer Dämon des Chaos. Er fragte sich, ob die Zwerge überhaupt eine Ahnung hatten, wie viel Glück sie gehabt hatten, diese Begegnung lebend zu überstehen. Nicht, dass es ihnen tatsächlich gelungen war, den Dämon zu töten, das war Max klar. Solche Kreaturen konnten von Sterblichen nicht vernichtet werden. Sie hatten lediglich die äußere Form des Dämons gebannt. Früher oder später würde er eine neue Form annehmen und in diese Ebene zurückkehren, um Vergeltung zu üben. Falls er Gotrek Gurnisson oder Felix Jaegar nicht mehr lebend vorfand, würde er deren Nachkommen heimsuchen. Das war die Art dieser Kreaturen.
Es gab Zeiten, in denen Max Schreiber wünschte, er hätte sich mit diesem Thema nicht so lange und ausgiebig beschäftigt. Das entsprechende Wissen verursachte ihm oft Alpträume. Aber schließlich hatte er es selbst so gewollt. Vor langer Zeit hatte er beschlossen, diesen Weg zu beschreiten, und man hatte ihm reichlich Gelegenheit zur Umkehr gegeben. Er hatte sich anders entschieden. Seit er als Kind hatte mit ansehen müssen, wie seine Familie von Tiermenschen abgeschlachtet worden war, hasste er das Chaos und alles, was mit ihm zusammenhing. Er hatte geschworen, ihm in jeder nur möglichen Weise entgegenzutreten, und das bedeutete, dass er sich mit seinen Eigenarten beschäftigen musste. Vor langer Zeit, als er seine magischen Studien aufnahm, hatte er Leute von ähnlicher Geisteshaltung kennen gelernt. Sie mussten vor dem gewarnt werden, was aus dem Norden kam. Die ganze Welt musste gewarnt werden.
Iwan war offenbar derselben Meinung. »Wenn das stimmt, was ihr sagt...«
»Du zweifelst an meinem Wort?«, sagte Gotrek Gurnisson.
»Ich zweifle nicht daran, mein Freund, es ist nur so, dass ein Teil von mir es lieber nicht glauben will. Die Flutwelle des Chaos, wie ihr sie beschreibt, könnte die ganze Welt wegschwemmen.«
»Ja«, bestätigte Borek. »Das könnte sie.«
»Abgesehen von den Zwergenfesten«, sagte Gotrek beherzt.
»Am Ende würden sogar die fallen«, sagte Borek. »Denk an Karag Dum.« Gotrek lächelte verdrießlich. »Wie könnte ich das vergessen.«
»Ich muss der Eiskönigin Nachricht geben«, sagte Iwan.
»Die Zarin muss gewarnt werden. Kislev muss seine Armeen aufstellen.«
»Aye«, sagte Borek. »Aber was ist mit dir? Du kannst nicht hier bleiben. Dieses Anwesen könnte der massierten Macht des Chaos nicht standhalten.«
»Ich werde meine Reiter sammeln und mich mit ihnen nach Praag absetzen. Dort werden sich unsere Truppen vereinen. Aber ich muss euch um einen Gefallen bitten ...« Max Schreiber beugte sich neugierig vor. »Ich auch«, sagte er. Iwan sah auf und bedeutete ihm, zuerst zu sprechen. Das war eine Folge der Achtung, die der Kisleviter ihm entgegenbrachte, seit er seine Magie eingesetzt hatte.
»Ich muss um eine Mitfahrgelegenheit auf eurem Luftschiff nach Süden bitten, falls das möglich ist. Es gibt Leute, denen ich über diese Entwicklung der Ereignisse Bericht erstatten muss.«
»Vielleicht dem Kurfürst von Middenheim?«, sagte Borek.
»Unter anderem. Ich bin sicher, dass ich ihn im Angesicht dieser Bedrohung überreden kann, Kislev Hilfe zu schicken. Was auch geschieht, die Ritter des Weißen Wolfs werden auf jeden Fall reagieren.«
»Die Geist Grungnis ist bereits überladen«, sagte Borek. Max neigte den Kopf, um anzuzeigen, dass er verstanden hatte.
»Das ist ein Jammer, alter Freund«, sagte Iwan, »denn ich wollte um denselben Gefallen bitten. Ich will einen Boten zur Eiskönigin schicken, und euer Schiff ist gewiss schneller, als es der schnellste Reiter je sein könnte.«
»Ich bin sicher, wir könnten den Platz finden«, sagte Borek.
»Wenn es sein muss, lässt sich immer Platz finden.«
»Gut - ich will meine Tochter Ulrika mit zwei Leibwächtern schicken. Oleg und Standa werden sie begleiten.« Sie alle sahen den alten Boyar an. Seine freudlose Miene ließ keinen Zweifel daran, dass er dafür noch einen stärkeren Grund hatte als den, die Eiskönigin warnen zu wollen. Es war klar, dass er seine geliebte Tochter in Sicherheit wissen wollte, wenigstens für kurze Zeit. Max war überaus dankbar, dass dem alten Mann genug an ihr lag, um diesen Vorschlag zu machen.
»So soll es sein«, sagte Borek.
Der Graue Prophet fühlte sich schrecklich. Sein Kopf schmerzte. Sein Körper fühlte sich an, als hätten ihn Sturmratten mit Keulen bearbeitet - nicht, dass ein Skaven gewagt hätte, ihm so etwas anzutun. Am schlimmsten war das Gefühl des Versagens, das in seinen Eingeweiden fraß. Er wusste nicht genau, wie sie es gemacht hatten, aber er war sicher, dass Gotrek Gurnisson und Felix Jaegar sich erneut gegen ihn verschworen hatten, um auch diesmal seine Pläne zu durchkreuzen. Ihre unheilvollen Kräfte schienen manchmal grenzenlos zu sein. Und natürlich musste man immer die Wertlosigkeit seiner Untergebenen berücksichtigen.
Nicht, dass sich die Herren vom Moder-Klan damit abfinden würden. Er war sicher, mindestens einen seiner Klauenführer im verrückten Nachspiel der Schlacht davonhuschen gesehen zu haben. Zweifellos würde er die Gedanken seiner Klan- Gefährten mit Lügen über Thanquol vergiften. Natürlich stimmte es, dass bei dem Versuch, das Luftschiff zu erobern, eine kleine Armee des Moder-Klans vernichtet worden war, aber Thanquol traf keine Schuld an der minderwertigen Qualität seiner Truppen. Und natürlich stimmte auch, dass es ihm nicht gelungen war, das Luftschiff zu erobern, wie er versprochen hatte. Aber nur der voreingenommenste Bauernflegel konnte Thanquol für die Heimtücke des Slayers und dessen Lakaien verantwortlich machen. Selbstverständlich musste er davon ausgehen, dass die Moder-Skaven genau die erforderliche Menge Voreingenommenheit hatten, um diese auf schlechten Informationen beruhenden Urteile zu fällen, und es war durchaus möglich, vielleicht sogar wahrscheinlich, dass er im Falle seiner Rückkehr nach Höllengrube einen Unfall erleiden würde. Die Schlechtigkeit seiner Feinde war wahrhaftig grenzenlos.
Eine vertraute schwarze Niedergeschlagenheit, die Folge von zu viel Warpstein in zu kurzer Zeit, überkam ihn. Die Feindseligkeit des Moder-Klans war nur ein Teil seiner Sorgen. Eine andere Frage war, wie er über Hunderte von Meilen feindlicher Steppe zurück auf freundlich gesinntes Skaven- Gebiet gelangen sollte. Aus bitterer Erfahrung wusste er, dass die kislevitischen berittenen Bogenschützen tödliche Scharfschützen waren, und selbst bei einer so brillanten Laufbahn wie seiner reichte bereits ein Pfeil aus, um sie zu beenden. Besonders Besorgnis erregend war die Tatsache, dass sein Warpsteinvorrat erschöpft und seine Zauberkraft auf einem Tiefpunkt angelangt war. In vielerlei Hinsicht hatte er sich in seiner ganzen langen und unglaublich erfolgreichen Laufbahn als Grauer Prophet noch nie in einer so hoffnungslosen Lage befunden.
Was konnte er tun? Er wusste, dass sich hier in der Steppe ein paar Überlebende seines Heers herumtreiben mussten, aber er war nicht so sicher, ob es auch eine gute Idee war, ihre Gesellschaft zu suchen. Schließlich waren sie Truppen des Moder-Klans, und es war durchaus vorstellbar, dass die irregeleiteten Kleingeister wegen des Scheiterns seines Plans einen Groll gegen ihn hegten. Gewiss gab es hier viele Hindernisse, und selbst ein so scharfer Verstand wie Thanquols verzagte, wenn er über die Schwierigkeiten nachdachte, die sich vor ihm auftürmten.
Ein merkwürdiger Geruch ließ seine Schnurrhaare beben. Er war seltsam vertraut und doch subtil verzerrt. Er hörte, wie sich etwas Massives durch das hohe Gras bewegte. Vielleicht etwas von der Größe eines Rattenogers. Hatte Knochenbrecher überlebt? Es war nicht seine Witterung. Rasch mobilisierte Thanquol die Überreste seiner Kräfte. Was es auch war, es würde ihn nicht wehrlos vorfinden.
Plötzlich tauchte eine monströse Erscheinung vor dem Grauen Propheten auf. Sie war tatsächlich so groß wie ein Rattenoger. Der Kopf war gehörnt, der große Schwanz mit Dornen bewehrt. Einen Augenblick befürchtete Thanquol, er könne es mit der Gehörnten Ratte höchstselbst zu tun haben, die gekommen war, um Rechenschaft von ihm zu fordern. Er spürte, wie sich seine Duftdrüsen verkrampften, als das Ungetüm den Mund öffnete, um zu reden.
»Grauer Prophet Thanquol, ich bin es, der bescheidenste deiner Diener, Lurk.«
»Lurk! Was ist mit dir geschehen?«
»Das ist eine lange Geschichte, mächtigster aller Gebieter. Vielleicht sollte ich sie erzählen, während wir marschieren.« Lurks Stimme war tiefer als zuvor, und obwohl seine Worte ehrerbietig waren, stand ein hungriges Funkeln in seinen Augen, das Thanquol überhaupt nicht gefiel.
Ganz und gar nicht.



Sturmgepeitscht
Vom hinteren Beobachtungsdeck der Geist Grungnis beobachtete Felix, wie das Anwesen unter ihnen zurückfiel. Traurigkeit erfüllte ihn. Er war glücklich in Iwan Straghovs Haus gewesen, bevor er in die Chaos-Wüste aufgebrochen war, und jetzt bezweifelte er, dass er es je wiedersehen würde.
Die Kisleviter sammelten sich bereits für ihren langen Ritt nach Süden. Ein Reitertrupp war eingetroffen, während sie ihr weiteres Vorgehen diskutierten. Sie hatten Pferde eingefangen, die bei dem Skaven-Angriff geflohen waren, und hatten es geschafft, fast allen Überlebenden ein Pferd zur Verfügung zu stellen. Man hatte sich darauf geeinigt, dass ein Dutzend Kundschafter so lange wie möglich im Anwesen bleiben würden, um den anderen Reitertrupps zu berichten, was geschehen war, wenn diese zum Anwesen zurückkehrten. Iwan und die anderen waren der Ansicht, dass alle Truppen, die beim Eintreffen der Chaos-Horden noch unterwegs waren, rasch selbst durchschauen würden, was vorging, und entsprechend handeln würden. Es war kein bemerkenswerter Plan, aber mehr konnten sie unter den gegebenen Umständen nicht tun.
Felix drehte sich zu Ulrika um. Ihr Gesicht verriet eine seltsame Mischung von Gefühlen. Sie war nicht glücklich darüber gewesen, im Luftschiff nach Süden geschickt zu werden, um die Zarin von ihrer Notlage zu unterrichten, während die anderen reiten mussten. Sie hatte die Gefahr mit den Kriegern ihres Klans teilen wollen. Felix hielt es für wahrscheinlich, dass sie sich sogar geweigert hätte, wäre er nicht an Bord des Luftschiffs gewesen. Jedenfalls hatte er dabei geholfen, sie zu überreden mitzufliegen. Das hatte auch Max Schreiber getan.
Felix betrachtete den Magier. Er mochte Max, aber in letzter Zeit hatte der Magier ihm seltsame Blicke zugeworfen, wenn er mit Ulrika zusammen war. Konnte Max Schreiber eifersüchtig auf ihn sein? Das war nicht schwer zu glauben. Ulrika war wunderschön, und Max hatte sich in ihrer Nähe aufgehalten, während er mit den Zwergen in die Chaos-Wüste geflogen war. Wer wusste schon, was in dieser Zeit geschehen war? Felix lächelte verdrießlich. Das klang so, als sei er selbst mehr als nur ein wenig eifersüchtig.
Er tröstete sich mit dem Gedanken, dass das Schlimmste hinter ihnen lag, zumindest für eine Weile. Es war ihnen gelungen, die Wüste lebend zu verlassen, und sie hatten auch den Hinterhalt der Skaven überlebt. Jetzt flogen sie nach Süden zur Hauptstadt Kislevs und dann weiter nach Karaz-a-Karak, wo Borek dem Hochkönig der Zwerge die Überlebenden Karag Dums und einige ihrer Schätze präsentieren wollte. Felix fragte sich, was Gotrek tatsächlich davon hielt.
Soweit Felix wusste, war der Slayer für immer aus der großen unterirdischen Stadt verbannt worden. Felix war nicht sicher, ob es sich dabei um ein selbst auferlegtes Exil oder um eine Strafe für die Missetaten des Slayers handelte. Er hatte es noch nie für angeraten gehalten, ihn danach zu fragen. Gotrek bestand darauf, in Kislev zu bleiben und gegen die Chaos- Horden zu kämpfen. Felix hoffte es jedenfalls. Iwan hatte darauf hingewiesen, dass er als ehemaliger Technikus nützlicher beim Bau von Verteidigungsanlagen sein würde, um einer Belagerung standzuhalten. Sie würden mit Ulrika und deren Leibwächtern von Bord gehen.
Aus welchem Grund auch immer, Felix war froh. Er wollte bei Ulrika bleiben und ganz gewiss nicht, dass der Slayer ihn an den Eid erinnerte, den er geschworen hatte, dass er ihm folgen und seinen Untergang aufzeichnen werde. Dafür würde später noch Zeit genug bleiben, daran zweifelte er nicht. Angesichts der gewaltigen Chaos-Armee, die nach Süden unterwegs war, schien ein gewaltiger Krieg bevorzustehen. Gotrek würde noch reichlich Gelegenheit haben, seinen Heldentod zu suchen und auch zu finden.
Er nahm Ulrikas Hand und drückte sie. Sie drehte sich zu ihm um und lächelte schwach. Es war offensichtlich, dass ihre Gedanken bei jenen winzigen Gestalten waren, die unter ihnen langsam in der Ferne zurückblieben. Sie drehte sich um und starrte darauf, als wolle sie sich ein Bild der Leute einprägen, die sie nie wiederzusehen befürchtete.
Im fahlen Morgenlicht betrachtete der Graue Prophet seinen Untergebenen Lurk eingehend. Er gab es nur ungern zu, aber er war sowohl beeindruckt als auch eingeschüchtert. Sein Lakai sah aus, als könne er es mit einem Rattenoger aufnehmen. Er war mehr als doppelt so groß wie Thanquol und vermutlich zehnmal so schwer. Seine Krallen glänzten wie Stahl, und der massive Höcker aus verhorntem Knochen am Ende seines Schwanzes erinnerte ihn an einen Streitkolben. In diesem Augenblick bedauerte Thanquol alle Beleidigungen, mit denen er Lurk früher überhäuft hatte. Er wusste nicht, ob er in seinem gegenwärtigen Zustand der Erschöpfung die magischen Energien aufbringen konnte, die nötig waren, um Lurk zu vernichten. Unter den gegebenen Umständen schienen List und Diplomatie, zwei von Thanquols größten Gaben, das angemessenste Vorgehen zu sein.
»Lurk! Ich bin froh über deine Rückkehr. Gut-gut! Jetzt müssen wir gemeinsam dem Dreizehnerrat die Nachricht vom Scheitern des vom Moder-Klan schlecht vorbereiteten Angriffs auf die Festung der Menschen überbringen.« Lurk betrachtete ihn mit rötlich glühenden und merkwürdig bedrohlichen Augen. Als er den Mund öffnete, wurden große, spitze Hauer sichtbar. Thanquol rang den Drang nieder, den Geruch der Furcht zu verspritzen.
»Ja-ja, majestätischster aller Meister«, grollte Lurk mit einer Stimme, die viel tiefer war, als Thanquol sie in Erinnerung hatte. Thanquol hätte beinahe einen Seufzer der Erleichterung ausgestoßen. Auf ihrem langen Marsch durch die Nacht war Lurk seltsam mürrisch gewesen. Wenigstens schien dieser massige, vom Warpstein veränderte Skaven gefügig zu sein. Das war gut. Er würde Thanquol vor vielen Gefahren beschützen, die ihnen unterwegs drohen mochten. Und wer weiß? Es war nicht unmöglich, dass ein eingehenderes Studium seiner mutierten Gestalt viele Geheimnisse enthüllte, darunter auch das, wie man mehr von seiner Art erschaffen konnte. Durch Sezieren ließen sich viele Dinge ergründen. Aber, dachte Thanquol, während er sich unbehaglich unter Lurks starrem Blick wand, diese Dinge konnten warten, bis sie die unmittelbare Gefahr hinter sich hatten. ! »In diesen weiten Steppen wimmelt es von berittenen Soldaten«, sagte Thanquol. »Die Verräter vom Moder-Klan werden ebenfalls unterwegs sein. Wir müssen Vorsicht und Schläue walten lassen, wenn wir unseren Feinden entkommen und unsere Mission erfüllen wollen.« l »Wie du meinst, überzeugendster aller Machthaber.« Lag ein Anflug von Ironie in Lurks Stimme? War es möglich, dass sein Lakai sich über ihn lustig machte? War das ein hungriges Leuchten in seinen Augen? Thanquol gefiel dieser Blick nicht im Geringsten. Und ihm gefiel auch nicht, wie Lurk sich näher an ihn schlängelte. Es erinnerte ihn unbehaglich an eine Katze beim Beschleichen ihrer Beute. Lurk leckte sich hungrig die Lippen.
Unter großen Mühen bot Thanquol all seine Kräfte auf. Ein flackernder Schein erschien rings um seine Pfote. Lurk hielt inne und blieb wie gelähmt stehen. Er wackelte unterwürfig mit dem Kopf. Thanquol sah ihn an und fragte sich, ob es nicht eine gute Idee wäre, ihn auf der Stelle zu töten und das Problem ein für alle Mal aus der Welt zu schaffen. Hätte er über seine gewohnten magischen Kräfte verfügt, hätte er es ohne Zögern getan, aber jetzt wusste er nicht, ob die Idee so gut war. Er wollte die kläglichen Reste seiner Kräfte nicht unnötig verbrauchen. Zu viele Gefahren lauerten ringsumher. Lurk beobachtete ihn wachsam. Er vermittelte den Eindruck, bei der geringsten Provokation zu explodieren. Thanquol hatte diesen Ausdruck schon bei anderen Skaven erlebt. Er kannte ihn nur zu gut.
»Wir gehen zuerst nach Norden in Richtung der Berge. Damit werden unsere Feinde nicht rechnen. Dann folgen wir dem Rand der Steppe, bis wir auf einen Zugang zur Unterwelt stoßen.«
»Ein guter Plan, wohltätigster aller Wohltäter.«
»Dann lass uns gehen. Schnell-schnell! Ich übernehme den rückwärtigen Platz des Anführers.« Lurk schien keine Einwände zu haben. Als er seinen breiten Rücken betrachtete, fragte sich Thanquol abermals, ob dies wirklich eine so gute Idee war. Zu Fuß war es ein langer Weg bis zu den Bergen und ein noch längerer zurück ins Herz der Skaven-Zivilisation. War er mit Lurk besser daran, oder sollte er dem Ungeheuer einen Energiestoß in den Rücken verpassen? Als spüre er seine Gedanken, warf Lurk einen grimmigen Blick über die Schulter. Thanquol beherrschte den Drang, den Geruch der Angst zu verspritzen. Vielleicht war es das Beste, einfach abzuwarten.
Max Schreiber wanderte durch das Luftschiff. Es war schwieriger, als er dies von seiner Reise nach Kislev in Erinnerung hatte. In den Gängen stapelten sich Kisten, die aus dem Laderaum geholt worden waren, um Platz für die Flüchtlinge aus Karag Dum zu schaffen. Besatzungsmitglieder schliefen auf zusammengerolltem Bettzeug auf den Gängen. Es konnte nicht angenehm sein, auf dem Boden aus genietetem Gusseisen zu liegen. Auf dem ganzen Schiff gab es nur wenig Komfort.
Max fühlte sich nicht besonders wohl, da er ständig gebückt gehen musste. Das Luftschiff war von Zwergen für Zwerge gebaut worden, was bedeutete, dass die Decken für einen Menschen viel zu niedrig waren. Bewegung kam ihm manchmal wie eine unerträgliche neue Art der Folter vor. Aber wie sich herausstellte, traf das auf die gesamte Reise zu.
Er hatte noch Schmerzen von den Nachwirkungen der Schlacht, und sein Herz war schwer vor Eifersucht auf Felix und dessen Beziehung zu Ulrika. Natürlich hatte er abgelehnt, als die Zwerge ihm dieselbe Kabine zugewiesen hatten wie den beiden Liebenden. Das Angebot war taktlos, aber Taktlosigkeit war er gewöhnt von den Mitgliedern der Älteren Rasse. Für ein Volk, das sich pries, bereits zivilisiert gewesen zu sein, als die Menschheit noch in Tierfellen herumlief, konnten die Zwerge bemerkenswert unsensibel sein, wenn es um die Feinheiten von Beziehungen ging. Anders als die Elfen, dachte Max. Natürlich wäre es unangebracht gewesen, darauf hinzuweisen. Die meisten Zwerge hassten die Älteste Rasse mit einer Leidenschaft, die Max unverständlich fand.
Sei nicht so missmutig, sagte er sich. Sieh das Gute Du hast vor zwei Nächten geholfen, einen Sieg über die Skaven zu erringen, und du hast mit deiner Magie einige Leben gerettet. Du hast sogar die schlimmsten Wunden von Gotrek und Snorri geheilt. Du hast hier gute Arbeit geleistet. Du solltest stolz darauf sein.
Er blieb stehen und sah sich kurz um. Er grübelte über das Ungeheuer nach, das die Zwerge während der Schlacht um das Anwesen angeblich an Bord des Luftschiffs gesehen hatten. Er bezweifelte nicht, dass sie etwas gesehen hatten, aber vielleicht hatte es sich um eine Illusion oder um einen niederen Dämon gehandelt, den der Skaven-Magier beschwore n hatte. Der Zauberer war jedenfalls mächtig genug, um zu solcher Magie imstande zu sein. Max war der Ansicht, dass er viel Glück gehabt hatte, diese besondere Begegnung überlebt zu haben. Noch etwas, wofür er dankbar sein konnte.
Es war erstaunlich, dachte er. Als Lehrling war er in seinem Ignoranten Stolz so sicher gewesen, dass ihm nichts mehr gefährlich werden konnte, wenn er erst einmal ein vollwertiger Magier war. Allem Anschein nach hatte er den größten Teil seiner Laufbahn in den arkanen Künsten mit der Entdeckung zugebracht, dass die Welt voller Wesen war, die mächtiger als er selbst waren.
Eine weitere Illusion, um die er ärmer war. Wie viele waren es mittlerweile schon? Mal sehen - eine seiner Phantasien als Jugendlicher war die Vorstellung gewesen, dass er eines Tages Zauber erlernen würde, die eine Frau zwingen konnten, ihn zu lieben. In der Tat kannte er mittlerweile derartige Zauber wie auch ein halbes Dutzend Varianten, die Gehorsam von jedem mit Ausnahme der Willensstärksten erzwangen. Natürlich war er jetzt durch die allerheiligsten Eide gebunden, solche Zauber nur zur Verteidigung des Imperiums und der Menschheit einzusetzen. Das war die Verantwortung, die mit der Macht einherging.
Die Welt war viel komplizierter, als er dies in seiner Jugend geglaubt hatte. Er wusste, dass er seine unsterbliche Seele gefährdete, wenn er jemals solche Zauber einsetzte. Der Weg in die Verdammnis war nicht mit guten Absichten gepflastert, sondern mit Begierden, die mit bösen Mitteln gestillt wurden.
Dennoch gab es Zeiten, in denen ihm der Gedanke gekommen war, dass die Verdammnis vielleicht kein zu hoher Preis für die Liebe einer Frau wie Ulrika war. Rasch schob er diesen Gedanken beiseite. Die Fußangeln des Chaos waren raffiniert, dachte er, und sehr, sehr zahlreich. Er war einer derjenigen, die es wissen mussten. Seine geheimen Meister hatten ihn das gelehrt. Sieh das Gute, sagte er sich, und schlag dir diese finsteren Gedanken aus dem Kopf.
Aber trotz seiner sorgfältigen Ausbildung gelang es ihm nicht.
Ulrika fragte sich, was los war. Ganz plötzlich schien ihr Leben sich völlig verändert zu haben. Vor ein paar Wochen war sie aus Middenheim zurückgekehrt, und jetzt war sie aus ihrem Heim geflohen, vielleicht für immer. Eigentlich schien es unmöglich zu sein, dass die Dinge sich so rasch ändern konnten.
Noch vor ein paar Tagen hatte sie sich inbrünstig Felix' Rückkehr gewünscht und sich zugleich davor gefürchtet. Jetzt hatte sich ihr Wunsch erfüllt, und das hatte ihr Leben komplizierter gemacht, als sie es je für möglich gehalten hätte. Natürlich war sie froh, ihn zu sehen, in vielerlei Hinsicht sogar viel zu froh. Sie wusste, dass sie sich einzig und allein aus dem Grund hatte überreden lassen, das Luftschiff zu besteigen und die Eiskönigin zu warnen, weil er an Bord war und sie den Gedanken nicht ertragen konnte, sich schon so rasch nach ihrem Wiedersehen von ihm zu trennen.
Gleichzeitig weckte es ein Gefühl der Schuld und des Zorns in ihr. Sie war ein Krieger ihres Volks, und Krieger vernachlässigten nicht ihre Pflichten, nur weil sie von jemandem hingerissen waren. Sie wünschte jetzt, sie wäre bei ihrem Vater geblieben, das wäre das Richtige gewesen. Ihr Platz war an seiner Seite.
Diese komplizierten Gefühle waren äußerst ärgerlich, da sie sie verschlossen und manchmal unfreundlich machten. Und es gab noch andere Komplikationen. Sie hatte bemerkt, wie Max Schreiber sie ansah. Männer hatten sie schon öfter so angesehen. Es war ihr nicht unangenehm, aber sie wusste, dass sie Max zwar mochte, aber nicht mehr als Freundschaft von ihm wollte. Sie hoffte, ihm das begreiflich machen zu können. Wenn nicht, konnte es unangenehm werden, da manche Männer so reagierten, wenn sie abgewiesen wurden. Um alles noch viel schlimmer zu machen, war Max noch dazu ein Zauberer. Wer wusste schon, wozu er fähig war? Nun, das war eine Sorge für die Zukunft. Sie schob sie beiseite als eines jener Dinge, die sich vielleicht niemals ereigneten und über die man sich besser erst dann Gedanken machte, wenn sie eintrafen.
Ihre Sorge galt im Augenblick dem Mann neben ihr, der ihre Hand hielt. Mit Felix waren auch alle mit ihm verbundenen Probleme zurückgekehrt. Er war ein besitzloser Vagabund, und sie waren zum Hof der Zarin unterwegs. Er hatte sich verpflichtet, Gotrek zu folgen und dessen Verhängnis aufzuzeichnen. Und er hatte sich in seiner Abwesenheit verändert. Er war stiller und grimmiger. Vielleicht konnte die Wüste einen Menschen auch noch auf andere, raffiniertere Weise verändern als durch Mutation.
Und was wusste sie wirklich über ihn? Sie sagte sich, dass all dies Dinge waren, die ihre Gefühle für ihn nicht ändern sollten, aber in ihrem tiefsten Herzen wusste sie, dass sie es doch taten.
In der Ferne ballten sich Gewitterwolken zusammen. Aus dieser Höhe sahen sie anders aus als sonst, aber nicht weniger bedrohlich. Aus dem Norden nähert sich ein Gewitter, dachte sie, aus der Chaos-Wüste. Der Gedanke erfüllte sie mit Furcht.
Snorri schaute nordwärts zu den Wolken, die sich dort auftürmten. Ein schweres Unwetter braute sich zusammen, das war Snorri klar. Es hatte etwas mit der Größe und Schwärze der Wolken und dem Flackern der Blitze in der Ferne zu tun. Ja. Ein schweres Unwetter. Nicht, dass es Snorri bekümmerte. In ebendiesem Augenblick war Snorri betrunken. Er hatte mehr als einen Eimer Kartoffelwodka getrunken und fühlte sich nicht ganz wohl. Das war dieser Tage nicht ungewöhnlich. Snorri wusste, dass er zu viel trank. Obwohl das eigentlich gar nicht möglich war, sagte sich Snorri.
Snorri trank, um zu vergessen. Snorri war mittlerweile so gut darin, dass er vergessen hatte, was er vergessen wollte, wenn er trank. Entweder das oder die Schläge auf den Kopf, die er in seiner Laufbahn als Slayer erlitten hatte, waren dafür verantwortlich. Im Augenblick sollte er mehr trinken. Das würde ihm dabei helfen zu vergessen, für alle Fälle.
Jedenfalls handelte es sich bei dem, was er vergessen wollte, um etwas Schlimmes. Er wusste, dass er etwas getan hatte, wofür er büßen musste, dass er einen Kummer oder eine Schande erlitten hatte, die so groß war, dass die einzige Möglichkeit, sie auszulöschen, darin bestand, den Heldentod zu suchen und so für sich und seinen Klan seinen Namen reinzuwaschen. Er fragte sich, was er wohl getan haben mochte.
Durch einen Winkel seines Verstands flackerten Bilder. Eine Frau, Kinder, Säuglinge, alle tot. Hatte er sie umgebracht? Das glaubte er nicht. War er für ihren Tod verantwortlich? Der schmerzhafte Stich in seiner Brust verriet ihm, ja, wahrscheinlich war Snorri das. War er da auch betrunken gewesen? Ja, das war er.
Er nahm noch einen Schluck aus seinem Eimer und bot ihn Gotrek an. Dieser schüttelte den Kopf. Er rieb seine Augenklappe mit den Knöcheln einer Faust und hielt den Blick starr auf die Wolken gerichtet.
Das Unwetter näherte sich rasch. Es kam aus dem Norden und würde das Schiff einholen. Snorri konnte es in den Knochen spüren. Ihm kam der Gedanke, dass es vielleicht von den Chaos-Zauberern als Rache dafür geschickt wurde, was sie in Karag Dum getan hatten. Er teilte Gotrek seine Vermutung mit, aber der Slayer grunzte nur.
Snorri war nicht beleidigt. Selbst nach Slayer-Maß-stäben war Gotrek Gurnisson grimmig und hatte auch allen Grund, es zu sein. Früher hatte er gewusst, warum Gotrek sich den Kopf geschoren hatte. Er war ganz sicher. Aber zu viel Wodka oder zu viele Schläge auf den Kopf hatten ihm das Wissen wieder ausgetrieben. So war es eben, dachte Snorri.
Snorri hatte knochentiefe Schmerzen. Alles in allem war es erstaunlich, wie gut seine Wunden verheilt waren. Der Zauber des menschlichen Magiers war stark. Trotzdem hatte er ihm nicht allen Schmerz nehmen können. Snorri hatte in den letzten Wochen viele Wunden erlitten und war in viele Kämpfe verwickelt gewesen.
Aber das war schon in Ordnung. Kämpfe gefielen ihm. Noch mehr als Wodka oder gutes zwergisches Bier. Der Wahnsinn einer Schlacht half ihm zu vergessen. Im Kampf konnte er aus den Augen verlieren, wer er war und was er früher gewesen sein mochte. Er wusste, dass er dies mit Gotrek gemeinsam hatte. Er nahm noch einen Schluck und beobachtete die schwarze Mauer, wie sie näher kam. Das schlimmste Unwetter, das er je gesehen hatte, nahm er an. Noch schlimmer als das, in welches das Luftschiff über der Chaos-Wüste geraten war.
Eine Vision der Geist Grungnis, wie sie von der Gewalt des Unwetters zu Boden geschmettert wurde und dann ausgebrannt am Boden lag, füllte Snorris Verstand aus. Ihm ging auf, dass es ihm nichts ausmachte. Ihm machte mittlerweile kaum noch etwas aus. Er war jetzt ein wandelnder Leichnam. Sein Leben war vor langer Zeit erloschen. In diesem Augenblick spielte es keine Rolle mehr, ob das Verhängnis, das er fand, ein heldenhaftes war, solange es nur ein Verhängnis war. Bei diesem Gedanken begehrte ein Teil Snorris auf. Das schien ein zu großer Verrat an sich und seinen Toten zu sein. Und dennoch empfand ein Teil von ihm so. Er fragte sich, ob Gotrek manchmal auch so empfand.
Snorri wusste, dass dies zu den Dingen gehörte, die er nie fragen würde. Er bot Gotrek erneut den Eimer an. Diesmal nahm ihn der andere Slayer.
Ein schlimmes Unwetter zieht herauf, dachte Snorri. Das schlimmste, das Snorri je gesehen hat.
Der auffrischende Wind zerzauste Lurks Fell. Sein Magen knurrte fast so laut wie ein Rattenoger. Er fühlte sich, als habe er ein ganzes Nest voller Junger im Bauch, die sich einen Weg nach draußen nagten. Er konnte sich nicht erinnern, jemals so hungrig gewesen zu sein.
Am Himmel wallten schwarze Wolken. Gewaltige Blitze erhellten die Düsternis mit einer höllisch flackernden Beleuchtung. Der Regen peitschte in sein Gesicht und blendete ihn fast. Er hatte die Witterung des Grauen Propheten verloren und fragte sich, ob der Magier immer noch hinter ihm in der Dunkelheit war.
Das hohe Gras wogte hin und her wie das Wasser eines großen Ozeans. Die Halme schlugen nach ihm wie weiche, kraftlose Schwerter. Das gefiel ihm nicht. Es gefiel ihm ganz und gar nicht. Er wollte überall sein, nur nicht hier. Er wollte in einem sicheren Bau aus Stein sein, nicht unter diesem turbulenten, sich ständig verändernden Himmel.
Im Stillen verfluchte er Thanquol. Der Graue Prophet war die Quelle allen Elends in Lurks Leben - und war es schon immer gewesen. Er wünschte, er hätte die Gelegenheit genutzt, über ihn herzufallen, als sie sich ihm geboten hatte. Er war ganz sicher, dass Thanquols Magie zu diesem Zeitpunkt nicht so stark gewesen sein konnte. Der Graue Prophet hatte erschöpft ausgesehen, als hätten ihn die Anstrengungen des vergangenen Abends aller Kräfte beraubt. Er wusste, dass seine neue, veränderte Gestalt mehr als fähig gewesen wäre, seinen ehemaligen Gebieter zu überwältigen. Nichts wäre ihm lieber gewesen, als seine Schnauze in den Bauch des Grauen Propheten zu wühlen und dessen Eingeweide zu fressen, vorzugsweise wenn Thanquol noch lebte.
Trotz seines nagenden Hungers hatte er es nicht getan. Dieser Tatsache musste er sich stellen. Er wusste nicht genau, warum. Zum Teil sicher aus purer Gewohnheit, zum Teil aus berechtigter Skaven-Vorsicht angesichts Thanquols Magie und zum Teil aufgrund seiner natürlichen Skaven-Schläue. Wenn er sich lange genug Zeit ließ, würde sich eine Gelegenheit bieten, sich zu rächen, die mit weit weniger Risiko für seine kostbare Haut verbunden war.
Schließlich konnte man bei einem so schlauen Skaven wie Thanquol nie sicher sein, ob er tatsächlich so schwach war, wie er tat. Vorsicht war besser als Leiden.
Wenigstens hatte er das gedacht. Doch jetzt war dieser ekelhafte Sturm da, und es fühlte sich an, als werde er die ganze Welt wegblasen. Schlimmer, er konnte einen seltsamen Geruch darin wahrnehmen, den schwachen Pesthauch von Warpstein. Dieser Sturm kam direkt aus der Wüste, was zweifellos die sonderbare Buntheit der Blitze erklärte. Er wandte sich Thanquol zu, um ihn zu fragen, was sie tun sollten.
Der Graue Prophet stand nur da, Augen und Mund weit aufgerissen, und atmete den Sturmwind ein, wie ein Skavensklave Pilzbeerenwein hinunterstürzte. Es war, als sei der Sturm für ihn gemacht worden. Lurk erbebte vor Angst. Vielleicht sollte er seine Rache noch ein wenig aufschieben. Schließlich wartete er schon so lange darauf. Was machten da schon ein paar Stunden, Tage oder gar Wochen länger aus? Wäre er nur nicht so verdammt hungrig gewesen. Er sah Thanquol an und maß jede Unze seines Fleisches, Thanquol sah seinen Blick, und eine schwach leuchtende flackernde Aura der Macht entstand um seine Pfoten. Jetzt war nicht der richtige Augenblick für seine Rache, dachte Lurk. Aber bald, sehr bald.
Felix spürte das Luftschiff erbeben.
»Was war das?«, fragte Ulrika. Sie klang nicht verängstigt. Das tat sie nie, aber er spürte ihren Körper zittern, wo er seinen berührte.
»Der Wind«, sagte er. Die Geist Grungnis bockte plötzlich wie ein Schiff auf einem sturmgepeitschten Ozean. Sie klammerte sich an ihn. Felix spürte sein Herz im Hals schlagen. Es war kein angenehmes Gefühl, aber er hatte etwas Ähnliches bereits in der Chaos-Wüste erlebt. Sie eigentlich auch, wenn er es recht bedachte. Auf ihrem ersten Flug von Middenheim nach Kislev hatte es ebenfalls einen Sturm gegeben. Er strich ihr über die Haare und berührte ihren warmen, nackten Leib.
»Kein Grund zur Sorge. In der Chaos-Wüste habe ich Schlimmeres erlebt.« Ein wehklagender Laut hallte durch den Gang und die Kabinen. Das ganze Schiff erbebte.
»Das ist nur das Schiffsmetall. Es steht unter Spannung«, sagte er, indem er sich an alle beruhigenden Erklärungen zu erinnern versuchte, die Malakai ihm geliefert hatte. Er war überrascht, wie gelassen er klang. Er wünschte nur, er hätte auch so empfunden. Das Schiff zitterte wie ein Lebewesen. Die beiden Liebenden hielten einander in der abgedunkelten Kabine. Beide warteten darauf, dass sie die Katastrophe ereilte.
Max Schreiber traf im Kommandostand ein. Die Dinge standen nicht gut. Durch die ungeheuren schwarzen Wolken voraus war nichts zu sehen außer dem gelegentlichen Aufflackern eines Blitzes. Das ganze Schiff bebte. Die Maschinen heulten wie verlorene Seelen, da sie sich mühten, die Geist Grungnis gegen den Widerstand enormer Luftströmungen voranzutreiben.
Zu seiner Erleichterung stellte er fest, dass Malakai Makaisson hinter dem Ruder saß. Von allen Schiffspiloten war Makaisson derjenige, zu dem Max das größte Vertrauen hatte.
»Ist nicht so schlimm, wie's ausschaut«, sagte Makaisson. Wie immer verwirrten Max der Akzent und der merkwürdige Dialekt. Makaisson war manchmal nicht leicht zu verstehen.
»Ich bin froh, dass Ihr so zuversichtlich seid, Makaisson«, sagte Max. Er sah sich um. Jedes andere Gesicht auf dem Kommandodeck mit Ausnahme Makaissons bot ein Bild der Sorge. Makaisson spielte mit der Ohrenklappe seiner absonderlichen Fliegermütze aus Leder, die oben aufgeschnitten war, sodass der Haarkamm des Slayers hindurchragte. Er rückte die Brille zurecht, die oben auf der Stirn saß, dann sah er Max an und grinste. Es war kein beruhigendes Grinsen. Makaisson machte schon unter normalen Umständen keinen geistig völlig gesunden Eindruck, und im Augenblick sah er sogar ganz eindeutig verrückt aus.
»Kei' Grund zur Sorge! I hab das Schiff aus dene Wind gedreht. Mir laufe' vor dene Sturm, bis er sich ausgetobt hat. Ist gar nix dabei.« Eigentlich klangen Makaissons Worte verdächtig vernünftig, wie das oft der Fall war, wenn man ihm genau zuhörte. Max stellte sich vor, wie das Luftschiff vor dem Wind lief, wie es auch ein Segelschiff konnte. Der Sturm würde es nur schneller fliegen lassen. Solange der Gasballon unversehrt blieb, konnte ihnen nichts geschehen. Er wollte gerade innerlich aufatmen, als die Geist Grungnis hochsprang wie ein Pferd über einen Zaun. Max war gezwungen, sich an der Lehne eines Pilotensessels festzuhalten, um sich auf den Beinen zu halten.
»Nur a kleine Turbulenz. Macht Euch nur nicht die Hose' voll!«
»Bilde ich mir das nur ein, oder lässt der Sturm nach?«, fragte Ulrika. Das fragte sich Felix seit einiger Zeit selbst. Stunden waren vergangen, seit der Sturm sie eingeholt hatte, und sie zählten mit zu den längsten Stunden in Felix' Leben. Die Geist Grungnis hatte sich noch nie so unsicher angefühlt. Er hatte beständig das Gefühl gehabt, das ganze Schiff könne jeden Augenblick auseinander brechen, und sie würden alle in den Tod stürzen. Die Anwesenheit Ulrikas hatte alles nur noch schlimmer gemacht. Er genoss nicht gerade die Aussicht auf seinen eigenen Tod, aber der Gedanke daran, dass das Mädchen in seinen Armen ebenfalls sterben würde und er nichts dagegen unternehmen konnte, war einfach furchtbar.
»Ich glaube, er lässt wirklich nach«, sagte er schließlich. Er war ziemlich sicher, dass diese Einschätzung stimmte. Das Luftschiff schien ein wenig langsamer geworden zu sein. Der Regen trommelte nicht mehr ganz so heftig gegen die Fenster, und auch die Blitze zuckten nicht mehr so häufig über den Himmel. Vielleicht war das Schlimmste tatsächlich vorbei.
Ulrika begrub den Kopf an seiner Schulter. Er drückte sie an sich und richtete ein Gebet an Sigmar, dass sie verschont bleiben mochten.
Max Schreiber warf einen Blick auf den Geschwindigkeitsmesser an der Instrumentenkonsole. Die Geist Grungnis wurde eindeutig langsamer - laut Makaisson ein Zeichen, dass der Rückenwind nachließ. Max wusste nicht genau, was der Zwerg meinte, aber er glaubte, eine recht gute Vorstellung davon zu haben. Er war entsprechend dankbar, dass die Götter sie verschont hatten.
»Hab i's nicht g'sagt?«, meldete sich Makaisson. »Aber wolltet Ihr auf mich höre'? Nee! I hab g'sagt, dass das Luftschiff noch viel mehr abka', aber Ihr wusstet's ja besser. Und wer hat nu' Recht, frag ich?«
»Ihr hattet Recht, Makaisson, keine Frage«, sagte Max, und dafür war er auch dankbar. Er war sogar dankbar, dass der Slayer genau gewusst hatte, was er tun musste, um dieses Schiff zu retten. Vielleicht hatte er seinen Ruf, Katastrophen zu verursachen, doch nicht verdient. Vor ihnen erhob sich etwas Riesiges aus der Finsternis der Gewitterwolken.
»Was ist das?«, fragte Max.
»Das ist a verwünschter Berg, Ihr Idiot. Helft mir, das verwünschte Ruder zu drehe'!« Verzweifelt unterstützte Max Makaisson in dessen Bemühungen, den Kurs zu ändern. Langsam, zu langsam, drehte sich die Geist Grungnis. Snorri erwachte. Sein Kopf schmerzte, und er musste zugeben, dass sein Kater sehr schlimm war. Der ganze Boden schien sich zu neigen, was normalerweise nur der Fall zu sein schien, wenn er sehr betrunken war.
Dann dämmerte ihm, dass es vielleicht gar nicht an seinem Kater lag. Schließlich befand er sich auf einem Luftschiff. Vielleicht hatte sich das ganze Vehikel geneigt. Und was war das für ein kratzendes Geräusch? Es klang so, als ratsche die ganze Gondel an einem Felsen entlang. Waren sie gelandet? Wenn ja, warum schaukelten sie dann auf diese schauderhafte Art vorwärts? Und warum schrien so viele Stimmen in der Ferne? Er warf einen Blick auf Gotrek. Der andere Slayer starrte grimmig in die Finsternis.
»Ich wusste, dass dieser Idiot Makaisson uns alle umbringen würde«, sagte Gotrek.
Durch die sich rasch teilenden Gewitterwolken konnte Snorri überall Berggipfel rings um sie erkennen. Das Knirschen hielt an. Er wusste, dass sie über Gestein kratzten. Unter den gegebenen Umständen blieb nur noch eines zu tun. Er nahm noch einen großen Schluck Wodka und wartete auf das bevorstehende Ende.
Max Schreiber spürte, wie die ganze Gondel am Berghang entlangschrammte. Er betete inbrünstig, dass sie intakt bleiben möge. Auf der Habenseite war zu vermerken, dass der Gasballon noch heil war. Noch ein paar Augenblicke, und sie hatten es geschafft. Wenn doch das Luftschiff nur noch etwas länger hielt. Er richtete ein Stoßgebet um Hilfe an alle Götter, die ihm einfielen.



Eine Begegnung in der Luft
Das Knirschen des Rumpfs hörte plötzlich auf. Max durchlief eine Welle der Erleichterung. Das Luftschiff schwebte wieder frei in der Luft. Sie hatten sich vom Berghang gelöst. Makaisson rief in das Sprachrohr: »I will Meldunge' aus dem Schiff. Habe' mir Schade'? Was mache' die Maschine'? Habe mir Löcher in Gondel oder Gasballon? Und i will, dass ihr euch beeilt, ihr Angsthase'!« Er zog an einigen Hebeln, und der Maschinenlärm verstummte. Das Luftschiff bewegte sich immer noch, da es vom Wind getrieben wurde, aber die Geschwindigkeit war nahezu auf null gesunken. Allem Anschein nach hatte der Sturm sie überholt. Max wandte sich an den Slayer-Technikus.
»Wo liegt das Problem?«
»Wo anfange', das ist das Problem! I glaub, die Maschine' könnte' a bissl beschädigt sei wegen des Längsschramme' a' dene Berg. Nur a Theorie, müsst Ihr wisse', aber i seh scho', dass es gut möglich war. Und mir habe' da noch die Kleinigkeit, dass i keine Ahnung hab, wo mir sind.«
»Wir sind offensichtlich im Weltrandgebirge«, sagte Max.
»Das ist das einzige Gebirge im Umkreis von einigen hundert Meilen, und wir sind nach Süden geweht worden. Ich sehe keine Chaos-Wüste unter uns.«
»Gebt dene Mann a fette' Orde'!«, höhnte Malakai. I weiß, dass mir im Weltrandgebirge sind. I bi' a Zwerg, oder? I erke' a Gebirge, wenn i ans seh. I weiß nur nicht, wo genau mir sind.« Max sah Malakai an. Der Zwerg war erregt. Malakai Makaisson war der gutmütigste Slayer, dem Max je begegnet war, und solch eine Zurschaustellung von Ärger war ganz und gar ungewöhnlich für ihn. Max , fragte sich allmählich, ob sie vielleicht in größeren Schwierigkeiten steckten, als er angenommen hatte.
»Ich sehe nicht, wo das Problem ist.«
»Da' lasst's Euch erkläre'. Falls mir ernste' Schade' genomme' habe', ist's nicht weit her mit unsrer Flugtauglichkeit. Die Reparature' mitte' im Nirgendwo und ohne die richtige' Ersatzteile werde' nicht leicht. Also könnte' uns a Fußmarsch bevorstehe'. Seht Ihr jetzt das Problem?« Plötzlich verstand Max, warum Malakai Makaisson so aufgeregt war. Er war bestürzt über die Aussicht möglicherweise sein geliebtes Luftschiff aufgeben zu müssen. Das konnte Max verstehen. Die Vorstellung begeisterte ihn auch nicht gerade. Das Weltrandgebirge war groß und voller marodierender Orkstämme, Ungeheuer sowie ungezählter wilder Bestien.
»Ich glaube, wir könnten noch ein anderes Problem haben«, sagte einer der Technikus-Lehrlinge, indem er an Makaissons Schulter zupfte.
»Großartig! Und was genau soll das seie?«
»Das!«, sagte der Zwerg, indem er auf ein Fenster zeigte.
Max schaute in die entsprechende Richtung. Seine Augen weiteten sich. Der Unterkiefer fiel ihm herab. Sein Herzschlag dröhnte wie eine Trommel in seinen Ohren. »Mögen uns die Götter beschützen«, hauchte er.
»I glaub nicht, dass sie das könne'!«, sagte Makaisson.
»Nicht davor!«
»Tja, wir leben noch«, sagte Felix, indem er sich erhob und seine Hose anzog.
»Darüber bin ich froh«, sagte Ulrika. Felix lächelte und sah plötzlich Jahre jünger aus.
»Ich auch.« Er zog Stiefel und Hemd an und schnallte seinen Schwertgurt um. »Ich gehe mal schauen, was los ist.« Plötzlich hallte das Geräusch eiliger Stiefelschritte über den Metallboden des Korridors laut in seinen Ohren.
»Menschling, nimm dein Schwert und komm!«, hörte er Gotrek rufen, während eine schwere Faust an ihre Kabinentür hämmerte.
»Snorri hält das auch für eine gute Idee«, hörte er Snorri hinzufügen.
»Was, in Sigmars Namen, ist denn los?«, fragte er.
»Das wirst du gleich selbst sehen.« Max Schreiber schaute verblüfft durch das Fenster in der Kommandozentrale. Er konnte nicht recht glauben, was er sah, aber das änderte nichts daran, dass ihn der Anblick mit Entsetzen erfüllte.
Es war ein Drache und nicht einfach nur irgendein Drache, sondern sehr wahrscheinlich der größte, von dem er je gehört hatte. Nicht, dass er ein Experte auf diesem Gebiet war. Dies war der Erste und, wie er aufrichtig hoffte, der Letzte, den er je sehen würde.
Als er ihn zuerst in der Ferne gesehen hatte, dachte er, es handle sich nur um einen besonders großen Vogel. Aber für einen Vogel flog er ziemlich merkwürdig, und als er näher kam, bekam er auch ein besseres Gefühl für die Größe dieses Wesens. Es war viel zu groß, um irgendein Vogel zu sein, von dem er je gehört hatte, die Kriegsadler der Elfen eingeschlossen, die immerhin groß genug waren, um einen ausgewachsenen Krieger auf dem Rücken zu tragen. Augenblicke später erkannte er, dass das Wesen auch nicht die Gestalt eines Vogels hatte. Es war zu lang, und die Schwingen ähnelten mehr denjenigen einer Fledermaus als denjenigen eines Vogels.
Nachdem das Wesen näher gekommen war, fielen ihm der lange Echsenleib, der gewaltige schlangenartige Schwanz und der geschwungene Hals mit dem massigen Kopf auf. Er sah, dass die Farben anders waren als bei allen Vögeln, die sich je in die Luft erhoben hatten, außer vielleicht in der Chaos- Wüste. Die Grundfarbe der schuppig-ledrigen Haut war Rot, aber darin gab es auch leuchtende Sprenkel in allen Regenbogenfarben. Der monströse Kopf war von einem gewaltigen Knochenschild umgeben. Eine doppelte Reihe dolchspitzer Stacheln zierte den langen Rücken. In der Kommandozentrale regierte das Chaos. Malakai Makaisson brüllte Befehle in sein Sprachrohr, während er einen Hebel nach dem anderen bis an den Anschlag schob. Maschinen brüllten wie Dämonen, als das Luftschiff Geschwindigkeit aufnahm.
»Kanoniere, auf eure Statione'!«, bellte Makaisson. »I will jede' einzelne' Gyrokopter drauße' sehe', und zwar zügig!« Max fragte sich, was das nützen sollte. Er war wie gelähmt vor Angst, als der Drache scheinbar mühelos näher kam. Er hatte noch nie ein so großes Lebewesen gesehen. Von der Nase bis zum Schwanz musste es so lang sein wie der Gasballon des Luftschiffs. Es sah aus, als könne es einen Stier mit jeder seiner Klauen hochheben. Dieser Drache konnte sogar das Herz eines Slayers erstarren lassen.
Überall ringsumher war das Poltern rennender Füße zu hören, da die Zwerge sich beeilten, Makaissons Anweisungen nachzukommen. Aufgeregte Rufe und Flüche hallten durch das Schiff, als den Zwergen aufging, womit sie es zu tun hatten. Der Umstand, dass einige von ihnen als Überlebende aus Karag Dum seit langer Zeit an Schrecknisse gewöhnt waren, ließ Rückschlüsse darauf zu, wie Furcht erregend der Drache tatsächlich sein musste, wenn er derartiges Entsetzen in ihnen wachrufen konnte.
Varek stieg in die Pilotenkanzel des Gyrokopters. Ein Drache, dachte er, gleichermaßen entzückt wie entsetzt. Er hatte einen Drachen gesehen, eine dieser legendären Kreaturen. Eine der ältesten Bestien überhaupt. Ein weiteres Wunder, das er auf dieser Reise erlebte, noch etwas, das er in seinem Buch festhalten musste. Wenn er überlebte, fügte er hinzu, als der Motor aufbrüllte und der Gyrokopter abhob.
Max hatte das Gefühl, mit dem Boden verwurzelt zu sein. Wenn jemand in diesem Augenblick zu ihm gesagt hätte, wenn er nicht augenblicklich einen Zauber wirkte, würde er sterben, hätte er sofort mit seinem Leben abgeschlossen. Sein Kopf war leer. Er hätte keine Magie wirken können, auch wenn sein Leben davon abhing. Der Drache öffnete das Maul und brüllte. Das Geräusch hallte wie Donner durch die Berge. Dabei umspielten kleine Flammen die schwertgroßen Zähne. Als er noch näher kam, durchschaute Max einen Grund für das Entsetzen. Was er für kleine in die Haut eingelassene und in der Sonne funkelnde Juwelen geha lten hatte, waren in Wirklichkeit winzige Warpsteinsplitter. Er schauderte, als er daran dachte, was der ständige Kontakt mit der gefürchteten Substanz dem Drachen antun musste. Mutation und Wahnsinn waren ihm gewiss. Vielleicht erklärte das die Größe der Kreatur und ihr merkwürdiges Aussehen.
Auf diese Entfernung konnte er erkennen, dass das Maul von langen Hautranken umgeben war und stängelartige Auswüchse oberhalb der Augen aus der Stirn sprossen. Hier und da war die schuppige Haut mit großen Pusteln und Blasen übersät. Die Bestie hatte eindeutig die Berührung des Chaos gespürt. War es möglich, dass die Kraft der dämonischen Winde sie den ganzen weiten Weg aus der Chaos-Wüste hierher geweht hatte? Er wusste es nicht. Er leckte sich die trockenen Lippen. Er wollte es nicht herausfinden.
Der Drache flog jetzt neben ihnen wie ein Wal, der sich ein Wettrennen mit einem Segelschiff lieferte. Er hatte sie noch nicht angegriffen, aber Max zweifelte nicht daran, dass er feindlich gesinnt war. Er spielte mit ihnen wie eine Katze mit einer Maus.
Aus dieser Nähe konnte er Einzelheiten seines gewaltigen Kopfes ausmachen. Die Augen leuchteten gelblich, und die Pupillen glühten wie rote Sonnen. Eine boshafte Intelligenz funkelte in ihren Tiefen. Eine Wolke aus einem giftig aussehenden Gas wallte aus Nüstern und Maul, aus dem hin und wieder kleine Flammen züngelten.
Ihr Götter, der Drache war groß genug, um ein Pferd in einem Stück zu verschlingen. Die Krallen konnten den Gasballon zerfetzen, wie ein Mensch ein Stück Pergament zerreißen mochte. Wenn er ausatmete, war es durchaus wahrscheinlich, dass die Außenhülle des Gasballons Feuer fing, und wer wusste, was dann alles geschehen konnte. Max schauderte, als er daran dachte, dass die Maschinen der Geist Grungnis von der schwarzen Brühe angetrieben wurden, einer der am leichtesten entzündlichen Stoffe, die der alchimistischen Wissenschaft bekannt waren. Es gab einfach zu viele Dinge, die hier schief gehen konnten.
Er hörte noch mehr Maschinen tosen, als Gyrokopter auf Gyrokopter aus den Hangardecks des Luftschiffs startete. Nach der Schlacht um das Anwesen waren nur noch drei übrig. Soweit Max das beurteilen konnte, würden sie dem Drachen so viele Schwierigkeiten bereiten wie Mücken einem Wolf. Er sah keine Möglichkeit, wie sie diese Begegnung überleben konnten.
Er hatte den Gedanken kaum zu Ende gedacht, als der erste Gyrokopter in seinem Blickfeld auftauchte und direkt auf den Drachen zuflog. Ein Donnern wie von tausend Musketen verriet ihm, dass die Orgelkanonen auf der Gashülle und im Boden der Gondel das Feuer eröffnet hatten. Eine Reihe von Explosionen in der Haut des Drachen zeigte die Treffer an.
Der Drache brüllte seinen Zorn heraus. Sein langer Schlangenhals bog sich, sodass das weit aufgerissene Maul genau auf das Luftschiff wies. Max rang den Drang zu schreien nieder, als ihnen eine Wolke aus Flammen und Warpsteingas entgegenraste.
Der Wind peitschte Varek ins Gesicht. Er war von Hochstimmung und einem Gefühl großer Geschwindigkeit erfüllt. Er jubelte laut, als der Gyrokopter sich immer höher und dem Drachen entgegenschraubte. Er hatte das Gefühl, von einer riesigen Faust in den Sitz gepresst zu werden. Nie hatte er sich so lebendig gefühlt. Er glaubte, dass er jetzt eines der Geheimnisse der Slayer verstand, warum sie beständig den Tod suchten. Es war ein Leben beständig auf des Messers Schneide, und es war herrlich. Vor ihm wurde das Ungeheuer immer größer. Furcht zerrte an Vareks Eingeweiden, als er spürte, wie sein glühender Blick auf ihn fiel. Er kämpfte sie nieder und machte sich zum Angriff bereit.
Felix hörte, wie die Geschütztürme über ihnen das Feuer eröffneten. Was war nur los? Was konnte sie hier so hoch über der Erde angreifen? Es musste etwas sein, das fliegen konnte, und zwar sehr schnell, um sie überholen zu können. Er rechnete jeden Augenblick damit, dass der Beschuss enden würde. Er hatte einmal eine Vorführung gesehen, als das Imperiale Militär am Kaisertag in Altdorf während einer Militärparade mit einer Orgelkanone geschossen hatte. Der Beschuss hatte eine kleine hölzerne Befestigung in Stücke gerissen.
Nichts konnte dem Beschuss eines halben Dutzends dieser Waffen widerstehen, oder? Gotrek und Snorri waren bereits die Leiter empor und durch die Luke der Gondel geklettert. Felix zog sich rascher empor als jeder Zwerg. Für einen kurzen Augenblick befand er sich auf der eigentlichen Gondel und erblickte, worauf geschossen wurde. Er erhielt einen flüchtigen Eindruck von einer langen Reptiliengestalt, so groß wie das Luftschiff, mit Schwingen wie eine Fledermaus, dann wallte der beißende Pulverdampf der Orgelkanonen in sein Blickfeld und versperrte ihm die Sicht. Bei allen Göttern, konnte es ein Drache sein?, fragte er sich. Hatte er gerade tatsächlich gesehen, was er gesehen zu haben glaubte? Er hoffte inbrünstig, dass es nicht so war.
Snorri und Gotrek kletterten die Leiter höher empor. Sie bestand aus biegsamen Metallstreben und führte durch die Gashülle auf das Dach des Luftschiffs. Sie ermöglichte den Zugang zu den Geschütztürmen und die Reparatur etwaiger Schäden in der Gashülle.
Es war kalt hier oben, und der böige Wind trieb Felix Tränen in die Augen, bis er sich in die Gashülle zog. Jetzt konnte er Hunderte kleinerer Gasballons rings um sich sehen. Makaisson hatte die Gashülle so entworfen, dass nicht sämtliches Auftriebsgas entweichen konnte, selbst wenn die Außenhülle des Ballons durchdrungen wurde. Dem Zwerg zufolge musste über die Hälfte der kleineren Ballons platzen, bevor die Geist Grungnis an Höhe verlieren würde.
Plötzlich spürte er, wie die Temperatur rapide anstieg. Ihm ging auf, dass unter ihm Flammen flackerten, und plötzlich lag ein furchtbarer Gestank in der Luft, der ihn an Kloaken und Warpstein erinnerte. Was war los? »Drachenhauch!«, hörte er Gotrek brüllen. Ich werde sterben, dachte Felix.
Max hätte beinahe geschrien, als die Wolke aus brennendem Gas das Luftschiff einhüllte. Er stellte sich vor, wie die Gashülle Feuer fing und das ganze Gefährt in einem apokalyptischen Chaos aus Hitze und Flammen auseinander gerissen wurde. Für einen kurzen Augenblick wusste er, dass er tot war. Er schloss die Augen, holte einmal entsetzt Luft und wartete auf die unvermeidlichen Qualen, die ihm verraten würden, dass sein Leben vorbei war. Ein Herzschlag verging, dann noch einer - er lebte noch immer. Er spürte, wie sich das Luftschiff neigte, konnte es sich nur um einen vorübergehenden Aufschub handeln. Er tastete instinktiv um sich, um sich irgendwo abzustützen, da er förmlich schockiert über die Feststellung war, dass er noch lebte.
Er öffnete die Augen, sah sich um und stellte fest, dass Makaisson immer noch hektisch an seinen Hebeln zog. Das Luftschiff stieg steil in die Höhe. Ein Blick aus dem Fenster zeigte ihm, dass der Drache unter ihnen war, die Flügel spreizte und sich in träger, lang gezogener Spirale an die Verfolgung machte. Die drei Gyrokopter umschwirrten den Drachen wie Moskitos.
»Wir leben noch«, sagte Max.
»Gut erkannt!«, sagte Makaisson. »Mir könne' wohl nicht viel vor Euch verberge', was?«
»Aber wieso? Warum sind wir nicht verbrannt? Warum hat die Gashülle nicht Feuer gefangen?«
»Ist scho' mehr nötig als a kurzer Flamme'strahl, um Metall zu schmelze', was Dir wisse' tätet, hättet Ihr je Eise' bearbeitet, also ist die Gondel nicht geschmolze'. Bei der Gashülle hatte' mir etwas Glück. I hatte das Explosionsproblem scho' bei meine' letzte' Luftschiff, also hab i die Gashülle und die Ballons mit a feuerfeste' alchemisti-sche' Mischung behandelt. War wohl ganz gut so.«
»Makaisson, mir ist völlig egal, was andere über Euch sagen, ich halte Euch für ein Genie.«
»Danke«, sagte Makaisson. Er nahm eine kleine Veränderung an seinen Hebeln vor. »Ach, übrigens, was sage' die andere' eigentlich über mich? Nicht, dass es mich kümmere täte, müsst Ihr wisse'.« Felix erreichte das Dach des Luftschiffs. Eine Art Rückenstrebe aus Metall zog sich über die Gashülle. Daran waren Netze befestigt, die über der Hülle hingen, sodass die Tapferen und Tollkühnen über die Hülle klettern konnten. Entlang dieser Strebe waren auch die Geschütztürme für die Orgelkanonen angebracht. Ein kleines Handgeländer lief in der richtigen Höhe für Zwerge parallel zur Strebe. Felix hielt sich daran fest und zog sich nach draußen. Der Wind zupfte an seinen Haaren und trieb ihm Tränen in die Augen. Wenn sein Tosen nicht vom Donner der Orgelkanonen übertönt wurde, dröhnte er ihm in den Ohren. Er sah, wie Gotrek und Snorri den Drachen anschrien und die Fäuste ballten, aber er verstand kein Wort von dem, was sie sagten, was wohl auch besser so war. Wahrscheinlich war es ohnehin nichts Vernünftiges.
Er schüttelte den Kopf, da er wusste, dass er sich nur von dem Ehrfurcht gebietenden Anblick unter ihnen ablenken wollte. Es war in der Tat ein Drache, der durch die Wolken stieg. Unter ihm konnte er die Ströme und Täler des Weltrandgebirges erkennen. Gyrokopter umschwirrten die gewaltige Bestie.
Ihm schoss kurz durch den Kopf, wie wenige Menschen je das Privileg solch eines Anblicks gehabt hatten, aber dann dämmerte ihm, dass er im Augenblick dieses Privileg mit Freuden dafür eingetauscht hätte, auf festem Boden zu stehen und so weit weg von dieser gewaltigen Kreatur zu sein, wie dies überhaupt möglich war.
Er sah, dass die Gyrokopter ihre Dampfstrahlen gegen den Drachen einsetzten, aber keine Wirkung erzielten. Einer Kreatur, in der das Feuer des Chaos brannte, würde ein Strahl aus kochend heißem Dampf keinen Schaden zufügen können. Falls ein Strahl direkt ins klaffende Maul traf, löschte er vielleicht das Feuer, aber Felix bezweifelte selbst das. Im Augenblick erwiesen sich die abgeworfenen Bomben als ebenso wirkungslos. Bei einem sich derart rasch bewegenden Ziel war es schwierig, die Entfernung einzuschätzen und die Zündzeit richtig einzustellen.
Die von den Piloten abgeworfenen Bomben explodierten harmlos rings um den Drachen in der Luft. Dann fuhr der Drache mit einer raschen Bewegung herum und traf den nächsten Gyrokopter mit einem Hauch seines Feueratems. Der Gyrokopter explodierte so unvermittelt wie eine der Bomben, aber in viel größerem Maßstab. Felix sprach ein rasches Gebet für die Seele des Piloten, der in der leuchtenden Feuersäule der Trümmer zur Erde stürzte.
Der Drache spannte die Schwingen und gewann rasch an Höhe, da er die Geist Grungnis verfolgte. Das Feuer der Orgelkanonen verstummte, da die Kanoniere darauf warteten, dass der Drache wieder in Reichweite kam.
»Er gehört mir«, hörte Felix Gotrek sagen.
»Er gehört Snorri«, erwiderte Snorri.
»Ich glaube, es ist genug für alle da«, sagte Felix, indem er zum Schwertknauf griff. »Kein Grund, deswegen zu streiten ... Au!« Er zog die Hand vom Schwertknauf, als habe er sich verbrannt. Das hatte er nicht, aber bei der Berührung des drachenköpfigen Knaufs hatte er ein seltsames Kribbeln und eine Woge der Energie gespürt wie noch nie zuvor. Es war keine unangenehme Empfindung, lediglich eine unerwartete. Er griff erneut nach dem Schwert, da er beinahe zu glauben geneigt war, er habe sich das alles nur eingebildet, aber kaum lag seine Hand am Knauf, als das Gefühl mit doppelter Macht zurückkehrte.
Eine sonderbare Wärme breitete sich durch die Hand über den Arm auf den ganzen Körper aus. Er fühlte sich gut. Jeder Anflug noch vorhandener Angst vor dem Drachen verschwand. Er spürte, wie Hochstimmung, Kraft und Stärke Besitz von ihm ergriffen. Er stellte fest, dass er sich auf den Augenblick freute, wenn der Drache in Reichweite kam.
Der Teil von ihm, der ein unvoreingenommener Beobachter war, fragte sich ob er wahnsinnig geworden war. Weder für ihn noch für die verwundbare Gashülle oder die unter ihr hängende Gondel hatte die Anwesenheit eines Drachen im Umkreis von hundert Meilen etwas Gutes. Er wusste, dass eine fremde Macht am Werk sein musste, vielleicht Zauberei. War es möglich, dass Max Schreiber einen Zauber ohne Felix' Wissen gewirkt hatte? Wenn ja, warum fiel ihm dann keine Veränderung bei Gotrek und Snorri auf? Die Annahme, der Magier könne einen Zauber auf ihn gewirkt haben, aber nicht auf die beiden Slayer, die beide viel zäher als er waren, ergab keinen Sinn.
Der Drache wurde größer in Felix' Blickfeld, und ein Gefühl der Erwartung erfasste ihn. Seine Quelle war eindeutig das Schwert. Als er die Klinge vor sich hielt, sah er, dass die Runen auf ihr mit einer Kraft und Helligkeit leuchteten, wie er es noch nie zuvor erlebt hatte. Es war, als seien sie mit Feuer auf die Klinge geschrieben.
Das gab ihm zu denken. Er wusste nicht viel über die Geschichte dieser Klinge, die der Tempelritter Aldred vor vielen Monaten in den Ruinen von Karak Achtgipfel gesucht hatte. Er hatte von Anfang an gewusst, dass sie magisch war. Sie blieb immer scharf wie keine andere Klinge, die er je besessen hatte, und hatte in den vielen Kämpfen, die er mit ihr bestritten hatte, noch keine einzige Scharte bekommen. Er hatte geglaubt, dass sich die Wirkung des auf ihr liegenden Zaubers damit erschöpfte.
Als er die Waffe jetzt betrachtete und sich überlegte, wie sie sich in der Nähe des Drachen verhielt, kam es ihm so vor, als sei der Knauf mehr als nur Zierde. Vielleicht war er Ausdruck der Bestimmung dieses Schwerts. Von nirgendwo anders als der Klinge selbst, so schien es, kam das Wissen, dass er Recht hatte.
Er tat es den Slayern nach und rief dem Drachen Schmähungen zu, und seine Kühnheit überraschte ihn selbst. Normalerweise hätte er nicht in einer Million Jahre gewagt, die Aufmerksamkeit einer so gewaltigen Bestie auf sich zu lenken, aber anscheinend war der Einfluss des Schwerts sehr stark. Die erstaunten Blicke, die Gotrek und Snorri ihm zuwarfen, verrieten ihm, dass sie ebenso überrascht waren wie er selbst.
Mit heftig schlagenden Schwingen stieg der Drache, um seinen Angriff fortzusetzen. Die Gyrokopter folgten ihm, obwohl sich jener Teil von Felix, der noch vernünftig denken konnte, fragte, was sie gegen so eine gewaltige und bösartige Kreatur ausrichten konnten.
Durch das Bullauge in ihrer Kabine verfolgte Ulrika die Schlacht unter ihr mit einem zunehmenden Gefühl der Hilflosigkeit. Sie konnte nichts tun, um den Ausgang dieses Kampfes zu beeinflussen. Ihr fehlten die Fertigkeiten, eines der Geschütze zu bedienen oder das Schiff zu fliegen. Sie bezweifelte, dass sie dieser furchtbaren Bestie auch nur einen Kratzer zufügen konnte, falls es ihr irgendwie gelang, auf Schlagdistanz zu kommen. Und um alles noch schlimmer zu machen, befanden sie sich Tausende von Schritten über der Erde. Es gab keine Möglichkeit zu fliehen oder sich zu verstecken, auch wenn sie es wollte. Nein. Sie weigerte sich, einfach nur hilflos dazusitzen. Es musste etwas geben, das sie tun konnte. Ihr fiel nur eines ein, also tat sie es. Sie nahm den kleinen, aber starken Hornbogen, den sie für das Bogenschießen aus vollem Galopp benutzte, schnallte sich den Köcher mit Pfeilen um und machte sich auf, einen Platz zu suchen, der ihr das Schießen nach draußen gestattete.
Max Schreiber war froh, als er spürte, dass sein Entsetzen nachließ. Allem Anschein nach war die überwältigende Kraft des Drachen, Furcht in ihm hervorzurufen, durch irgendetwas gebannt worden. Er wusste nicht, wodurch, aber nicht weit entfernt spürte er das Wogen magischer Energie, die wie ein Leuchtfeuer pulsierte. Was es auch war, es war sehr stark. War es möglich, dass sich noch ein Zauberer auf dem Luftschiff befand? Es kam ihm nicht sehr wahrscheinlich vor. Zwerge waren nicht gerade für ihr Talent in den magischen Künsten bekannt, und er wusste, dass weder Felix noch Ulrika und auch keiner ihrer beiden Leibwächter Magier waren. Es musste etwas anderes sein.
Was es auch war, er war dankbar. Sein Verstand war klar, und er fühlte sich in der Lage, wieder von den Winden der Magie zu zehren. Er reichte tief hinunter in den Brunnen seiner Seele und ihrer Kraft, während er im Geiste seine mächtigsten Zauber durchging. Vielleicht konnte er doch etwas tun, um den Ausgang des Kampfes zu beeinflussen. Vielleicht.
Nach einem neuerlichen Blick durch das Fenster der Kommandozentrale auf die Ehrfurcht gebietende Gestalt des Drachen bezweifelte er es.
Felix sah den Drachen immer näher kommen. Er glaubte, dessen mächtige Flügelschläge sogar über den Donner der Orgelkanonen hinweg hören zu können. Die schiere Größe der Kreatur beeindruckte ihn. Er glaubte nicht, einem so großen Lebewesen je so nahe gewesen zu sein. Ein Teil von ihm fühlte sich dadurch bedeutungslos, winzig und verachtenswert.
Und ein anderer Teil von ihm dürstete danach, endlich in Reichweite zu kommen und einen Platz einzunehmen, wo er kämpfen konnte. Felix dachte darüber nach, und ihm ging auf, dass, was immer den Kampf auch wollte, nicht er selbst war, sondern ein äußerer Einfluss. Er schien von seinem Schwert auszugehen und bewirkte, dass er Herausforderungen brüllte und grimmig sein Schwert schwang. Einerseits war er froh über die Abwesenheit jeglicher Furcht, aber andererseits lehnte er den Einfluss auch ab. Er war Herr seines Willens und nicht irgendeine uralte Waffe. Er zwang sich, den Mund zu halten. Mit einer großen Willensanstrengung senkte er das Schwert und nahm Ausgangshaltung an.
Es war schwierig, aber er schaffte es. Die Klinge wehrte sich gegen ihn und wand sich in seiner Hand wie eine Schlange. In gewisser Weise fühlte er sich, als sei er betrunken und nicht ganz für seine Handlungen verantwortlich. Er musste seine ganze Willenskraft zusammennehmen, nur um ruhig zu bleiben und stillzuhalten, aber er tat es, und je länger er es tat, desto mehr ließen die sonderbaren Impulse nach. Entweder er war wieder sein eigener Herr, oder das Schwert sparte seine Kräfte für den bevorstehenden größeren Kampf.
»Komm und koste von meiner Axtklinge«, bellte Gotrek.
»Und nimm eine Kostprobe von meinem Hammer zum Nachtisch«, schrie Snorri. Felix sah stumm zu. Die Kreatur hatte sie fast erreicht. Sie war jetzt so nahe, dass Felix das Chaos-Gift in ihrem Atem riechen konnte.
Die ganze Gondel hallte, wie von einem Riesenhammer getroffen. Die Wucht des Anpralls schleuderte Ulrika fast von der Leiter. Sie spürte, wie die Gondel hin und her schwang, und ihr war klar, dass eine der riesigen Klauen das Luftschiff getroffen haben musste. Das Herz schlug ihr im Halse. Plötzlich sah sie lebhaft vor ihrem geistigen Auge, wie die Gondel sich von der Gashülle löste und in ihr Verderben stürzte. Rasch verdrängte sie das Bild und kletterte weiter. Wenn sie sterben sollte, wollte sie es kämpfend tun.
Max rollte über das Deck der Kommandozentrale, da die Wucht des Anpralls ihn umherwirbelte wie ein Kinderspielzeug. Er spürte, wie die Gondel schwankte, als sie von einer Klaue des Drachen getroffen wurde. Das Luftschiff vibrierte wie eine Trommel, als die Schwingen des riesigen Reptils einen Hagel von Schlägen darauf niederprasseln ließen. Vor seinem geistigen Auge sah er den Drachen das Luftschiff packen wie ein Tiger den Hals seiner Beute. Es war keine beruhigende Vorstellung.
Er schaute auf und sah Makaisson mit den Kontrollen ringen. Der Zwerg fluchte lauthals: »Verwünschte Riesenechse! Versucht uns bei lebendige' Leib zu fresse', ja, das tut sie. Verflucht dämliches Vieh, würd' i sage'. Es ka' keine' solide' Stahl fresse'. Oder? Oder doch?« Tief in seinem Innersten war Max nicht so sicher. Der Drache musste sie nicht verschlingen, um sie zu vernichten. Noch ein paar von diesen Schlägen, und die Gondel würde sich von der Gashülle losreißen; dann waren sie alle tot.
Varek war wirklich aufgeregt. Er hatte geglaubt, nichts könne seinen Abstieg in die Eingeweide von Karag Dum mit Felix und den beiden Slayern übertreffen, aber er schien sich geirrt zu haben. Ein Luftkampf mit einem Drachen, dachte er. Was für ein Kapitel in seinem Buch! Er hob die tragbare Orgelkanone, die Makaisson ihm gegeben hatte, da seiner Ansicht nach der richtige Zeitpunkt gekommen war, ein paar Schüsse auf den Drachen abzugeben.
Felix spürte das Deck unter seinen Füßen schwanken, als die Gondel von der Klaue des Drachen getroffen wurde. Das Kreischen überstrapazierten Metalls erfüllte seine Ohren, als die Wandung unter der Wucht des Hiebs nachgab. Der lange Hals des Drachen stieß empor. Er biss in die Gashülle und riss ein beachtliches Stück heraus. Kleine Gasballons explodierten in seinem Maul. Felix schauderte und fragte sich, wie viele Misshandlungen dieser Art das Luftschiff aushalten konnte. Der riesige Schwanz peitschte um die Gondel und krachte auf eine der Orgelkanonen, sodass die Waffe und der Kanonier zerquetscht wurden. Die Trümmer des Geschützturms kippten ins Leere und fielen der Erde tief unter ihnen entgegen.
Es sah nicht gut aus. Die Gondel ächzte, als der Drache sie mit seinem Gewicht belastete. Der Drache reckte seinen langen schuppigen Hals, und plötzlich ragte sein Kopf vor Felix auf.
Gotrek und Snorri eilten vorwärts. Snorris Axt hieb zu und prallte von der Drachenhaut ab. Sein Hammer erzielte keine sichtbare Wirkung. Im Gegensatz dazu durchschnitt Gotreks Axt die geschuppte Haut und ließ Blut fließen. Der Drache brüllte vor Wut. Sein riesiger Kopf schwang herum und funkelte den Slayer finster an. Felix sah die boshafte Intelligenz in den Augen der Kreatur und wusste, dass der Drache die Absicht hatte, sich an der winzigen Kreatur zu rächen, die ihn verletzt hatte.
Der Drache riss das Maul auf, in dem die Feuer der Hölle brannten. Felix fand, dass die Kreatur beinahe so aussah, als lächle sie. Irgendein absonderlicher Impuls veranlasste ihn, sich zwischen Gotrek und den Drachen zu werfen, als dieser sein Feuer spie. Er rang das Verlangen nieder aufzuschreien, als ihm eine Feuerwand entgegenraste.
Max rezitierte die Worte des Zaubers und nahm dabei immer mehr magische Energie auf. Er wusste, dass er nur eine Gelegenheit dazu haben würde, und wollte sie so gut wie möglich nutzen. Selbst wenn der Drache sie vernichtete, erfüllte ihn die Vorstellung, dass er ihm wehtun würde, mit einer gewissen Befriedigung.
Während die Worte aus seinem Mund perlten, spürte er die Winde der Magie rings um sich wirbeln. Goldene Magie baute sich in ihm infolge der arkanen Eigenschaften des Mantras auf. Seine Gesten formten sie und verliehen ihr Gestalt, wie ein Töpfer einem Klumpen Ton Gestalt verlieh. Unter seinen Händen sowie der Kraft seines Geistes und seiner Worte bildete sich ein gewaltiger Energiestrahl. Als die Energie fast zu stark war, um sie noch länger zu halten, beschrieb er die abschließende Geste und schleuderte den Strahl auf den Drachen.
Ein gewaltiger Blitz aus goldenem Licht durchdrang den Kristall des Fensters der Kommandozentrale, ohne Schaden anzurichten, bevor er den Drachen traf und sich in ihn und seinem Herzen entgegenbohrte.
Ulrika zog sich aus der Luke ganz oben auf der Gashülle. Sie sah gerade noch, wie Felix zwischen Gotrek und den Drachen sprang, als dieser Feuer spie. Im gleichen Augenblick wusste sie, dass er sterben würde.
»Nein!«, schrie sie. Ohne nachzudenken, legte sie einen Pfeil auf, riss den Bogen hoch und zielte auf das Auge des Drachen.
Varek bediente das Ruder mit der einen und die tragbare Orgelkanone mit der anderen Hand. Sie erzielte kaum Wirkung. Er sah, dass Schuppen aus der Drachenhaut gesprengt wurden, aber es war so, als schieße er mit Schrot auf eine solide Mauer. Der Drache empfand es vielleicht als unangenehm, aber Varek würde keinen gravierenden Schaden anrichten. Vielleicht würde sein Buch hier enden, dachte er. Vielleicht hörte die Geschichte an dieser Stelle auf.
Felix konnte nicht recht glauben, was als Nächstes geschah. Als ihm die Flammen entgegenrasten, riss er das Schwert zu ihrer Abwehr hoch. Es war eine sinnlose, unnütze Geste, die er mehr aus Gewohnheit beschrieb als in der Hoffnung, sich retten zu können. Die Runen auf der Klinge strahlten noch heller. Die sengende Hitze und die mit ihr verbundenen Qualen kamen nicht. Irgendeine Zauberkraft schützte ihn.
Er spürte einen gewaltigen Druck auf sich lasten, als stemme er sich gegen die Strömung eines Flusses. Für einen kurzen Augenblick hatte er das Gefühl, von der Gashülle geweht zu werden, aber er wappnete sich und hielt dem Druck Stand. Er zwang sich, langsam vorzurücken, um dem Drachen so nahe zu kommen, dass er mit dem Schwert nach ihm schlagen konnte. Die Klinge pulsierte noch heller, als freue sie sich schon auf den Hieb.
Ulrika schoss den Pfeil ab. Er flog genau dem Auge des Drachen entgegen, aber im letzten Moment bewegte die Kreatur den Kopf, und der Pfeil bohrte sich in eine der seltsamen Ranken, die aus der Stirn des Ungeheuers sprossen. Das hasserfüllte Brüllen der Kreatur war ohrenbetäubend.
Der Drache Skjalandir war irritiert. Nichts lief wie geplant. Dieses sonderbare Gefährt wehrte sich. An Bord war ein Zauberer, der seine Magie auf ihn schleuderte.
Die Axt des einen Zwergs gehörte zu den stärksten Waffen, die er in den zweitausend Jahren seines Lebens gesehen hatte, und was das Schwert dieses winzigen Menschen betraf, so beunruhigte es ihn geradezu. Es funkelte in einer uralten Bösartigkeit, die sich gegen alle Angehörigen seiner Art richtete.
Wut und Hass erfüllten ihn. Er geriet jetzt sehr leicht in Wut. Das wusste er. Seit jene beiden fast identischen Albino- Zauberer ihn aus seinem langen Schlaf geweckt hatten, war er verändert. Er fürchtete, auch den Grund für die Veränderung zu kennen. Der Zauberer mit dem goldenen Stab hatte Warpstein- Zauber in seine Haut getrieben. Der Zauberer mit dem Ebenholzstab hatte ihn mit Magie belegt, die abzuwehren er zu schläfrig gewesen war. Etwas in der Erinnerung an ihr arkanes Ritual erfüllte ihn mit Furcht und Zorn. Er erinnerte sich, wie der Name eines finsteren Gottes, des Verwandlers, durch seine Höhle hallte. Er erinnerte sich an die Art, wie die Magier seinen wahrhaft riesigen Hort verächtlich verschmäht hatten. Er wusste, dass sie ihn in das Netz ihrer Magie verstrickt hatten, und er wusste auch, dass sein Verstand umwölkt war und er nichts dagegen tun konnte.
Die Axt traf ihn erneut und grub sich in die Sehnen seines Halses. Für Skjalandir war es wie der Biss einer Ameise. Schmerzhaft, lästig, aber kaum tödlich. Dasselbe galt auch für den Zauber, der seine Flanke angriff, und für die Stiche jener winzigen Schusswaffen. Diese kleinen Wesen hatten eigentlich keine Möglichkeit, ihm ernsthaften Schaden zuzufügen. Es wurde Zeit, diese Farce zu beenden.
Skjalandir überdachte seine Möglichkeiten. Er konnte das Gebilde der Gashülle über der Metallgondel anfauchen. Als er sie aufriss, hatte er Tausende kleinerer Ballons darin entdeckt. Sein Drachenverstand war intelligent genug, um zu begreifen, dass sie es waren, die das Schiff in der Luft hielten. Wenn sie Feuer fingen...
Würde der Zauber, den das Schwert gewoben hatte, um seinen Träger zu schützen, auch ein unbelebtes Gebilde wie die Gashülle schützen? Skjalandir bezweifelte es. Er würde diese zwergischen Eindringlinge lehren, in sein Reich einzudringen und seine Jagdgründe mit ihren Maschinen zu besudeln. Er würde sie töten, wie er alle anderen Zwerge getötet hatte, die gegen ihn angetreten waren. Er würde dieses Gefährt so zerstören, wie er die Ansiedlungen in der Umgebung seiner Höhle zerstört hatte, und sie konnten nichts tun, um ihn daran zu hindern.
Oder vielleicht sollte er weiter die Metallgondel angreifen. Wenn er sie von der Gashülle trennte, würden alle darin in den Tod stürzen. Dann konnte er sich nach Belieben die Wesen von der Gashülle picken. Etwas in seinem warpsteingequälten Verstand zog die zweite Möglichkeit vor. Sie war grausamer.
Er war sich der Tatsache bewusst, dass die verbliebenen kleinen Flugmaschinen näher kamen. Sollten sie. Ihr Dampfhauch konnte ihm nichts anhaben, und ihre albernen explodierenden Eier würden seinen Panzer kaum ankratzen. Und das auch nur, wenn sie es wagten, ihre Waffen so nah bei ihrem Mutterschiff einzusetzen. Wenn sie es versuchten, würden sie ihrem eigenen Gefährt mehr Schaden zufügen als ihm.
Max spürte die Woge magischer Energie über sich. Ein Schutzzauber, nahm er an, und einer, der nicht von einem sterblichen Zauberer gewirkt worden war. Alle Zauberer hatten ihre eigene magische Signatur, die so charakteristisch war wie die Stimme. Ein Kollege in den mystischen Künsten erkannte sie, wenn sie nicht getarnt wurde. Ein geübter Anwender wie Max konnte meistens sogar Rasse und Geschlecht des Zauberers ableiten, aber in diesem Fall hatte er keine Ahnung. Vielleicht ein Amulett oder eine Rune, und doch war die Andeutung einer fremdartigen Intelligenz dahinter erkennbar.
Nicht, dass er das jetzt noch ergründen würde, dachte Max. Augenblicke nach dem Wirken seines Zaubers war ihm aufgegangen, dass er sich nur selbst etwas vormachte, wenn er glaubte, dem Drachen ernsthaften Schaden zufügen zu können. Er konnte ihm wehtun, ihm Schmerzen bereiten, aber er konnte ihn ebenso wenig töten wie eine Biene mit ihrem Stachel einen Elefanten. Die Kreatur war zu groß und zu mächtig, und in ihre ganze Natur war zu viel Magie gewoben, als dass Max ihr etwas hätte anhaben können.
Noch ein Wesen, das mächtiger ist als ich, dachte er gequält. In letzter Zeit scheinen mir sehr viele davon über den Weg zu laufen.
Sein Verstand rief die Routinen des Fluchtzaubers ab, aber er bezweifelte, dass er ihm viel nützen würde. Wahrscheinlich konnte er ihn nicht ganz bis zum Boden tragen und selbst wenn, würde er seine gegenwärtige Richtung und Geschwindigkeit beibehalten. Wenn er auf der Erde landete, würde er sich mit derselben Geschwindigkeit in dieselbe Richtung bewegen wie die Geist Grungnis im Augenblick seiner Flucht, und wahrscheinlich würde er gegen einen Felsen, einen Baum oder irgendein anderes Hindernis prallen.
Und er wusste nicht einmal, ob er fliehen wollte. Ulrika war auf diesem Schiff, und er wollte sie nicht im Stich lassen. Solange sie noch am Leben war, würde er nirgendwohin fliehen.
Felix starrte zu dem Drachen empor. Er hatte das Gefühl, von ihm verhöhnt zu werden. Er hielt sich knapp außerhalb seiner Reichweite und ignorierte die Herausforderungen, die Gotrek und Snorri brüllten. Er wusste, dass der Drache sie wissen lassen wollte, dass er sie nach Belieben töten konnte. Er spielte mit ihnen. Allem Anschein nach traf alles zu, was er je über die Bösartigkeit und Grausamkeit von Drachen gelesen hatte.
Für einen Moment überkam ihn Verzweiflung. Sollte es nach allem, was sie durchgestanden hatten, wirklich so enden? Es schien nicht gerecht zu sein, dass ihn nach den vielen überstandenen Abenteuern bei einer Zufallsbegegnung im Weltrandgebirge das Verhängnis ereilen sollte. Aber wer wusste andererseits schon, wann einem die Stunde des Todes schlug? Jeden verließ irgendwann einmal das Glück, und er hegte schon seit geraumer Zeit den Verdacht, dass er seines mehr als aufgebraucht hatte. Er bedauerte nur, dass Ulrika an Bord des Schiffs war - und dass er in diesen letzten Augenblicken nicht bei ihr war.
Er warf einen Blick auf Gotrek, da er sehen wollte, wie der Slayer sich jetzt verhielt, da er sein Verhängnis gefunden zu haben schien. Durchaus angemessen, fand Felix. Der Zwerg schwenkte seine Axt und rief dem Drachen Verwünschungen zu. Snorri stachelte ihn an.
Aus dem Augenwinkel sah Felix, wie sich etwas über den Drachen schraubte, um sich dann wie ein Jagdfalke auf ihn zu stürzen.
Varek umklammerte die Kontrollen seines Gyrokopters und kaute missmutig auf seinem Bart. Er hatte sein Bestes getan, um den Drachen zu töten, aber die Bestie ignorierte seine Orgelkanone einfach und mit seinen Bomben traf er sie nicht. Jetzt würde der Drache die Geist Grungnis zerstören.
Schlimmer noch, an Bord des Luftschiffs befanden sich der verschollene Schatz aus Karag Dum und Feuerbarts Hammer, eine der legendären Waffen seines Volkes. Wenn die Geist Grungnis zerstört wurde, ging der Hammer wieder verloren und diesmal vielleicht endgültig. Varek war stolz auf seinen Anteil an der Expedition, stolz darauf, zur Besatzung des Luftschiffs zu gehören, und noch stolzer, dass er an der Expedition teilgenommen hatte, welche diese uralte Runen- waffe für sein Volk zurückgewonnen hatte. Wenn sie jetzt scheiterten, würde er sich den Kopf scheren und ein Slayer werden müssen, um für sein Versagen zu büßen. Er wusste, dass er nicht mit dem Wissen würde leben können, dass sie so weit gekommen waren und so viel durchgemacht hatten und letzten Endes doch gescheitert waren, denn dieses Wissen würde ihn für den Rest seines Lebens langsam von innen auffressen.
Und einen Augenblick nachdem ihm dieser Gedanke gekommen war, hatte er auch die Lösung für sein Problem.
Wenn er Slayer wurde, musste er seinen Tod im Kampf gegen die gewaltigsten Ungeheuer suchen. Er hatte eines der gewaltigsten vor sich. Er würde nie wieder eines finden, das ebenso gewaltig war, dessen war er ganz sicher. Er hatte auch eine Waffe, die es töten mochte, obwohl dies sein Leben kosten würde. Trotzdem war es eine gewaltige Heldentat. Ein Verhängnis, das seinem Namen in den Annalen seines Volkes ewiges Leben und seinem Klan und seinen Vorfahren ewigen Ruhm sichern würde. Mit einer einzigen Tat konnte er zu einem Drachenslayer werden und das Leben seiner Kameraden retten. Da er sich keine Möglichkeit geben wollte, seine Entscheidung noch einmal zu überdenken, handelte er sofort. Er bearbeitete die Kontrollen seines Gyrokopters, beschleunigte auf Höchstgeschwindigkeit und steuerte direkt den Drachen vor sich an.
Die Rotorblätter trafen ihn zuerst und schlugen tiefe Furchen in den Panzer des Drachen. Der jähe Aufprall ließ den Motor auseinander brechen, und Varek wurde von einer gewaltigen Explosion zerrissen.
Sein letzter wehmütiger Gedanke, bevor ihn die Dunkelheit verschluckte, war der, dass er nun sein Buch nicht mehr würde vollenden können.
Felix sah, wie der Gyrokopter sich auf den Drachen stürzte. Im letzten Augenblick erhaschte er einen Blick auf ein bekanntes Gesicht. Varek, dachte er, tu's nicht! Selbst wenn dieser Gedanke Vareks Entscheidung noch hätte beeinflussen können, es war bereits zu spät. Der Gyrokopter stieß mit dem Drachen zusammen. Die Rotorblätter hackten große Stücke aus der Panzerhaut der Kreatur. Die Wucht des Aufpralls schleuderte den Drachen nach unten und vom Luftschiff weg. Augenblicke später gab es eine gewaltige Explosion, als der Gyrokopter und dessen explosive Fracht hochgingen. Ein Feuerball hüllte den abstürzenden Drachen ein. Felix konnte sich nicht vorstellen, wie etwas dieses Inferno überleben konnte. Er sollte sich irren.
Der Drache trudelte kopfüber der hungrigen Umarmung des Erdbodens entgegen. Felix glaubte, er werde jeden Augenblick aufschlagen, aber das tat er nicht. Im letzten Moment spreizten sich seine Schwingen, und sein steiler Fall wurde gebremst. Nachdem er seinen Absturz abgefangen hatte, schraubte der Drache sich langsam wieder in die Höhe. Zuerst befürchtete Felix, der Drache sei unverletzt und werde sie erneut angreifen, doch dann sah er zu seiner Erleichterung, dass sein Flug unstet war und er das Weite suchte.
Kummer ergriff sein Herz. Er konnte nicht glauben, dass Varek tot war. Der junge Zwerg hatte ihn bei seinem gefährlichsten Abenteuer begleitet, und plötzlich gab es ihn nicht mehr. Die Hand des Todes hatte nach ihm gegriffen und ihn aus dem Leben gerissen. Es war ungerecht, überlegte er, während er einen Blick auf Gotrek und Snorri warf, um festzustellen, wie die beiden Slayer es aufnahmen.
Gotreks Miene verriet Kummer, Hochachtung und noch etwas anderes, woraus Felix nicht ganz schlau wurde. »Ein guter Tod«, sagte er langsam und wie unter großen Schmerzen.
»Ein großartiger Tod«, sagte Snorri. »Er wird unvergessen bleiben.«
»Er wird gerächt«, sagte Gotrek, und Felix wusste, dass er es ernst meinte.
Schmerzen peinigten seinen uralten Körper, als Skjalandir sich von dem Luftschiff entfernte. In seinem ganzen langen Leben hatte er noch nie unter derartigen Schmerzen gelitten. Es war keine Befriedigung, dass der Zwerg, der ihm diese Schmerzen zugefügt hatte, im Augenblick des Zuschlagens gestorben war. Das war nicht gut. Er kehrte am besten in seine Höhle zurück und kurierte seine Wunden. Danach war immer noch Zeit, sich an diesen verwünschten Kreaturen zu rächen.



Ein Heldenempfang
Felix stand in der Kommandozentrale der Geist Grungnis. Allein das Studium der Kontrollen verriet ihm, dass die Dinge schlimm standen. Etwa die Hälfte aller Anzeigen und Maschinen reagierten nicht mehr. Selbst hier in der Zentrale hörten sich die beiden verbliebenen Motoren schrecklich an.
Makaisson hinkte durch die Tür. Felix hatte den Technikus noch nie so wütend erlebt.
»So schlimm?«, fragte er.
»Das würd i sage'. Mir habe' Glück, dass mir noch hier obe' sind. Die Aufhängungskabel zwische' Gondel und Gashülle sind a' drei Stelle' ausgefranst. Die Jungens nehme' gerade Reparature' vor, aber das ist alles nur Flickschusterei. Ist nur a Frage der Zeit, bis es uns endgültig erwischt.«
»Das klingt nicht gut«, sagte Felix. Diese Bemerkung schien Makaissons Empörung noch mehr anzustacheln.
»Die Gashülle ist zerrisse'! Zwei von dene Maschine' arbeite' nicht mehr richtig. Der Rumpf ist an mindestens zwanzig Stelle' geborste'! Mir habe' a Geschütz verlöre' und nur noch anes von dene Gyros übrig. Verwünscht. Ich sag Euch was. Und wenn's das Letzte ist, was i tu, das wird mir der Drache büße'! Er wird noch dene Tag verfluche', an dem er mei' Schiff a'griffe' hat.« Felix zuckte zusammen. Er war ganz sicher, dass Makaisson meinte, was er sagte, aber er sah nicht, wie der Slayer diesen Eid erfüllen wollte. Sie hatten den Drachen mit allem bekämpft, was sie hatten, und er war dennoch entkommen und zu seiner Höhle geflogen. Felix war nicht einmal sicher, dass sie ihn verjagt hatten. Er hatte vielmehr das Gefühl, dass er sie hatte entkommen lassen, weil es ihm so gefiel. Sie hatten keine größeren Aussichten, den Drachen zu töten, als Felix, Kaiser zu werden, schätzte er.
Der alte Borek hinkte in die Kommandozentrale. Er sah älter aus als je zuvor. Sein Stock bewegte sich zaghaft wie der eines Blinden, der umhertastete, um den Weg zu finden. Sein langer Bart schleifte über den Boden. Er schien am Ende seiner Kraft zu sein. Der Verlust seines Neffen hatte ihn hart getroffen.
»Es tut mir Leid wegen Varek«, sagte Felix. »Er war ein feiner Kerl.« Borek sah ihn an und lächelte traurig. »Das war er, Felix Jaegar, das war er. Ich hätte nie zulassen dürfen, dass er an dieser Expedition teilnimmt. Ich hätte nie zulassen dürfen, dass er den Einsamen Turm verlässt, aber er wollte unbedingt mitkommen.« Felix erinnerte sich an Vareks Tapferkeit in den Tiefen von Karag Dum. An seine Angewohnheit, alles in seinem dicken Buch zu notieren. An seine manchmal aufreizende Fröhlichkeit. An die peinliche Heldenverehrung, die er ihm selbst und Gotrek entgegenbrachte. An seine Kurzsichtigkeit. An seine unbeschwerte, ein wenig pedantische Stimme. Es war schwer zu glauben, dass er den jungen Zwerg nie wiedersehen würde. Er war überrascht. Es war lange her, dass ihn der Verlust eines Gefährten so mitgenommen hatte.
»Er war a guter Junge«, sagte Makaisson. »I hätt'' mich wohl nicht von ihm überrede' lasse' solle', ihm beizubringe', a Gyro zu fliege'.«
»Hättest du es nicht getan, mein Freund, wäre von uns jetzt wohl keiner mehr am Leben.«
»Aye - das ist wahr. Der Junge war a Held.«
»Ich bin jetzt der Letzte meiner Linie«, sagte Borek. Felix sah zwei Tränen über die Wangen des alten Zwergs laufen. Er sah weg, um den alten Gelehrten nicht noch mehr in Verlegenheit zu bringen.
»Mach dir keine Sorge'! Mir kriege' dene Schweinehund, der ih' umgebracht hat. Er ist gerade auf meiner persönliche' Liste offener Rechnunge' nach ganz obe' gerutscht.« Borek sah nur zu Boden und schüttelte voller Gram den Kopf.
Max Schreiber stand auf dem heckwärtigen Aussichtsdeck und schaute durch das gesprungene Kristallglas des Fensters. Es musste irgendwann im Verlauf des Kampfes mit dem Drachen gesplittert sein, aber er wusste nicht, wie das geschehen war. Das ganze Luftschiff sah furchtbar aus. Alle möglichen festmontierten Einrichtungsgegenstände hatten sich gelöst. Frachtkisten und Schatztruhen waren im Verlauf des Kampfes hin und her geschleudert worden und hatten dabei sich selbst und alles beschädigt, was sie getroffen hatten. Zwei Besatzungsmitglieder waren zerquetscht worden. Zwölf weitere hatte Max mit heilender Magie behandeln müssen.
Allein das kranke Dröhnen des Antriebs und ihre langsame Fahrt verrieten, dass das Luftschiff schwer beschädigt war. Verglichen mit ihrem bisherigen Vorankommen war dies ein Schneckentempo. Er fragte sich, ob sie ihr Ziel je erreichen würden. Anscheinend wurde dieser Flug von einem Verhängnis nach dem anderen heimgesucht. Es war fast so, als seien sie verflucht. Vielleicht war Makaissons Ruf hinsichtlich Katastrophen doch nicht so unbegründet.
Er beobachtete, wie die Täler unter ihnen langsam vorbeizogen. Sie folgten dem Verlauf eines Flusses, der in die Ebene führte. Er nahm an, dass die gelegentlichen Wasserfälle wunderschön sein mussten, wenn man dort unten war, aber er würde das nie mit Sicherheit herausfinden. Wahrscheinlich würde er all diese Orte nie wiedersehen. Genieße die Aussicht, sagte er sich. Mach das Beste daraus, solange du hier oben bist.
Du wirst nie wieder in diese Gegend kommen. Irgendwie kamen ihm die heiteren Lehren seiner Mentoren bei der Goldenen Bruderschaft nach der Schlacht mit dem Drachen ein wenig weltfremd vor. Und doch wusste ein Teil von ihm, dass sie stimmten. Er sollte den Augenblick genießen und froh sein. Der Kampf hatte ihm gezeigt, wie vergänglich das Leben war und wie rasch es enden konnte. Er brauchte nur an den armen Varek und das knappe Dutzend anderer Opfer der Schlacht zu denken.
Die Maschinen stotterten kurz und verstummten dann. Er spürte, wie die Geist Grungnis ein paar Sekunden dahintrieb wie ein ruderloses Boot auf einem Fluss. Bitte, Sigmar, betete er. Hilf uns. Lass dies jetzt nicht geschehen. Er fürchtete in seinem tiefsten Herzen, dass das antriebslose Schiff gegen eine Felswand getrieben werden konnte oder weitere Gasballons platzten und sie dann in den Tod stürzten. Im Tal unter sich sah er eine Gruppe winziger Gestalten schnell dahinjagen. Er war nicht ganz sicher, glaubte aber, einen Anflug von Grün zu sehen.
»Orks«, hörte er Ulrika nicht weit entfernt sagen. Überrascht drehte er sich um.
»Eure Augen sind besser als meine«, sagte er.
»Ich habe mein Leben damit verbracht, am Schaft eines Pfeils entlangzuspähen, und nicht damit, bei Kerzenlicht Bücher zu lesen«, sagte sie. »Und ich habe vor langer Zeit gelernt, Orks schon auf große Entfernung zu erkennen. Wer in den Steppen Kislevs lebt, stirbt rasch, wenn er das nicht vermag.«
»Dann sind die Grünhäute tatsächlich so Furcht einflößend?«, fragte er. Er kannte die Antwort bereits und wollte nur ihre Stimme hören.
»Auf ihre Art sind sie so schlimm wie Chaos-Krieger. Die sind noch wilder und wissen nicht, wann sie tot sind. Ich habe selbst miterlebt, wie ein Ork mit zwei Pfeilen im Herzen und gespaltenem Schädel ein halbes Dutzend Krieger niedergemäht hat, bevor er endlich starb.«
»Ich auch«, sagte Gotrek Gurnisson. Max betrachtete den Slayer. Seine massige Gestalt füllte die Luke zum Aussichtsdeck aus. Für jemanden, der so massig war, bewegte er sich überraschend leise. Max hatte von seiner Ankunft nichts bemerkt. »Aber am Ende tötet eine gute Axt sie alle.« Zu seiner Erleichterung hörte Max die Schiffsmotoren anspringen. Sie setzten sich wieder in Bewegung.
»Wohin wir auch unterwegs sind, ich hoffe, wir treffen dort bald ein«, sagte er.
»Wir müssen bis zum Einbruch der Nacht warten, damit wir unsere Position mithilfe der Sterne bestimmen können«, sagte Gotrek. »Dann werden wir mehr wissen.« Max fragte sich, ob sich das Gefährt überhaupt bis zum Einbruch der Nacht in der Luft halten würde. Er hatte einige der ausgefransten Haltetaue gesehen. Es war ein Wunder, dass es sie noch gab.
»Du bist sehr still«, bemerkte Ulrika. Felix nickte und zog den Umhang fester zusammen. Es war kalt auf der Gashülle, und der Wind war schneidend. Sie standen auf der Rückenschiene des Luftschiffs und beobachteten, wie die beiden Monde über den Bergen aufgingen. Es war ein Anblick von absonderlicher Schönheit.
»Ich habe an Varek gedacht. Ich kannte ihn gar nicht richtig, und jetzt ist er nicht mehr da.«
»Der Tod kommt zu allen«, sagte sie. Felix sah sie an.
Er fragte sich, ob er sich je an ihre Schicksalsergebenheit gewöhnen würde. Er nahm an, dass man sich früh an den Tod gewöhnte, wenn man in der Steppe des nördlichen Kislev aufwuchs. Er war nicht so abgehärtet gewesen, als er den Weg des Abenteurers beschritt. Als Sohn eines reichen Kaufmanns in Altdorf, der Hauptstadt des Imperiums, war seine Kindheit ziemlich behütet gewesen. Der einzige Tod, den er zur Kenntnis genommen hatte, war der seiner Mutter, als er neun Jahre alt war. Damals war er noch zu jung gewesen, um ihn richtig zu verstehen.
»Ich habe mich gefragt, was er heute wohl anders gemacht hätte, wenn er mit dem Wissen aufgestanden wäre, dass dies sein letzter Tag unter den Lebenden sein würde. Um die Wahrheit zu sagen, habe ich mich gefragt, was ich unter diesen Umständen getan hätte.«
»Und bist du zu einem Ergebnis gelangt?«
»Ich hätte dir vielleicht gesagt, dass ich dich liebe.« Felix war überrascht, sich diese Worte sagen zu hören. Er wusste, dass er sie schon seit einiger Zeit hatte sagen wollen, sich aber davor gefürchtet hatte. Er war nicht sicher, warum. Sie schwieg eine ganze Weile. Er fragte sich, ob sie ihn überhaupt verstanden hatte.
»Ich hätte dir vielleicht dasselbe gesagt«, sagte sie schließlich. Er hatte ein seltsames Gefühl in der Magengegend, als sie das sagte. Er schaute in die Ferne. Im Augenblick fühlte er sich ihr so nahe wie noch nie zuvor einem anderen Menschen.
»Vielleicht?«, fragte er.
Sie lächelte ebenfalls und nickte.
»Vielleicht.« Sie rückten ein wenig auseinander, aber ihre Hände suchten und fanden sich, und sie verschränkten die Finger. Über ihnen glitzerten die Sterne wie winzige Eissplitter. Die Geist Grungnis pflügte weiter durch die Nacht.
Max betrachtete die Sterne durch das Fernrohr. »Sie haben Recht«, sagte er. »Das ist der Polarstern, und das da ist der Wolfszahn.« Makaisson trug etwas in seine Tabelle ein. Er bewegte den Zirkel von dem Punkt, der ihre Position anzeigte, zu einem roten Fleck. »Der nächste Ort, wo mir Reparature' vornehme' könne', ist die Slayer-Feste«, sagte er.
»Die Slayer-Feste?«, hakte Max nach.
»Karak Kadri'. Die Stadt des Slayer-Königs. A grimmiger kleiner Ort.«
»Bei so einem Namen habe ich auch nichts aus einem Lustspiel von Detlef Sierck erwartet.«
»Ist so gut wie jeder andere Ort, also genügt er.«
»Ich bin sicher, dass er genügt, Malakai. Ihr seid der Experte.«
»Aye, das bin i.« Makaisson bellte Befehle in das Sprachrohr. Die Geist Grungnis reagierte so träge wie ein sterbender Wal, als sie den Kurs durch die Berge in Richtung auf die Stadt des Slayer- Königs änderte.
Felix und Ulrika standen in der Kommandozentrale der Geist Grungnis. Vor ihnen lag streng und düster im klaren Morgenlicht die Slayer-Feste, eine in den nackten Felsen des Berges gehauene gewaltige Festung. Nur die Außenmauern bestanden aus massiven Blöcken bemoosten Gesteins. Die Anlage sah so alt aus wie der Berg.
Der Kadrin war bei weitem nicht der höchste der umliegenden Berge, war aber ein wenig abgesondert von allen umliegenden Gipfeln und beherrschte ein riesiges Tal zwischen zwei Ketten höherer und gewaltigerer Berge. Unterhalb der Feste schlängelte sich ein Fluss. Borek hatte Felix erzählt, dass das Tal früher bewaldet gewesen war, die Zwerge die Bäume aber längst gefällt hatten, um die Schmelzöfen der Slayer-Feste zu befeuern. Unter der Stadt befanden sich einige der tiefsten, dunkelsten und gefährlichsten Bergwerke im gesamten Zwergenreich. Dort unten gab es Kohlenflöze und Erzadern, in denen schon vor der Imperiumsgründung abgebaut worden war. Sie versorgten die Feste mit den Rohstoffen für den Kadrinstahl, der überall im Zwergenreich und in den Ländern der Menschen berühmt und bekannt war, weil sich aus ihm die besten Axtklingen schmieden ließen. Über der Stadt hingen dunkle Wolken aus schmutzigem Rauch.
Felix glaubte nicht, jemals zuvor einen Unheil verheißenderen Ort gesehen zu haben: eine grimmige Festung aus grob behauenem Stein. Da er wusste, wie stolz die Zwerge auf ihre Steinmetzarbeiten waren, konnte Felix nur vermuten, dass die Grobheit der Architektur irgendetwas verkünden sollte. Karak Kadrin kündete von schlichter, urwüchsiger Kraft. Es war eine Burg, die erbaut worden war, um diesen Ort zu verteidigen und Belagerungen standzuhalten. Ein Außenposten in einer unendlich gefährlichen Gegend. Diese Schlussfolgerung gefiel ihm nicht besonders.
Er konnte bereits erkennen, dass sich Krieger an den Mauern versammelten. Verschiedenes Kriegsgerät wurde bereitgemacht. Ballistae, Katapulte und andere Fernwaffen, deren Zweck er nur erahnen konnte, wurden in Stellung gebracht und auf sie gerichtet. Botrek hatte zwar darauf bestanden, die Geist Grungnis mit Runenbannern zu beflaggen, aber die Bewohner der Slayer-Feste behandelten sie wie eine Bedrohung. Felix empfand das durchaus als vernünftig. Wäre das Luftschiff über einer Stadt des Imperiums aufgetaucht, hätte es einen ähnlichen Aufruhr verursacht, auch wenn es die Farben von Karl-Franz persönlich getragen hätte.
Der letzte Gyrokopter huschte am Luftschiff vorbei und raste der Stadt entgegen. Jeder Zwerg würde diese Art Flugmaschine erkennen, und ihr Pilot hatte eine Botschaft für Ungrimm Eisenfaust, den Slayer-König persönlich, an Bord. Makaisson legte den Rückwärtsgang ein und ließ die Geist Grungnis gerade außerhalb der Reichweite aller Kriegsmaschinen schweben, um auf die offizielle Landeerlaubnis zu warten.
»Ein grimmiger Ort«, sagte Felix zu Ulrika. Sie nickte zustimmend. Seit ihrer Unterhaltung in der vergangenen Nacht waren sie seltsam schüchtern im Umgang miteinander. Er konnte nicht für sie sprechen, aber für ihn war das alles ziemlich neu. Seit Kirstens Tod in Fort Diehl hatte er sich niemandem mehr so innig verbunden gefühlt.
»Das sollte er auch sein, Felix Jaegar«, sagte Borek aus seinem Sessel. Er sah Felix mit seinen feuchten Augen an, aus denen jeglicher Funke des Triumphs verschwunden war.
»Würdet Ihr seine Geschichte kennen, könntet Ihr es besser verstehen. Die Slayer-Feste hat mehr Belagerungen erlebt als jede andere Zwergenfeste, und sie ist die Heimat des Slayer- Kults und des Schreins von Grimnir, des blutdürstigsten aller Götter unserer Vorfahren.«
»Sie sagen, dass Grimnir blutdürstig ist«, erwiderte Ulrika.
»Nimmt er dann Lebewesen als Opfer an?«
»Nur das Leben seiner Slayer. Er akzeptiert ihren Tod als Buße für ihre Sünden. Und ihre Haare.« Borek musste den Ausdruck der Verblüffung bemerkt haben, der kurz über Felix' Gesicht gehuscht war, denn er fügte hinzu: »Die meisten Slayer legen ihren Eid vor dem großen Altar von Grimnir ab. Dort lassen sie sich auch den Kopf scheren, und dann verbrennen sie die Haare im großen Schmelzofen. Davor befindet sich die Straße der Tätowierer, wo sie sich ihre ersten Tätowierungen in die Haut ritzen lassen.«
»Hat Gotrek seinen Eid ebenfalls dort abgelegt?«, fragte Ulrika. Felix neigte den Kopf. Die Frage war ihm auch durch den Kopf gegangen.
»Das glaube ich nicht. Meines Wissens hat er noch nie einen Fuß in diese Stadt gesetzt, obwohl ich nicht über alle seine Taten Bescheid weiß.«
»Ist er dann überhaupt ein richtiger Slayer?«, fragte Ulrika. Borek lächelte.
»Es spielt keine Rolle, wo ein Zwerg den Eid leistet und sich den Kopf schert. Er ist ein Slayer, sobald er es getan hat. Viele leisten den Eid der Form halber vor Grimnirs Altar. Sie lassen ihren Namen in die große Säule im Tempel einmeißeln, und so erfahren alle, dass sie aus dem Leben geschieden sind.«
»Aber sie sind doch gar nicht tot«, sagte Ulrika.
»Noch nicht. Aber für Familie und Freunde, für Klan und Herd ist ein Zwerg in dem Augenblick gestorben, in dem er den Eid leistet. Es kann sein, dass Gotrek Euch auserwählt hat, seiner zu gedenken, Felix Jaegar, weil er seinen Namen noch nicht in die Gramsäule hat einmeißeln lassen können.«
»Ich kann Euch nicht folgen«, sagte Felix.
»Niemand würde je von seinen Taten erfahren, würde er in einem fernen Land und ohne einen Zwerg als Zeugen fallen. Jemand, der seiner gedächte, würde uns die Nachricht von seinem Ableben überbringen und dafür sorgen, dass sein Name in die Säule eingemeißelt wird.«
»Darum hat er mich nicht gebeten.« Borek lächelte säuerlich. »Der Sohn Gurnis war schon eigensinnig, als er noch kein Slayer war. Früher hat er sich danach gesehnt, berühmt zu sein. Ich glaube, in gewisser Hinsicht tut er das immer noch.« Felix wollte eine weitere Frage stellen, als er von einem dumpfen Tosen in der Ferne unterbrochen wurde.
»Was ist das?«, fragte er. »Werden wir angegriffen?« Das säuerliche Lächeln auf Boreks Gesicht wurde fröhlicher.
»Ich würde sagen, der Slayer-König hat die Nachricht über den Erfolg unserer Queste erhalten. Was Ihr hört, ist Jubel.« Und das war es tatsächlich, dachte Felix, als das ramponierte Luftschiff langsam über die Zwergenfestung flog. Als er nach unten schaute, konnte er lediglich ein wogendes Meer nach oben gereckter Gesichter sehen. Er hörte Gebrüll und Gesang, Trommelschlag und Hörnerschall. Aus jedem Fenster der Stadt hingen Banner und Flaggen. Felix fragte sich, wo sie den Platz fanden, um all die Zwerge unterzubringen. Die Festungsstadt sah nicht groß genug für sie alle aus. Dann fiel ihm wieder ein, dass wie bei den großen Eisbergen in der Krallensee der größte Teil der Zwergenfeste unsichtbar und nur ein kleiner Teil Blicken zugänglich war.
Unter sich sah er ein gewaltiges Gebäude, quadratisch und massiv und mit einer gewaltigen Skulptur zweier gekreuzter Äxte auf dem Dach. In die Mauern waren merkwürdige Runen eingemeißelt, die Felix an diejenigen auf Gotreks Axt erinnerten. Er nahm an, dass sie irgendeine mystische Bedeutung hatten.
Er sah Ulrika an und lächelte. Es war das erste Mal in seinem Leben, dass er als Held empfangen wurde.
Der Graue Prophet sah Lurk an. Dieser erwiderte den Blick mit einem hasserfüllten Funkeln in den Augen. Thanquols Magie hatte einen grasenden Elch erlegt. Lurk hatte den größten Teil davon verschlungen, bevor Thanquol auch nur die Schnauze im Fleisch des Tiers vergraben konnte. Er war nicht übermäßig erfreut.
Zugegeben, er brauchte viel weniger Fleisch als sein mutierter Handlanger und hätte ohnehin nicht den hundertsten Teil dessen gegessen, was Lurk verschlang, aber darum ging es nicht. Ihn ärgerte die damit verbundene Respektlosigkeit. Er war ein Grauer Prophet. Lurk war nur ein Krieger, auch wenn er jetzt ein großer, starker Mutant war. Er hätte warten müssen, bis Thanquol gesättigt war, bevor er mit seiner widerlichen Fressorgie begann, und er hätte Thanquol um Erlaubnis bitten müssen. Schließlich war Lurk nur ein Lakai.
Thanquol erwog kurz, darauf hinzuweisen. Sehr kurz. Lurk war jetzt körperlich sehr viel stärker als Thanquol. Die magische Macht des Propheten war nach der Schlacht noch nicht wieder gänzlich zurückgekehrt, und er hatte nur noch ein winziges Bröckchen Warpstein übrig, um seine Kräfte zu verstärken. Das wollte er sich für den Notfall aufbewahren.
Nein, beschloss er. Es war lediglich kluge Skaven-Vorsicht, in dieser Situation eine Auseinandersetzung mit Lurk zu vermeiden. Er wusste, dass er dem großen Scheusal körperlich nicht gewachsen war. Aber was machte das andererseits schon aus?, tröstete er sich. Als schwacher, magerer Bursche hatte er Gebrauch von seinem gigantischen Intellekt gemacht, um sich an Skaven zu rächen, die viel größer und stärker als er waren. Letzten Endes würde es hier genauso kommen, dessen war er sicher. Außerdem war ihm der Gedanke gekommen, je mehr Lurk jetzt aß, desto weniger würde er später versucht sein, Thanquol zu töten und aufzufressen. Der Graue Prophet hatte einige der hungrigen Blicke mitbekommen, die sein Lakai ihm unterwegs zuwarf. Sie waren in keiner Hinsicht beruhigend.
»Wo sind wir, o kenntnisreichster aller Steuermänner? «, wollte Lurk wissen. Thanquol fragte sich, ob er einen Anflug von Ironie in Lurks Tonfall ausmachen konnte. Er tat den Gedanken sofort ab. Lurk war viel zu dumm, um sich über seinen Gebieter lustig zu machen.
»Wir kommen unserem Ziel immer näher«, erwiderte Thanquol mit der Unbestimmtheit eines Orakels.
»Und wo genau ist das, o scharfsinnigster aller Propheten?«
»Hör auf, mir unentwegt zuzusetzen, Lurk. Wenn es unser vordringlichstes Anliegen wäre, unseren Aufenthaltsort zu kennen, würde ich ihn dir enthüllen. Überlass mir die Sorge um diese Dinge. Iss du einfach weiter!« Da, dachte Thanquol, jetzt hatte er es Lurk gezeigt. Und es verschaffte ihm etwas Zeit zum Nachdenken, was gut war. Denn um die Wahrheit zu sagen, hatte Thanquol keine Ahnung, wo sie waren. Sie waren ziellos in dem Unwetter umhergeirrt. Der strömende Regen hatte alles verborgen, was mehr als ein paar Schwanzlängen entfernt war. Er nahm an, dass sie noch auf dem richtigen Weg waren, denn die Berge befanden sich weiterhin vor ihnen. Einmal dort angelangt, würden sie einfach nach Süden gehen, bis sie auf einen Zugang zu den Unterwegen stießen. Wenn es ganz schlimm kam, konnte Thanquol immer noch seine Kräfte einsetzen und einen Hellsichtigkeitszauber wirken. Bei näherer Überlegung mochte es sich auszahlen, dies Lurk mitzuteilen. Das hielt den riesigen Trottel vielleicht davon ab, Thanquol im Schlaf den Schädel einzuschlagen.
Thanquol erwog, sich davonzuschleichen, während Lurk ruhte, und sich allein durchzuschlagen. Zwei Dinge sprachen dagegen. Er hatte den Verdacht, dass er in der Begleitung des Mutanten in der Steppe sicherer war. Die Kisleviter würden zweifellos den Größeren von ihnen zuerst angreifen, weil sie fälschlich annehmen würden, er sei der Gefährlichere. Der zweite Grund war der, dass Thanquol argwöhnte, Lurk könne durchaus in der Lage sein, ihn zu verfolgen und aufzuspüren. Seine Sinne waren schärfer als die eines gewöhnlichen Skaven. Und in diesem Fall würde Thanquol sich mit der lästigen Aufgabe herumschlagen müssen, Lurk eine Erklärung zu liefern, weil sein Lakai, unverschämt wie er in seiner neuen Gestalt war, vielleicht Anstoß an solch einem Verhalten des Grauen Propheten nahm. Weise Skaven-Vorsicht riet dazu, bei Lurk zu bleiben, wenigstens einstweilen.
Aber sobald dies vorbei war, schwor Thanquol, sah es anders aus. Er würde eine Vergeltung an Lurk üben, von der zukünftige Generationen nur in verängstigtem Flüsterton reden würden. Das würde ihn lehren, einen Grauen Propheten mit solchen Demütigungen zu überhäufen.
Mit Ausnahme einer Rumpfmannschaft wurden alle Insassen der Geist Grungnis zum Palast des Slayer-Königs geführt. Eine Ehrengarde aus Kriegern hieb mit den Äxten auf ihre Schilde. Hargrim und die anderen Überlebenden Karag Dums schienen vom Ausmaß ihres Empfangs überwältigt zu sein. Früher hatten sie sich für die einzigen noch lebenden Zwerge auf der ganzen Welt gehalten. Jetzt wussten sie es besser. Felix war stolz darauf dazuzugehören. Der Jubel der Menge hallte immer noch in seinen Ohren. Zwergenkinder waren auf die Straße gelaufen, um den Saum seines Umhangs zu berühren, sodass sie ihren Nachkommen davon berichten konnten. Bis jetzt, da sie sich einen Weg durch die jubelnde, dicht gedrängt stehende Menge bahnten, hatte Felix keine Ahnung vom Maßstab ihres Unternehmens und davon gehabt, was es dem Volk der Zwerge wirklich bedeutete.
Seine Bekanntschaft mit Gotrek, die in erster Linie auf Gesetzlosigkeit und Versagen zurückzuführen war, hatte ihn nicht im Geringsten darauf vorbereitet. Es war, als sei er ein König. Vielleicht fühlt sich Kaiser Karl-Franz jedes Mal so, wenn er durch Altdorf reitet, dachte Felix, während er sich umdrehte und Ulrika anstrahlte. Sie lächelte stolz. Allem Anschein nach hatte auch sie bis zu diesem Augenblick keine Ahnung gehabt, was die Geist Grungnis erreicht hatte.
Als er seine Gefährten betrachtete, war Felix so glücklich wie schon lange nicht mehr. Die Beifallsbekundungen schienen sogar die Laune Boreks und Makaissons zu heben, denn seit Vareks Tod schauten diese beiden so griesgrämig drein wie noch kein Zwerg, den Felix je gesehen hatte, und das wollte etwas heißen.
Nur Gotrek wirkte bedrückt. Seine Miene war so säuerlich, als habe er in eine Zitrone gebissen. Er funkelte die Menge mit seinem einen Auge an und hielt nur gelegentlich inne, um nach Zuschauern zu speien, die Anstalten machten, seine Axt zu berühren.
»Warum so trübsinnig?«, fragte Felix. Gotrek warf ihm einen Blick zu, der jeden anderen eingeschüchtert hätte. »Ich will es für deine Geschichte wissen«, fügte Felix hinzu.
»Unwichtig«, sagte Gotrek. »Und es wäre auch nicht recht, es in meiner Geschichte zu erwähnen.«
»Sag es mir trotzdem.« Gotrek spie auf den Boden und rieb sich mit dem Daumen die leere Augenhöhle unter der Klappe. Felix glaubte, er werde nicht antworten, aber dann huschte ein beschämter Ausdruck über das Gesicht des Slayers. »Ich dachte, wenn ich im Kampf mit dem Dämon gefallen wäre, dann wäre es das gewaltigste Verhängnis gewesen, das einen Slayer je ereilt hat. Eine lächerliche, leere Eitelkeit, Menschling, aber sie ist mir durch den Kopf gegangen.« Felix wusste nicht, was er sagen sollte, folglich hielt er den Mund. Ulrika sah Gotrek verblüfft an, als hätte sie dem Zwerg solch ein Eingeständnis niemals zugetraut. »Nun ja, ich bin jedenfalls froh, dass du noch lebst und Felix zurückgebracht hast.« Zu Felix' Erstaunen lachte der Slayer. Er sah aus, als wolle er Ulrika auf die Schulter hauen, besann sich dann aber und zwang sich dazu, wieder grimmig dreinzuschauen. Er starrte verlegen zu Boden. Dieser Augenblick vermittelte Felix einen Eindruck, wie viel dem Slayer diese Anerkennung wirklich bedeutete hier von seinem Volk bejubelt zu werden, und wie gut er es verbarg.
Ich freue mich für ihn, dachte Felix. Es gibt viel zu wenig in seinem Leben, das ihm Freude bereitet.
Der Slayer-König war ein mürrisch aussehender Zwerg mit dem für seine Rasse charakteristischen quadratischen, stämmigen Körperbau. Seine Haare waren zu jenem auffälligen Kamm geschnitten, den der Grimnir-Kult bevorzugte. Seine Züge waren grob, und seine Nase war lang und hakenförmig. In seinen Augen funkelte eine verrückte Intelligenz. Als er das Wort ergriff, war seine Stimme volltönend und kraftvoll. »Sei gegrüßt, Borek Gabelbart. Sei gegrüßt, Gotrek, Sohn des Gurni. Sei gegrüßt, Snorri Nasenbeißer. Sei gegrüßt, Malakai, Sohn des Makai.« Felix befürchtete, der Slayer-König werde sie alle namentlich begrüßen, und seine Befürchtung erwies sich als begründet. Er tat es.
»Ihr habt eine Tat vollbracht, die großen Ruhm mit sich bringt. In all den Jahren, seitdem ich den Thron meines Vaters bestieg, habe ich nicht von solchem Heldentum gehört. Die Wiederbeschaffung von Feuerbarts Hammer ist ein unschätzbarer Segen für das Königreich der Zwerge, und alle Abkömmlinge Grungnis haben Grund, euch für diese Tat zu danken. Wenn ich euch irgendeinen Wunsch erfüllen kann, braucht ihr es nur zu sagen und ...«
»Aye, i hab eine'«, sagte Makaisson.
Der Slayer-König hielt inne und beäugte Makaisso« missfällig. Er hatte gerade seinen Rhythmus gefunden und offenbar nicht mit einer Unterbrechung gerechnet. Felix fragte sich, ob alle Zwergenkönige so weitschweifig waren.
»Du brauchst ihn nur zu nennen. Wenn es in meiner Macht steht, betrachte ihn als erfüllt.«
»I will a Werkstatt und zwanzig Schmiede zu meiner Verfügung, und i will alles wisse', was sich über a große Drache'bestie herausfinde' lässt, die gut hundertfünfzig Meile' nordwestlich von hier haust ...« Ein allgemeiner Seufzer durchlief den Raum. »Das kann nur Skjalandir sein, die uralte Feuerechse. Warum?«, fragte der Slayer-König, der offenbar so schockiert war, dass er sich kurz fasste.
»I werd' dene Schweinehund totmache'«, sagte Makaisson.
»Mausetot!«
»Und ich werde ihm dabei helfen«, verkündete Gotrek.
»Snorri Nasenbeißer ebenfalls«, sagte Snorri. Ein Beifallsbrausen hallte durch den Saal.
»Ihr seid wahrhaftig beherzte Slayer«, sagte der Slayer- König. »Kaum seid ihr von einer Heldentat zurückgekehrt, da wollt ihr schon zur nächsten aufbrechen ...« Als er dem Wahnsinn lauschte, kam Felix der Gedanke, dass hier noch ein bedeutenderes Thema angesprochen werden sollte. Während sich die Slayer an der Aussicht berauschten, sich abermals mit dem Drachen zu messen, marschierte eine riesige Chaos-Armee. Er war ganz sicher, dass diese Armee eine weitaus größere Gefahr für die Welt darstellte, als dies ein einzelner Drache je zu sein vermochte. Er glaubte, eine Gelegenheit zu erkennen, etwas bewirken und Ulrikas und seinem eigenen Volk helfen zu können.
»Noch etwas anderes ist erwähnenswert«, sagte Felix mit lauter Stimme. Alle Augen in dem Saal richteten sich auf ihn. Plötzlich fühlte er sich befangen. Er war sich sehr wohl der Tatsache bewusst, dass sich nicht alle Zwerge, die ihn ansahen, darüber freuten, dass ein Mensch es wagte, im Thronsaal ihres Königs das Wort zu ergreifen.
»Und was wäre das, Felix Jaegar?«, fragte der Slayer-König.
»Eine riesige Chaos-Armee nähert sich von Norden.«
»Verfolgt sie euch?«, fragte der Slayer-König. Felix hielt inne, um einen Moment darüber nachzudenken. Diese Idee war ihm nie gekommen. Waren ihre Taten in Karag Dum der Anfang von alledem gewesen, der Stein, der die Lawine ins Rollen gebracht hatte? Er bezweifelte es. Die Vorstellung war viel zu weit hergeholt.
»Nein, das glaube ich nicht.«
»Wo liegt dann das Problem? Ich denke, wenn ...«
»Die Armee wird bald in Kislev einfallen, und wenn sie dort nicht aufgehalten wird, dringt sie weiter in die Länder der Zwerge und Menschen vor.«
»Ist das nicht eine Brücke, die überquert werden sollte, wenn wir sie erreichen?« Felix sah, dass alles auf die alte Geschichte hinauslief. Die Streitkräfte der Finsternis waren das Problem anderer. Menschen und Zwerge würden ihre Truppen erst vereinen, wenn es zu spät war. Man würde sich erst dann um den Feind kümmern, wenn er eine unmittelbare Bedrohung darstellte. In der Zwischenzeit konnten andere gegen sie kämpfen und dabei sterben. Felix sah zwar, dass er ungerecht war, aber er war ein wenig erzürnt. Er wusste mittlerweile genug über die Zwerge, um seinen Zorn nicht offen zu zeigen. Sie wurden unerträglich stur, sobald sie in irgendeiner Weise getadelt wurden.
»Ich nehme an, dann wird der ganze Ruhm an die Bewohner Kislevs und deren imperiale Verbündete fallen«, sagte er gelassen. Im Saal wurde es ganz still, und er hatte die ungeteilte Aufmerksamkeit aller Anwesenden. »Ich erwähne das nur, weil diese Zwergenstadt als die Slayer-Feste bekannt ist, und wenn die Truppen des Chaos eintreffen, wird es viele mächtige Ungeheuer zu erschlagen und furchtbare Feinde zu bekämpfen geben.« Ein Murmeln durchlief den Raum. Felix wusste, dass seine Worte schnell die Runde durch die Stadt machen würden. Selbst wenn der König keine offizielle Hilfe anbot, war er sicher, dass viele Slayer in der Hoffnung nach Kislev gehen würden, dort einen gewaltigen Tod zu finden. Um diesen Punkt unmissverständlich hervorzuheben, fügte er hinzu: »Es wäre ein großes und erinnerungswürdiges Verhängnis, in so einer Schlacht zu fallen. Wer erinnert sich nicht an die Helden, die im letzten großen Krieg gegen das Chaos bei der Verteidigung von Praag gefallen sind?« Ungrimm Eisenfausts Antwort überraschte Felix. »Das liegt für uns Zwerge erst kurze Zeit zurück, Felix Jaegar, aber ich werde darüber nachdenken.« Natürlich, dachte Felix, Zwerge leben länger als Menschen, und ihre Aufzeichnungen reichen viel weiter zurück. Zwei Jahrhunderte waren nicht viel für sie. Der alte Borek hatte den letzten Einfall des Chaos sogar selbst miterlebt. Boreks feuchte Augen bemerkten Felix' Blick und er schien seine Gedanken zu erraten. Der alte Zwerg stützte sich auf seinen Stock und ergriff das Wort.
»Felix Jaegar spricht in guter Absicht, Euer Majestät. Ich kann mich in der Tat noch an den letzten Krieg gegen das Chaos erinnern, und er war schrecklich. Wenn ein neuer Konflikt dieser Art bevorsteht, sollten wir uns darauf vorbereiten, neue Bündnisse schmieden und zu den alten stehen. Denn jene von uns, die erst kürzlich in der Wüste waren, haben diesen Feind aus nächster Nähe erlebt und wissen, wie furchtbar er ist.« Der Slayer-König nickte. Borek fuhr fort. »Es mag sein, dass Feuerbarts Hammer uns gerade zu diesem Zeitpunkt nach dem Willen der Alten Götter zurückgegeben wurde, auf dass er uns in der bevorstehenden Schlacht helfen möge. Vielleicht ist all das Teil eines Plans, der zu groß für uns ist, um ihn begreifen zu können.«
»Ich werde Rat in Grimnirs Tempel suchen«, sagte der Slayer-König. »Es könnte sein, dass deine Worte wahr sind.« Felix fühlte sich dem alten Zwerg für dessen Weisheit und Verständnis zu Dank verpflichtet.
»Das ist alles gut und schö'«, sagte Makaisson. »Aber i will trotz alledem dene Drache' tot sehe'. I möchte Eure Schmiede' und Werkstätte' benutze'. I glaube, i hab a Idee, wie sich's mache' lässt.«
»Was du brauchst, wird dir zur Verfügung gestellt, Malakai Makaisson, und meine Technikusse werden dir zu Diensten stehen.« Daraufhin sah Makaisson nicht mehr ganz so zufrieden aus, fand Felix. Er nahm an, dass Makaisson die Aussicht, seine neuen Erfindungen mit den Technikussen des Königs teilen zu müssen, nicht besonders erbaulich fand. Wie viele Technikusse der Zwerge zog wohl auch Makaisson es vor, seine Geheimnisse für sich zu behalten. Andererseits konnte er das Angebot des Königs nicht höflich ablehnen und trotzdem Hilfe erwarten. Makaisson schien zum gleichen Schluss gelangt zu sein.
»Aye, gut, das wird reiche'.« Felix und Ulrika nahmen ihr Quartier in Augenschein. Es war schlicht in dem Stil, mit dem sie in Karak Kadrin gerechnet hatten, aber zumindest waren das Bett und die anderen Möbel den Maßstäben der Menschen angepasst. Offensichtlich war dieses Quartier für Abgesandte der Menschen eingerichtet worden und schon lange nicht mehr benutzt worden. Es roch ein wenig muffig. Anstelle von Laken lagen Felle auf dem Bett.
»Ich dachte schon, das würde nie aufhören«, sagte Ulrika.
»Zwerge können extrem weitschweifig sein, wenn sie wollen.« Felix stimmte ihr zu. »Wohl wahr. Aber es war auch eine wichtige Angelegenheit. Feuerbarts Hammer scheint eine besondere religiöse Bedeutung für sie zu haben.«
»Alles scheint eine religiöse Bedeutung für sie zu haben«, sagte Ulrika. Ihre Worte hatten einen Unterton von Feindseligkeit. Sie schien ihm widersprechen zu wollen und er ihr. So war es seit ihrem Gespräch in jener Nacht auf der Geist Grungnis. Felix nahm an, dass sie beide nervös in Bezug auf die Frage waren, was die Zukunft für sie beide bringen mochte. Er streckte die Hand nach ihr aus und streichelte ihre Wange. Sie hielt seine Hand fest, drehte sie um und küsste sie.
»Was wird aus uns, Felix?«, fragte sie unvermittelt.
Felix sah sie an. Das fragte er sich selbst. Den ganzen langen Tag lang hatte eine merkwürdige Spannung zwischen ihnen geherrscht, ein unterschwelliger Ärger, den er nicht ganz verstand. Welchen Grund gab es, nervös zu sein? Sie hatten die Reise hierher, die Begegnung mit einem Drachen und den Angriff auf das Luftschiff überlebt. Warum benahmen sie sich jetzt so? Er betrachtete ihr wunderschönes Gesicht. Sie war ihm noch nie so bezaubernd vorgekommen. Er suchte in seinem Innern nach einer Antwort auf ihre Frage. Vielleicht war es eben die Tatsache, dass sie in Sicherheit waren, die ihnen Unbehagen bereitete. Jetzt gab es wenigstens für den Augenblick keine Bedrohung von außen, die sie ablenken konnte, nichts, was sie von der Frage abhielt, die jetzt gestellt wurde. Was sollte aus ihnen werden? Ihre Zukunft war höchst ungewiss. Von Norden näherte sich eine gewaltige Chaos-Armee. Vielleicht war sie der Vorbote des bevorstehenden Endes der Welt. Irgendwo weit im Norden trat vielleicht gerade in diesem Augenblick Ulrikas Vater mit seinen Reitern gegen die Chaos-Horden an. Gotrek, Malakai und Snorr Nasenbeißer schienen entschlossen zu sein, gegen der Drachen zu kämpfen. Ulrika hatte den Auftrag, die Eiskönigin aufzusuchen. Sie würde kein Heim mehr haben, wohin sie zurückkehren konnte. Und was konnte er ihr bieten? Er war nicht reich. Er war von seiner Familie enterbt worden und hatte später ihr Angebot einer Versöhnung abgelehnt. Er war lediglich ein besitzloser Vagabund, der durch einen Eid gebunden war, das Verhängnis des Slayers aufzuzeichnen. Schlimmer noch, er gewann immer mehr den Eindruck, dass es auch sein eigenes Verhängnis sein würde. Er und Gotrek waren so weit gereist und hatten so viele Gefahren überlebt, dass ihr Schicksal miteinander verflochten zu sein schien. Er glaubte inzwischen, dass es dem Slayer vorherbestimmt war, irgendeine welterschütternde Heldentat zu vollbringen, und es Felix' Pflicht war, sein Zeuge zu sein.
Ihm ging auf, dass die Stille bereits eine Weile anhielt und er ihr immer noch nicht geantwortet hatte, er ihr auch nicht antworten konnte. »Ich weiß es nicht«, sagte er leise, »aber ich wünschte, ich wüsste es.«
»Ich auch«, sagte sie. »Ich auch.« Sie beugte sich vor und küsste ihn, und sie fielen eng umschlungen aufs Bett.
Max Schreiber wanderte durch die Straßen von Karak Kadrin in dem Wissen, dass er gefunden hatte, was er suchte. Ringsumher waren die Gebäude höher und die Türen größer. In den schmalen Gassen hörte er nicht nur die tiefen Stimmen der Zwerge, sondern auch hellere menschliche Töne. Männer und Frauen aus dem Imperium starrten ihn aus den geöffneten Türen ihrer Läden an. Sie saßen zwischen ihren Waren. Manche musterten ihn nachdenklich und erkannten in ihm das, was er war. Andere forderten ihn auf, hereinzukommen und ihre Waren zu begutachten. Max lächelte. Selbst in diesen abgelegenen Bergen, in dieser Zitadelle der Älteren Rasse, gab es ein kleines Wohnviertel der Menschen. Zwischen Menschen und Zwergen gab es viele uralte Bande aus Bündnissen und gegenseitigem Vertrauen, aber kein einziges Band war älter als das des Handels. Er hatte gewusst, dass er sogar hier in dieser abgelegenen Gebirgsstadt Kaufleute und mit ihnen einen Weg finden würde, mit seinem Orden Verbindung aufzunehmen. Er griff in seine Gewänder und fand den Brief, den er mit seiner persönlichen Rune versiegelt hatte. Er lächelte, als er die Magie spürte, die er hineingewirkt hatte. Nur ein Mitglied seines Ordens würde in der Lage sein, den Brief zu öffnen, ohne dass die Schrift sich auflösen würde wie Dunst in der Morgensonne.
Aber für alle Fälle hatte er die Nachricht noch in einem Code abgefasst, von dem er hoffte, dass ihn nur einer seiner Kameraden entschlüsseln konnte. In dem Brief hatte er alles niedergelegt, was er über die Reise der Geist Grungnis und die anstürmende Chaos-Armee in Erfahrung gebracht hatte. Er erwähnte die erhöhte Aktivität der Skaven entlang der Grenze und beschrieb in allen Einzelheiten die Begegnung mit dem Grauen Propheten und den Zaubern, die er gewirkt hatte. So, dachte er, würden andere, selbst wenn ihm etwas zustieß, besser vorbereitet sein, mit der Gefahr der Rattenmenschen fertig zu werden. In gewisser Hinsicht war der Brief ebenso Testament wie Bericht, den er seinen Vorgesetzten im Orden des Goldenen Hammers erstattete. Er wusste, dass sein Bericht zur rechten Zeit kam. Es war lange her, seit ein Mitglied seiner alten Geheimgesellschaft sich so weit nach Norden gewagt hatte, und trotz seines Wissens über die Mächte des Chaos hatte Max entsetzt, was er gesehen und gehört hatte. Der Arm des Chaos war lang geworden, und jetzt war Kislev in Gefahr. Und Kislev war das Bollwerk des Imperiums gegen die Einfälle des Chaos. Wenn dieses Bollwerk fiel, konnten die Horden der Finsternis tief in die Länder der Menschen eindringen. Und er bezweifelte nicht, dass sich viele Verräter erheben würden, um ihnen zu helfen, und dann würden die Ungeheuer und Mutanten aus den Wäldern brechen und ...
Max wusste nur zu gut, wie verwundbar das Imperium war und wie leicht es in Dunkelheit versinken mochte. Genau um dies zu verhindern, war sein Orden gegründet worden, daher musste er eine Warnung schicken. Er hoffte, sie persönlich abliefern zu können, aber die Zukunft war nie gewiss, und wer konnte wissen, was ihm widerfahren mochte? Dieser Brief war eine Versicherung gegen das Unglück. Auch wenn er sterben sollte, würden seine Warnung und sein Wissen den Weg in die richtigen Hände finden.
Er blieb vor einer Taverne mit dem Greif des Kaisers im Aushängeschild stehen. Hier hoffte er Händler zu finden, die in die Länder der Menschen zurückkehrten, vorzugsweise solche, deren Ziel Middenheim war. Man hatte ihm gesagt, dass er hier welche finden mochte. Er holte tief Luft und trat in die bierselige Wärme der Taverne.
Bei seinem Eintreten wurde es still in der Taverne. Er wusste, dass man ihn als einen der Menschen erkannt hatte, die mit dem Luftschiff eingetroffen waren. Er sah sich um und lächelte. Sofort erbot sich jemand, ihm etwas zu trinken auszugeben. Mit einem neuerlichen Lächeln gab er sein Einverständnis und bereitete sich darauf vor, tausend Fragen zu beantworten.
Danach würde er hoffentlich jemanden finden, der seinen Brief mitnehmen und abliefern konnte.
Felix schaute aus dem Fenster des Gemachs. Es war klein und rund und dick verglast. Durch das Fenster hatte er eine prachtvolle Aussicht auf die umliegenden Berge. Hinter sich hörte er, wie Ulrika sich im Bett umdrehte.
»Ich muss bald weg«, sagte sie. Felix nickte und fragte sich, was sie hier im Palast des Slayer-Königs so dringend zu erledigen hatte.
»Wohin willst du denn?«
»An den Hof der Eiskönigin.« Er starrte weiterhin auf den Berg gegenüber und die Wolkenkrone um seinen Gipfel. Plötzlich begriff er den Sinn ihrer Worte und fuhr zu ihr herum.
»Sofort?«, fragte er, während sein Mut sank.
»Warum nicht? Ich habe eine Botschaft für meine Königin.«
»Das kannst du nicht«, sagte Felix. Ihre Haltung versteifte sich. Ihr Gesicht wurde zu einer beherrschten Maske.
»Was willst du damit sagen? Wer bist du, mir vorzuschreiben, was ich kann oder nicht kann?«
»Ich will dir nichts vorschreiben.« Felix wusste, dass sie Recht hatte. Er hatte ihr sagen wollen, dass sie nicht gehen konnte, dass er es nicht wollte, aber gleichzeitig erkannte er, dass er keine Macht über sie hatte. Er suchte nach einer Möglichkeit, die Situation zu retten. »Ich wollte nur sagen, dass du den Weg nicht kennst.«
»Ich wage zu behaupten, dass ich ihn in Erfahrung bringen kann. Irgendjemand hier wird den Weg zurück zu den Ländern der Menschen kennen.« Sie klang übermäßig erzürnt. Erneut hatte Felix den Verdacht, dass sie einen Streit vom Zaun brechen wollte. »Der König wird es ganz sicher wissen, und es muss Bibliotheken mit Landkarten geben. Vielleicht kann er mir einen Führer zur Verfügung stellen.«
»Warum wartest du nicht, bis die Geist Grungnis repariert ist? Sie würde dich gewiss schneller ans Ziel bringen als Schusters Rappen.«
»Vielleicht, aber wie lange wird das dauern? Und wer sagt, dass ich zu Fuß gehen muss? In dieser Stadt gibt es sicherlich Pferde.«
»Zwerge sind nicht gerade berühmt für ihre Reiterei.«
»Es gibt keinen Grund, sarkastisch zu werden.«
»Ich bin nicht sarkastisch. Sie benutzen kaum Pferde, außer als Zugtiere und Grubenponys.«
»Hier gibt es menschliche Kaufleute und Händler.«
»Wir sind in den Bergen. Wenn überhaupt, werden sie Mulis benutzen.«
»Du hast auf alles eine Antwort, wie?« Woher kam dieser Ärger?, fragte sich Felix. Warum waren sie beide so reizbar? Er war verwirrt. Zwischen ihnen war es nicht so wie in den Büchern, die er gelesen, und in den Theaterstücken, die er gesehen hatte. Unter der Oberfläche lauerten Gefühle wie Hechte in einem Teich. Gefühle, die überhaupt nichts mit ihren Worten und ihrer Beziehung zu tun zu haben schienen, von denen er aber wusste, dass sie irgendwie dazugehörten. Wie konnte er sich derart zu dieser Frau hingezogen fühlen und dennoch so verärgert über ihre Haltung sein? Wie konnte sie umgekehrt ebenso empfinden? Er spürte, dass es irgendwo eine Kluft zwischen seiner Vorstellung von der Liebe und ihrer Wirklichkeit gab, und darauf hatten ihn weder Bücher noch Gedichte noch Theaterstücke vorbereitet.
»Nein«, sagte er schließlich. »Das habe ich nicht. Ich will nur nicht, dass dir etwas Schlimmes zustößt.« Er hoffte, seine Besorgnis werde sie beschwichtigen, doch dem war nicht so. »Es ist schon längst etwas Schlimmes passiert«, sagte sie. »Es passiert der ganzen Welt.« Felix hatte diesem Argument nichts entgegenzusetzen. Er empfand genauso. Er griff nach ihr, um sie an sich zu ziehen, aber sie wich zurück. Verärgert wandte er sich ab und verließ die Kammer. Die Tür knallte zufrieden stellend laut hinter ihm ins Schloss, aber er kam sich bereits schwach und albern vor und fühlte sich schuldig.
Max schenkte seinen neuen Kumpanen noch einen Becher Wein ein. Falls ihnen auffiel, dass er selbst erheblich langsamer trank, schien es sie nicht zu stören. Boris Schwarzschild und sein Bruder Hef waren trinkfeste Männer und nicht kleinlich, wenn es ums Bezahlen ging. Schließlich, stellte Boris fest, konnte man jetzt, da der Menschenhäuter in den Bergen wütete und der Drache die Täler verbrannte, nicht wissen, ob man den nächsten Tag noch erleben würde. Er schien stolz darauf zu sein, dass er und sein Bruder ihren gesamten Sold als Karawanenwächter durchbrachten, wenn sie eine Stadt erreichten, und sie mit Beuteln verließen, die bis auf ihre Feuersteine leer waren. Schließlich bedeutete das nur, dass die Orks, die ihnen auflauern mochten, sich an ihnen nicht bereichern konnten.
Max kümmerte das im Grunde nicht. Der Karawanenmeister hatte sich bereits in sein Gemach zurückgezogen, aber zuvor hatte er sich noch bereit erklärt, Max' Brief zu einer bestimmten Adresse in der Ulrikstraße in Middenheim zu befördern, und zwar unter der Voraussetzung, dass er für seine Mühe einige Goldmünzen erhielt. Das Funkeln in den Augen des Kaufmanns verriet Max, dass er den Brief in der Tat abliefern würde. Die Ulrikstraße war nur zwei Straßen von dem Markt entfernt, zu dem der Kaufmann unterwegs war, und zwei Goldstücke waren ein beachtlicher Lohn für ein paar Schritte. Max war klar, dass er die Taverne nach Abschluss des Handels hätte verlassen sollen, aber als er ein paar Männer über die Straße zur Zwergenstadt reden hörte, entschloss er sich, noch zu bleiben. Schließlich war es möglich, dass er zu Fuß heimkehren musste, wenn sich die Geist Grungnis nicht mehr reparieren ließ, und es konnte nicht schaden, etwas mehr über die zukünftige Route in Erfahrung zu bringen. Bedauerlicherweise war das, was er hörte, mehr als nur ein wenig entmutigend.
»Erzählt mir mehr über diesen Menschenhäuter«, sagte er zu Hef.
»Das wollt Ihr bestimmt nicht hören.«
»Tut mir den Gefallen und nehmt einfach an, dass ich es will.«
»Er ist ein großer Häuptling der Orks und ein ganz Schlimmer. Er zieht seinen Feinden gern bei lebendigem Leib die Haut ab und macht sich dann ein Zelt aus ihrer gegerbten Haut. Es heißt, er stellt in den Bergen eine Armee aus Grünhäuten zusammen, um die Zwerge aus ihren Städten zu verjagen.«
»Das kommt mir ziemlich unmöglich vor. Dies ist die stärkste Festung, die ich je gesehen habe.«
»Abgesehen von Middenheim«, sagte Boris mit schwerer Zunge.
»Abgesehen von Middenheim«, stimmte Max freundlich zu.
»Kein orkischer Kriegshäuptling könnte sie einnehmen.«
»Bei Orks weiß man nie«, sagte Hef. »Das sind verschlagene Wilde, und es heißt, dass dieser einen Schamanen mit sehr mächtiger Magie im Rücken hat.« Max verspürte ein Kribbeln beruflichen Interesses. »Über diesen Schamanen würde ich gern mehr hören.«
»Ich weiß nicht viel«, sagte Hef. »Ich habe nur ein paar Geschichten von den Überlebenden der Karawanen gehört, die sie angegriffen haben.«
»Nicht, dass es viele davon gibt«, sagte Boris. »Und alle konnten schnell laufen. Wer gibt schon viel auf das Wort von Angsthasen?«
»Erzählt einfach, was Ihr gehört habt«, redete Max ihnen gut zu und schenkte Wein nach.
»Es heißt, dass er sich mit den alten Ork-Göttern unterhält«, sagte Boris.
»Und dass die Götter ihm zuhören«, fügte Hef hinzu.
»Die Götter hören jedem zu, der zu ihnen betet«, sagte Max.
»Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Ork-Götter sich darin so sehr von unseren unterscheiden.«
»Der Unterschied ist, dass die Ork-Götter die Gebete dieses Schamanen erhören. Er kann mit einem Heulen Klippen zum Einsturz bringen und Festungsmauern mit einer Geste seiner Hand zerstören.«
»Vielleicht macht er es so mit den Mauern dieser Stadt«, sagte Hef.
Max bezweifelte es. Die Zwerge hatten Runen in ihre Mauern eingemeißelt, die so mächtig waren wie alle den Menschen bekannten Abwehrzauber und stärker als die meisten. Es würde mehr nötig sein als ein heulender Schamane, um sie zum Einsturz zu bringen. Max wusste eine ganze Menge über Abwehrmagie, und er glaubte, dass er selbst mit hundert guten Lehrlingen und zwanzig Jahren Zeit den Schutz dieser Stadt nicht hätte verbessern können. Nicht Orte wie Karak Kadrin waren gefährdet, sondern die kleinen Dörfer und Karawansereien entlang der Straße.
Aber mochte dies sein, wie es wollte, was er hörte, gefiel ihm nicht. In den Bergen flogen Drachen umher, und orkische Kriegshorden sammelten sich. Im Norden rückte eine Chaos- Armee vor, und er hatte die Bedrohung durch die Skaven selbst erlebt. Es sah ganz so aus, als sollten all jene Propheten Recht behalten, die dunkle Zeiten vorhersagten. Die Welt ging schlimmer Zeiten entgegen, dachte er. Vielleicht sollte er noch mehr Wein trinken. Er rang den Drang nieder.
»Erzählt mir von dem Drachen«, sagte er.
»Er ist groß und böse und hat die meisten Dörfer bis hin zu den Ländern im Osten niedergebrannt.«
»Mehr wisst Ihr nicht?«
»Ich habe gehört, dass der Drache eine uralte Bestie ist, die über Jahrhunderte geschlafen hat, bis er aufgeweckt wurde.«
»Aufgeweckt?«
»Aye. Die Leute sagen, vor zweihundert Jahren hätte er sich in seiner Höhle auf dem Drachenberg niedergelassen und das Land verwüstet, um mit einem Mal zu verschwinden. Manche haben gedacht, er wäre gestorben. Jetzt sieht es so aus, als hätte er nur geschlafen. Drachen können jahrhundertelang schlafen.«
»Sehr alte Drachen tun das«, sagte Max. »Das habe ich jedenfalls gelesen.«
»Ihr könnt lesen?«, fragte Boris.
»Aye. Noch etwas Wein?« Die Söldner tranken und redeten, aber Max hörte nicht mehr allzu aufmerksam zu. Konnte der Drache tatsächlich die ganze Zeit geschlafen haben? Und wenn ja, was hatte ihn aufgeweckt? Vielleicht ist es nur das Heraufziehen des Chaos, dachte er. Vielleicht ist es nur ein Zeichen der Zeit.
Oder vielleicht war es auch etwas ganz anderes. Ein Muster kristallisierte sich heraus, davon war er überzeugt. Er spürte, dass hier etwas Finsteres und Böses am Werk war.
Der Schmelzofen glühte hell. Die Hitze war unerträglich. Sie traf Felix wie ein Hammerschlag, als er die Werkstatt betrat. Er blieb einen Moment stehen und holte tief Luft. Sein Zorn war mittlerweile verflogen und sein Schuldgefühl größer denn je. Vielleicht sollte er zurückkehren, mit Ulrika reden und sich mit ihr versöhnen. Ein Teil von ihm wollte das tun, und ein Teil von ihm wehrte sich stur dagegen. Dieser andere Teil gewann. Jedenfalls war er hergekommen, um etwas herauszufinden, und jetzt konnte er ebenso gut damit fortfahren.
Er sah sich nach Makaisson um. In dieser Hitze und dem Dunst war es schwierig, ihn auszumachen. Zwerge betätigten Blasebälger, hämmerten kirschrot glühendes Metall in neue Formen und arbeiteten mit seltsamen Maschinen, deren Sinn Felix nicht einmal erahnen konnte. Alle bewegten sich mit jener Art von Zielgerichtetheit, wie sie nur Zwerge auf einer Mission aufbringen konnten.
»Wo ist Makaisson?«, fragte er, indem er den nächsten an ihm vorbeigehenden Zwerg an der Schulter festhielt. Der vierschrötige muskulöse Bursche zeigte mit dem Daumen auf eine Tür und setzte seinen Weg fort.
Felix ging durch die Werkstatt und duckte sich durch die bezeichnete Tür in den anschließenden Raum. Makaisson war über einen Tisch gebeugt, auf dem Pläne und Bauzeichnungen lagen, die mit Runen beschriftet waren, wie sie von der Gilde der Technikusse verwendet wurden. Makaisson sah bei Felix' Eintreten auf und schnalzte mit der Zunge. »Aye, nu', was kann i für Euch tue', Felix?«
»Ich habe mich gefragt, wann die Geist Grungnis zur Abreise bereit sein wird.«
»Das wird wohl noch a paar Woche' dauere'. Reichlich Zeit, um hiermit zurechtzukomme' und dem verwünschte' Drache' heimzuleuchte'.«
»Das ist nicht Euer Ernst«, sagte Felix, obwohl er wusste, dass der Slayer es sehr wahrscheinlich mehr als ernst meinte. Er hatte gehofft, das Luftschiff werde bald repariert sein und könne Ulrika zum Hof der Eiskönigin bringen, wobei er sie begleiten wollte.
»Aber ja. Die große Echse hätte beinah mei' Luftschiff zerstört, und sie hat dene arme junge' Varek getötet. Das ist a Rechnung, die ich bald begleiche' werde', das könnt Ihr mir glaube'.«
»Wie? Wir haben das Biest kaum angekratzt.«
»Aye, tja, nu', i hab mir deswege' a paar Gedanke' gemacht, keine Sorge. I schleppe scho' seit Jahre' die Idee für a paar Maschine' mit mir herum und find' dass nu' a guter Zeitpunkt ist, sie zu baue'.«
»Was können Waffen gegen ein Wesen ausrichten, das so mächtig ist wie Skjalandir?«
»I hätte gedacht, Ihr hättet mittlerweile mehr Vertraue' in meine Maschine, Felix Jaegar.«
»Ich habe Vertrauen in Eure Fähigkeiten, Meister Malakai, aber ...«
»Tja, i kann's Euch wohl nicht verdenke'. Ist a ziemlich großes Biest, keine Frage. Trotzdem lässt es sich mit der richtige' Waffe töte'. Das gilt für jedes Lebewese'.«
»Was baut Ihr also?«, fragte Felix mit einem Blick auf die Pläne. Malakai stellte sich zwischen ihn und die großen Pergamentblätter. Wie alle Technikusse der Zwerge schien er sehr zurückhaltend zu sein, wenn es darum ging, seine Erfindungen mit der Welt zu teilen. Die Zwerge waren ein sehr geheimnistuerisches Volk.
Makaisson sah ihn einen Moment an und grinste dann.
»Werft eine' Blick drauf, wenn Ihr wollt«, sagte er, indem er beiseite trat. »Obwohl i mir nicht vorstellel ka', dass Ihr schlau daraus werdet.« Felix schaute hin und sah sofort, dass der Zwerg Recht hatte. Die Blaupausen waren voll gekritzelt. Einige Linien waren mit Runenzeichen verbunden, andere nicht. Es war so, als betrachte er eine von einem verrückten Astrologen verfasste Schriftrolle.
»Ihr habt Recht. Ich habe keine Ahnung, was das ist«, sagte er. »Und was ist es?« Makaisson rieb sich zufrieden die fleischigen Hände. »Das findet Ihr noch früh genug heraus, keine Sorge. Jetzt solltet Ihr gehe', junger Felix. I hab viel Arbeit und wenig Zeit.« Damit scheuchte er Felix aus seiner Werkstatt und auf die Straße. Felix trottete zum Palast zurück. Es wurde Zeit, Ulrika die Neuigkeiten mitzuteilen. Irgendwie wusste er jetzt schon, dass sie sich nicht darüber freuen würde.



Vorbereitungen
Felix sah sich mit verquollenen Augen in der Taverne um. Sie gefiel ihm nicht besonders. Die Eisentür war eine Spelunke für zwielichtiges Gesindel - Slayer, Tunnelkämpfer, abtrünnige Technikusse, ausgestoßene Söldner und andere. Sie war das verrufenste Loch ü der Stadt des Slayer-Königs, was etwas heißen wollte Trotz alledem fiel ihm auf, dass die vernarbten, bärbeißigen Zwerge einen weiten Bogen um ihren Tisch machten. Felix war froh darüber. Er war jetzt der einzige Mensch hier und bezweifelte nicht, dass er in großen Schwierigkeiten gewesen wäre, hätte er sich nicht in Begleitung von Snorri und Gotrek befunden.
Er wusste, dass er betrunken war. Allem Anschein nach hatte er in den letzten Tagen sehr wenig getan, außer zu trinken. Während Ulrika über Landkarten brütete und sich reisefertig machte, Borek und Max die Bibliotheken nach zusätzlichen Hinweisen über den Drachen durchwühlten und Malakai seine Maschinen baute, hatten die Slayer und er kaum etwas anderes getan, als Ale hinunterzustürzen. Und warum auch nicht? Sie hatten nichts anderes zu tun. Seine Streitereien mit Ulrika waren schlimmer geworden, und die Aussicht, zum Drachenberg aufzubrechen, versetzte ihn nicht gerade in Hochstimmung. Warum sollte er sich also nicht betrinken? Wo war Max? Der Zauberer war verschwunden. Er war nur auf ein paar Becher Wein geblieben, um ihnen zu erzählen, was er herausgefunden hatte. Was er gesagt hatte, reichte aus, um jeden Mann in den Suff zu treiben. Skjalandir war alt und mächtig. Er war vor einigen Monaten erwacht und hatte die meisten Zwerge aus den höher gelegenen Tälern vertrieben und etliche Ortschaften niedergebrannt. Eine von den Dorfbewohnern angeworbene Söldnertruppe war ebenso wenig zurückgekehr t wie die vielen Slayer, die sich aufgemacht hatten, ihn zu töten. Man befürchtete, dass das Ungeheuer bald auch Karak Kadrin angreifen würde. Niemand hatte eine Ahnung, was dann geschehen würde, aber alle wussten, dass es schlimm würde. Warum sich also nicht betrinken? Ulrika mochte dies missfallen, aber was machte das schon? Wie sie völlig richtig festgestellt hatte, konnte er ihr nicht vorschreiben, was sie zu tun und zu lassen hatte, warum sollte er sich dann von ihr herumkommandieren lassen? Er würde sich betrinken, wenn er wollte, mochte sie noch so sehr schmollen.
Und jetzt war er betrunken, und zwar ordentlich. Das waren sie alle: Gotrek, Snorri Nasenbeißer und er. Vielleicht war er eine Spur weniger berauscht als die anderen, aber viel fehlte nicht. Er hatte nicht ein Viertel von dem intus, was die Slayer sich hinter die Binde gegossen hatten, aber das Ale der Zwerge war viel stärker als das der Menschen, und er konnte längst nicht so viel vertragen wie sie.
Die Taverne war voll. Ringsumher waren die schäbigsten Zwergenkrieger versammelt, die Felix seit Karag Dum zu Gesicht bekommen hatte. Während ihm dieser Gedanke durch den Kopf ging, fiel ihm auf, dass sie beobachtet wurden.
Der Fremde lungerte in einer dunklen Nische der Taverne herum. Seine Züge lagen im Schatten, aber Felix konnte seinen Umrissen entnehmen, dass er den hoch aufragenden Haarkamm trug, der ihn als Slayer kennzeichnete. Er schien zu bemerken, dass Felix' Blick auf ihm ruhte, und ein Kopf schob sich aus dem Schatten. Felix sah einen schmal gesichtigen Zwerg mit gemeinen Augen und kurz geschorenem Bart. Sein Haarkamm war grau gefärbt und kürzer als Gotreks. Für einen Zwerg war er ziemlich hager, und seine Kiefer mahlten beständig, als kaue er etwas. Gesicht und nackte Arme waren mit seltsamen Tätowierungen bedeckt. Er schlenderte näher an ihren Tisch. Felix konnte erkennen, dass er einen langen Dolch ans Bein geschnallt und eine Spitzhacke mit kurzem Griff über die Schulter geworfen hatte. Hose und Weste waren schwarz, das ärmellose Hemd grau.
»Ich habe gehört, ihr wollt euch auf die Suche nach einem Drachen begeben«, sagte der Fremde. Seine Stimme war tief, und er schien die Worte aus einem Mundwinkel zu quetschen, während er das Trio am Tisch verstohlen beäugte.
»Und wenn?«, fragte Gotrek.
»Drachen haben Gold.«
»Das habe ich auch gehört. Und?«
»Skjalandir hat einen großen Hort. Jedenfalls müsste er reichen. Die alte Feuerechse hat diese Berge fast tausend Jahre heimgesucht.«
»Mir liegt nicht an seinem Gold, sondern an seinem Leben. Ich will das Biest töten oder bei dem Versuch sterben«, sagte Gotrek.
»Nicht, wenn Snorri Nasenbeißer zuerst da ist«, sagte Snorri.
»Richtig. Ich verstehe das genau. Und es wäre auch ein gewaltiger Tod für einen Slayer. Ich habe vor, es selbst zu versuchen.«
»Ich kann dich nicht daran hindern«, sagte Gotrek. »Komm mir bloß nicht in die Quere.«
»Das soll ein Wort sein. Was dagegen, wenn ich mich setze und eine Runde mit euch schlucke?«
»Solange du dein Bier selbst bezahlst«, sagte Gotrek.
»Das werde ich, und ich gebe euch allen sogar eine Runde aus«, sagte der Neuankömmling.
Gotreks und Snorris Augen weiteten sich. Felix vermutete, dass dies ein sehr untypisches Verhalten für einen Zwerg sein müsste.
»Steg, von einigen auch Flinkfinger genannt, zu euren Diensten.«
»Ein Dieb«, sagte Gotrek verächtlich.
»Früher, zu meiner Schande«, gestand Steg. »Aber jetzt bin ich ein Slayer.«
»Du bist erwischt worden!«, sagte Snorri Nasenbeißer.
»Aye, in der Schatzkammer des Vorgrund-Klans und mit der Bernsteinkette in den Händen.« Die beiden anderen Slayer musterten ihn neugierig.
»Ich bin überrascht, dass dir die Vorgrunds nicht die Eier abgeschnitten haben.«
»Sie hatten die Absicht. Zuerst haben sie mich in ihr Verlies geworfen, aber ich habe das Schloss geknackt und bin entwischt. Es gab einen Geheimgang aus ihrer Zitadelle nach draußen. Natürlich blieb die Schande, erwischt worden zu sein, also wurde ich Slayer.«
»Die Schande, erwischt worden zu sein!«, tönte Gotrek fassungslos. Gotreks Empörung überraschte Felix nicht. Er hatte sich immer große Mühe gegeben, den Eindruck zu erwecken, dass Zwerge höhere Maßstäbe als Menschen anlegten, was Ehrlichkeit betraf. Steg schien dem zu widersprechen, obwohl Felix der Ansicht war, dass der Zwerg nach Zwergenmaßstäben ein wenig sonderbar war. Was er sagte, hatte fast einen prahlerischen Unterton, der in auffallendem Gegensatz zu Gotreks und Snorris Zurückhaltung stand. Er war nicht ganz richtig im Kopf, befand Felix. Andererseits, wie viele Slayer waren das schon? »Aye. Nachdem ich überführt worden war, wollte niemand mehr mit mir reden, mein Klan hat mich geächtet, und meine Verlobte hat mich verstoßen, was besonders ungerecht war, weil ich die Kette als Hochzeitsgeschenk für sie wollte.« Gotrek funkelte Steg an. Snorri musterte ihn mit unverhohlenem Erstaunen. Steg bekannte sich zum schändlichsten aller Verbrechen, schamlos und in einem absolut vernünftigen Tonfall. Wenn Steg Notiz davon nahm, ließ er es sich nicht anmerken. »Also hieß es, auf zum Schrein Grimnirs für einen Haarschnitt und eine Rasur.«
»Du scheinst dich nicht sonderlich zu schämen« sagte Felix. Steg sah ihn an.
»Junger Mensch, ich bin Schlosser von Beruf und Dieb aus Berufung, und ich schäme mich, weil ich Unehr über meinen Klan gebracht habe und weil ich weger meiner unzureichenden Befähigung erwischt wurde. Ich will für meine Verbrechen mit dem Tode büßen, ab bevor ich sterbe, habe ich die Absicht, jene zu entschädigen, denen ich Unrecht getan habe. Da ich das gestohlene Gold ausgegeben habe, werde ich diese Entschädigung von meinem Anteil am Drachenhort bezahlen.« Felix sah ihn scheel an. Er fragte sich, wie aufrichtig Steg war. Vielleicht litt er am Goldfieber und wollt nur in die Nähe des Schatzes gelangen. Vielleicht war er gar kein Slayer, sondern lediglich darauf bedacht, sie zu begleiten und den Schatz zu stehlen. Wer konnte das wissen? Gotrek schien Stegs Erklärung jedoch ein wenig zu beschwichtigen. Er sah nicht mehr so aus, als wolle er seine Axt am Schädel des erklärten Diebs wetzen. Felix ste llte fest, dass ihn Stegs Geschichte interessierte.
»Du bist Schlosser? Ich habe gehört, dass zwergische Schlosser überragende Fähigkeiten haben.«
»Aye, die haben wir. Ich glaube, das war mit ein Grund, warum ich zum Verbrecher wurde. Ich wollte beweisen, dass ich allen anderen Schlossern überlegen bin, indem ich ihre Arbeiten überwand.« Gotrek schnaubte. »Es gibt Dinge, über die man besser nicht reden sollte.«
»Snorri glaubt, dass er noch ein Bier trinkt.«
»Felix glaubt, dass er zum Palast torkelt«, sagte Felix.
»Gib gut Acht auf deine Börse«, sagte Steg. Felix lächelte und tätschelte seinen Gürtel - um festzustellen, dass sie nicht mehr da war.
Steg streckte eine große Hand aus, die Felix' Börse enthielt.
»Entschuldige«, sagte er. »Alte Gewohnheiten lassen sich nur schwer ablegen.« Ulrika saß in der Königlichen Bibliothek. Der flackernde Schein der Laternen warf ein unheimliches Licht auf die unzähligen Reihen von Regalen und Fächern mit Schriftrollen, ledergebundenen Büchern, Karten und anderen Dokumenten. Die Bibliothek des Slayer-Königs war überraschend umfangreich. Die meisten Bücher konnte sie nicht lesen, da sie in den Runen der Zwerge verfasst waren, aber es gab auch eine beachtliche Auswahl von Menschen geschriebener Bände und viele Landkarten von den Bergen. Diese waren viel gründlicher und präziser angelegt als die Landkarten der Menschen. Anscheinend waren Zwerge Pedanten. Auf dem niedrigen Zwergentisch vor ihr lag eine Karte der Berge ausgebreitet, das jüngste Werk der Topographen des Königs, welche das Gebiet im Umkreis von dreihundert Meilen rings um die Stadt zeigte. Kleine Symbole markierten Ortschaften und Dörfer, und ihre Bedeutungen waren nicht schwer zu verstehen. Eine goldene Axt bezeichnete eine Goldmine. Eine rote Axt stand für Kohle oder Eisen. Ein Boot kennzeichnete einen Hafen, wo Flöße und Schiffe entlang der Flüsse anlegten. Größere Wege waren in dicken roten Linien eingezeichnet, kleinere mit dünneren. Was nach gefährlichen Gebirgspfaden aussah, war als gepunktete rote Linie dargestellt. Gekreuzte Schwerter kennzeichneten den Schauplatz einer Schlacht. Ein Orkkopf stand höchstwahrscheinlich für das Lager eines Stamms der Grünhäute.
Ein Blick auf die Karte verriet ihr, dass der so genannte Gipfelpass bis in die Niederungen des imperialen Ostens führte. Dieser Weg war frei, aber von dort war es ein langer, gewundener Weg zum Hof der Eiskönigin. Der schnellste Weg nach Norden und nach Kislev führte über die alte Hauptstraße nach Karak Ungor und dann flussabwärts den Urskoy entlang zur Stadt Kislev. Bedauerlicherweise lag das Drachensymbol über diesem Weg, der auf älteren Karten eine bedeutende Handelsroute war, sodass die dicke rote Linie einen verschlungenen und anscheinend viel längeren Weg durch die Berge beschrieb als früher.
Es sah so aus, als habe Felix Recht, dachte sie mürrisch. Vielleicht war es besser, die Reparatur des Luftschiffs abzuwarten. Vorausgesetzt, es kam an dem Drachen vorbei, würde es weitaus schneller und, der Anzahl der Ork-Symbole auf der Karte nach zu urteilen, wohl auch sicherer vorankommen. Ein Blick auf die Karte verriet ihr, dass der schnellste Weg zu Fuß der war, die Slayer entlang der Hauptstraße nach Karak Ungor zu begleiten.
Vielleicht wollte sie das auch einfach nur glauben, damit sie noch eine Weile beisammen bleiben konnten. Es war ärgerlich und enttäuschend - und auch traurig. Es war eines der Dinge, die ihre Beziehung belasteten. Sie wollte bei ihm sein, und dieses Verlangen weckte in ihr den Wunsch, ihre Pflicht ihrem Vater und ihrem Land gegenüber zu vernachlässigen. Sie musste die Nachricht ihres Vaters nach Kislev bringen, und doch lehnte sie diese Pflicht ab, weil sie ihre Erfüllung von Felix fern halten würde, wie sie ihn dafür ablehnte, dass er sie von der Erfüllung ihrer Pflicht abhielt.
Sie wusste nicht mehr, was sie für ihn empfand. In der Zeit ihrer Trennung hatte sie sich beständig Tagträumen über seine Rückkehr hingegeben, aber diese Rückkehr hatte alles verändert. Er war jetzt keine Traumgestalt mehr, sondern ein leibhaftiger Mensch, noch dazu einer, den sie mit seiner Bildung und Kultiviertheit zeitweilig nicht ausstehen konnte. Schließlich war er in der Hauptstadt der zivilisierten Welt aufgewachsen, und sie war nur die Tochter eines Grenzadeligen in einem barbarischen Land. Ihr war nicht klar gewesen, was das für einen Unterschied machen konnte. Seine Anspielungen auf Bücher, Gedichte und Schauspiele gingen über ihren Horizont, und manchmal kam sie sich sogar dumm vor. Ihm fehlte der offene Ehrenkodex ihres Volkes, und er war in seinem Leben so weit gereist und hatte so viel gesehen, dass sie sich davon fast eingeschüchtert fühlte. Am Hof in Middenheim war sie sich manchmal schäbig und fehl am Platz unter all den vornehmen Damen vorgekommen. Er weckte in ihr manchmal dasselbe Gefühl.
Mehr noch, sie fühlte sich durch die Intimität bedroht, die sich so rasch und stark zwischen ihnen entwickelt hatte. Ihr ganzes Leben lang war sie Herr ihrer Gefühle gewesen. Sie war dazu erzogen worden, ein Krieger zu sein, so gut zu kämpfen wie ein Mann, der Sohn zu sein, den ihr Vater lieber gehabt hätte. Das und ihre Stellung als Erbe hatten für Distanz zwischen ihr und allen Männern gesorgt. Sie war nicht sicher, ob sie diese Kluft überhaupt geschlossen sehen wollte.
Und dann war da seine Trinkerei. Ulrika war inmitten hemmungslos trinkender Männer aufgewachsen, aber in Kislev wurde nur zu Festen und Feierlichkeiten getrunken. Das ganze Land war viel zu gefährlich, um mehr als ein paarmal im Jahr Ausgelassenheit zu riskieren. Seit sie in der Stadt waren, betrank Felix sich jeden Tag. Das war Besorgnis erregend.
Sie schüttelte den Kopf. Das sah ihr gar nicht ähnlich. Dies war das erste Mal, dass sie überhaupt so empfand. Sich solche Gedanken darüber zu machen, was ein Mann von ihr und was sie von einem Mann hielt. Früher hatte sie sich den lockeren Gepflogenheiten des Adels ihres Volkes entsprechend Liebhaber für vergnügliche Abende genommen. Sie hatte jedoch niemals tiefe Bindungen oder irgendein Unbehagen entwickelt. Andererseits hätte sie diese Männer und das, was sie von ihnen und die Männer von ihr erwarteten, genau verstanden. Sie wusste nicht, ob sie Felix auch nur in Ansätzen verstand. Und sie wusste auch nicht, ob sie eine Zukunft für sie sah.
Nicht, dass es eine Rolle spielte, dachte sie bitter. Angesichts der vorrückenden Chaos-Horde und der Gefahren auf den umliegenden Straßen würde es höchstwahrscheinlich ohnehin keine Zukunft geben, also war es sinnlos, sich Gedanken darum zu machen. Sie schob ihre Überlegungen beiseite und widmete sich wieder ihrem Studium der Karte und der Auswahl der besten Route zu ihrem Ziel. Es hatte in der Tat den Anschein, als bestehe die beste Möglichkeit darin, die Slayer zu begleiten.
Sie hörte, wie sich die Tür öffnete und jemand die Bibliothek betrat. Die Schritte gehörten einem Menschen, waren aber nicht so leichtfüßig wie Felix'. Sie schaute auf und erblickte Max. Er sah sie an und zwinkerte.
»Also bin ich nicht der Einzige, der noch spätnachts auf ist«, sagte er.
Sie nickte, während sie sich fragte, was er vorhatte. Dem Ausdruck in seinen Augen nach zu urteilen, war es durchaus möglich, dass er hierher gekommen war, weil er wusste, dass sie sich hier aufhalten würde. Im Anwesen ihres Vaters war er ihr ständig und scheinbar zufällig begegnet. In seinem Atem roch sie eine Spur von Alkohol.
»Was macht Ihr hier, Max?«, fragte sie. Sein Lächeln wurde breiter.
»Ich nutze diese Gelegenheit, in der Bibliothek eines Zwergenkönigs zu studieren. Wisst Ihr, die Zwerge bewahren viele alte Bücher, die selten im Imperium sind. Manche sind von Schreibern der Menschen aus dem Zwergischen übersetzt worden.«
»Ich wusste gar nicht, dass es Menschen gibt, die Zwergisch lesen können.«
»Lesen gilt bei den Kislevitern nicht als große Gabe«, sagte er. Ulrika hörte die Herablassung in seinem Tonfall. Sie erinnerte sie an Felix, und sie spürte Zorn in sich aufwallen. Max, der sich dessen nicht bewusst war, fuhr fort: »Bei den Imperiumsbewohnern ist es anders. Dort können einige nicht nur lesen, sie können sogar die Runen der Zwerge lesen.«
»Ich dachte, Zwergisch sei eine geheime Sprache, welche die Zwerge für sich behielten.«
»Jetzt ist es so. Aber so war es nicht immer. Früher standen Zwerge und Menschen sich näher, und in den Zeiten Sigmar Heldenhammers haben viele Menschen die Zwergensprache beherrscht. Wahrscheinlich waren die Runen der Zwerge die Grundlage für die ersten Alphabete der Menschen. Jedenfalls heißt es im Unvollendeten Buch, dass Sigmar sich mit den Zwergen in deren Sprache unterhalten konnte.«
»Sigmar war ein Gott.«
»Er hat Menschengestalt angenommen, und seine ersten Priester sprachen ebenfalls Zwergisch. Sie haben es an ihre Nachfolger weitergegeben. Von vielen Gelehrten der Priesterschaft wird es immer noch benutzt.«
»Wollt Ihr damit sagen, dass es Menschen gibt, die Zwergisch sprechen können?«
»Die alte Fassung der Sprache, die nicht so verschieden vom modernen Zwergisch ist. Die Ältere Rasse ist ein sehr konservatives Volk, und in den letzten zweitausendfünfhundert Jahren hat sich ihre Sprache nicht sehr verändert. Wenn man die alte Fassung spricht, kann man sich auch in der modernen verständigen. Und sehr wahrscheinlich kann man sie auch lesen.«
»Woher wisst Ihr das alles?«
»Als Magier bin ich auch Gelehrter, und wie viele Gelehrte habe ich in meiner Jugend in den Tempeln studiert. Außerdem muss ein Magier sich heutzutage mit Theologie und Liturgie auskennen, wenn er nicht das Opfer von Hexenjägern werden will. Die Tempel lehnen uns immer noch ab. Sehr oft gibt es Zeiten, in denen wir in der Lage sein müssen zu beweisen, dass wir gottesfürchtige Männer sind.« Ulrika dachte an die abergläubischen Vorstellungen ihres eigenen Volks und an den Hass, den viele Anhänger Ulrics Magiern entgegenbrachten, wie sie bei ihrem Aufenthalt in Middenheim erfahren hatte. Sie sah durchaus einen Sinn in seinen Worten. »Und seid Ihr ein gottesfürchtiger Mann, Max Schreiber? Oder ist Eure Seele in Gefahr?«
»Ich bin gottesfürchtiger, als Ihr ahnt, Ulrika Magdova. Ich war mein Leben lang ein Feind des Chaos, was die Hexenjäger auch denken mögen.«
»Davon braucht Ihr mich nicht zu überzeugen, Max. Ich habe Euch gegen die Skaven kämpfen sehen.« Er kam näher und setzte sich ihr gegenüber. Jetzt konnte sie den Wein in seinem Atem deutlich riechen. »Ihr erwägt eine Reise, wie ich sehe. Ihr geht auf Drachenjagd, nicht wahr?«
»Nein. Ich versuche einen Weg nach Kislev zu finden, um meinen Landsleuten die Warnung meines Vaters zu überbringen. Die Zarin muss von dieser bevorstehenden Invasion erfahren.«
»Dann geht Ihr nicht mit den Zwergen? Felix begleitet die Zwerge, oder nicht?«
»Felix hat geschworen, Gotrek zu begleiten. Ich würde nicht von ihm verlangen, dass er seinen Eid bricht.« Ulrika wusste nicht recht, was sie von dem Ausdruck halten sollte, der über Max' Gesicht huschte. Im trüben Licht ließ sich schwer sagen, ob er überrascht, erfreut, beunruhigt oder ein wenig von alledem war. »Ich dachte, Ihr wärt unzertrennlich«, sagte er schließlich.
»Wir sind Bettgefährten, mehr nicht.« Ulrika wusste schon, als sie es sagte, dass dies nicht stimmte, aber es kam ihrer tatsächlichen Situation so nahe, dass sie nicht das Gefühl hatte, zu lügen. Max zuckte zusammen. War er eifersüchtig, oder gab es einen anderen Grund? »Was ist?«, fragte sie.
»Eigentlich nichts. Nur, dass kislevitische Frauen in ... Herzensangelegenheiten ein wenig direkter zu sein scheinen, als es Männer aus dem Imperium gewöhnt sind.«
»Wir sind ehrlich.«
»Das steht außer Frage. Es hat mich nur überrascht, das ist alles. Im Imperium reden die Damen nicht über solche Dinge.« Ulrika sah ihn an. »Aber sie tun diese Dinge. Ich habe genug Zeit am Hof in Middenheim verbracht, um dies zu wissen. Wir Frauen aus Kislev sind wenigstens keine Heuchler!« Zu ihrer Überraschung lachte Max. »Ja, das stimmt. Da habt Ihr gar nicht so Unrecht.«
»Es gibt keinen Grund, herablassend zu sein.«
»Das bin ich nicht.« Sein Tonfall änderte sich. »Wie beabsichtigt Ihr nach Kislev zu reisen? Zu Fuß?«
»Zu Pferd, falls wir an diesem Ort welche finden.«
»Wer wird Euch begleiten? Werdet Ihr Leibwächter anwerben?«
»Ich habe Oleg und Standa, und ich habe mein gutes Schwert. Was brauche ich da noch mehr?«
»Der Weg nach Kislev ist lang und schwierig und voller Gefahren.« Er hielt kurz inne, als denke er über etwas nach.
»Vielleicht könntet Ihr unterwegs noch ein Schwert brauchen und mehr als ein Schwert ... einen Magier.«
»Bietet Ihr mir Eure Dienste an?« Ulrika fühlte sich plötzlich unbehaglich. Sie war nicht so sicher, ob sie Max dabei haben wollte, auch wenn er ein mächtiger Magier war.
»Ja.«
»Ich denke darüber nach.«
»Ihr werdet mich brauchen«, sagte er mit Bestimmt heit. »Es gibt Orks in diesen Bergen, und sie haben einen Schamanen. Man braucht Magie, um Magie zu bekämpfen.«
»Ich habe gesagt, dass ich darüber nachdenken werde«, sagte sie und erhob sich zum Gehen. Max verbeugte sich und wünschte ihr eine gute Nacht. Als sie die Tür erreicht hatte, spürte sie seinen Blick auf sich ruhen. Er öffnete den Mund, um noch etwas zu sagen.
»Ich liebe Euch«, sagte er plötzlich.
»Ihr seid betrunken«, sagte sie und floh förmlich aus dem Raum. Dennoch hörte sie ihn sagen: »Das stimmt, aber das ändert nichts.« Auf ihrem Weg durch den Flur ging ihr auf, dass sie sich entschieden hatte. Sie würde mit Felix und Gotrek die Hauptstraße bis zur Abzweigung am Urskoy nehmen. Sofern sie die Reise überlebte, würde sie sich dann mit Oleg und Standa nach Norden wenden. Sie hatte das Gefühl, als sei ihr eine Last von den Schultern gefallen. Sie freute sich darauf, Felix zu sehen und das Bett mit ihm zu teilen. Sie waren in letzter Zeit oft getrennt gewesen, und sie gab sich mehr Schuld daran als ihm. Sie würde versuchen, zwischen ihnen alles zu richten.
Max stand in der Bibliothek und kam sich albern vor. Die Wirkung des im Kaisers Greif getrunkenen Weins hatte nicht nachgelassen und seine Zunge gelockert. Ein Teil von ihm war froh, dass er ausgesprochen hatte, was ihn bewegte, und ein anderer Teil hätte sich wegen der Zurückweisung am liebsten vor Scham verkrochen. Ihm ging auf, dass ihn das jahrelange Studium staubiger alter Bücher in keiner Weise auf den Umgang mit einer lebendigen Frau vorbereitet hatte. Er hatte das Gefühl, in diesem Gespräch von Anfang an das Falsche gesagt zu haben.
Das war schrecklich. Er musste sich zusammenreißen. Er war ein Meistermagier des Goldenen Kollegs und ein geheimer Bruder des alten Ordens des Goldenen Hammers. Er war nicht irgendein unbedarfter Student der Mysterien. Er konnte sich nicht erlauben, die Beherrschung zu verlieren, weder auf diese noch auf irgendeine andere Weise. Bei seinen Kräften konnte leicht ein Unglück geschehen. Er kannte nur allzu viele Geschichten über Magier, die im Zustand der Trunkenheit furchtbare Verwüstungen angerichtet hatten. Nicht, dass er das tun würde. Dafür war er zu klug. Er würde niemals versuchen, seine Kräfte zu benutzen, wenn er berauscht war. Aus keinem Grund.
Aber es war sehr dunkel hier. Nicht genug Licht, um etwas sehen zu können. Er bewegte die Finger, beschrieb die vertraute komplexe Geste und spürte die Winde der Magie antworten. Eine Kugel aus weich leuchtendem gelblichem Licht bildete sich um seine Hand. Er streifte sie ab und ließ sie in der Mitte des Raums in der Luft schweben. Das Licht flackerte unregelmäßig, als beeinflusse etwas seine Herrschaft über die Magie. Vielleicht waren es die alten Schutzrunen der Zwerge. Vielleicht war es auch etwas anderes. Er würde sich jetzt deswegen nicht beunruhigen.
Er schüttelte den Kopf und betrachtete die Karte, die Ulrika studiert hatte. Es war nicht schwer, die Geschichte zu lesen, die sie erzählte. Das Erwachen des Drachen hatte die Verhältnisse in diesem Teil des Weltrandgebirges ziemlich durcheinander gewirbelt. Überall gab es Ork-Stämme. Dörfer waren zerstört worden. Handelsstraßen waren gesperrt. Er konnte sich die Lawine zunehmender Plagen mühelos vorstellen.
Der Drache erwacht und beginnt mit der Zerstörung menschlicher und zwergischer Ortschaften und frisst ihre Herden auf. Das führt dazu, dass Handelswege und Gebirgspässe nicht mehr verteidigt werden. Orks und andere, noch schlimmere Kreaturen nutzen die Anarchie aus, um ihre eigene Macht zu vergrößern. Die Karawanenwege werden länger, und Söldner erhöhen wegen der größeren Gefahr die Preise. Hier in den Bergen und in den Ortschaften der Menschen in Ostland steigen die Preise für Handelsgüter. Das eine Ereignis hier schlägt Wellen, die sich über Hunderte von Meilen bemerkbar machen und das Leben Tausender von Personen beeinflussen, die selbst niemals in ihrem Leben einen Drachen zu sehen bekommen und vielleicht sogar glauben, seine Existenz sei nur ein Mythos. Max fragte sich, wie oft die Gefilde der Menschen von ähnlichen Ereignisketten heimgesucht wurden. Zweifellos waren es mehr, als er je erfahren würde. Es schien jedoch leicht möglich zu sein, dass ein Zusammentreffen zu vieler von ihnen den Zusammenbruch des Imperiums verursachen würden. Zum einen ließ sich bei einem Blick auf diese Karte unschwer erkennen, dass die Zwerge große Schwierigkeiten haben würden, eine Armee schnell genug durch die Berge zu bewegen, wenn der Drache und die Orks beschlossen, ihnen entgegenzutreten. Selbst wenn sie beschlossen, den Kislevitern gegen die marschierenden Legionen des Chaos beizustehen, vielleicht waren sie gar nicht mehr in der Lage, ihren Beschluss in die Tat umzusetzen.
Natürlich blieb immer noch die Geist Grungnis. Das Luftschiff ermöglichte den raschen Transport vieler Krieger. Vielleicht war das die Antwort. Falls die gewaltige Flugmaschine repariert werden konnte. Und selbst wenn dies gelang, der Drache hatte das Schiff schon einmal fast zerstört. Vielleicht versuchte er es erneut und hatte Erfolg. Max schüttelte den Kopf. Er wusste, dass er lediglich versuchte, sich von seiner hoffnungslosen Leidenschaft für Ulrika abzulenken.
Aber war sie so hoffnungslos? Allem Anschein nach stand es mit ihr und Felix nicht zum Besten. Vielleicht bekam er seine Gelegenheit noch, vor allem, wenn sie und Felix nicht zusammen reisten. Wer wusste schon, was alles passieren mochte? Er ließ den schwachen Hoffnungsschimmer verblassen. Dass sie und Felix sich vielleicht trennten, bedeutete noch lange nicht, dass sie sich ihm zuwenden würde. Ihm war beinahe nach Lachen zumute.
Da saß er nun, ein verschworener Gegner des Chaos, während der größte Einfall der Kräfte der Finsternis seit zweihundert Jahren bevorstand, und alles, woran er denken konnte, war dieses Mädchen. Irgendwie musste er seinen Sinn für Verhältnismäßigkeit wiederfinden. Er ging zu den Regalen und betrachtete die Bücher.
Es gab in der Tat eine beachtliche Anzahl von Bänden, darunter auch einige Ausgaben des Buchs der Rechnungen für Karak Kadrin, das über dreitausend Jahre zurückreichte. Die frühesten Einträge waren in fast reinem Altzwergisch gehalten, das er in seiner Jugend gelernt hatte. Er blätterte in dem Buch herum und war bald darauf auf dem Stuhl zusammengesunken und schnarchte, während ihm die alten Geschichten über Verrat, Heimtücke und Trübsinn aus der Hand glitten.
Felix torkelte in das Zimmer, das er mit Ulrika bewohnte. Er stand nicht sehr sicher auf den Beinen, und seine Bemühungen, leise zu sein, waren auf der ganzen Linie gescheitert. Er hatte bereits einen Nachttopf umgestoßen und sein Schwert mit lautem metallischem Klirren zu Boden fallen lassen. Trotz ihrer Stille und Reglosigkeit wusste Felix, dass Ulrika wach war. Er fragte sich, wie lange sie wohl schon auf ihn wartete.
»Also bist du auch betrunken«, sagte sie wütend.
»Du hast getrunken?«, fragte Felix benommen. »Ich dachte, du wolltest in die königliche Bibliothek, um deinen Heimweg zu planen.«
»Nein. Max hat getrunken.«
»Du hast mit Herrn Schreiber getrunken?« Felix staunte darüber, wie viel verdrossene Eifersucht in diesem einen Satz mitschwang.
»Nein. Ich war in der Bibliothek, und er ist betrunken hereingekommen.«
»Und was habt ihr dann getan?«
»Wir haben uns unterhalten.«
»Worüber?«
»Über die Zwergensprache, als ob dich das etwas anginge.«
»Du interessierst dich plötzlich für die Zwergensprache?«
»Die Karten und Bücher in der Bibliothek sind größtenteils darin abgefasst.«
»Das klingt einigermaßen logisch«, sagte Felix mit kaum verhohlener Ironie. Er fing an, seine Kleider abzulegen.
»Du kannst ziemlich gemein sein, Felix Jaegar.«
»Anscheinend. Und Herr Schreiber ist das nicht?«
»Wenigstens hat Max sich erboten, mich nach Kislev zu begleiten.« Felix spürte, wie sich ihm der Magen umdrehte. Ihm war nicht klar gewesen, dass ihre Worte ihn so sehr treffen konnten. Er warf sich neben ihr aufs Bett und musterte sie verstohlen. In der Dunkelheit war ihre Miene nicht zu ergründen. Der Stimme nach zu urteilen, war sie erbost. Er hielt inne, um zu überlegen, was er sagen sollte. Die Stille dehnte sich, eine riesige leere Wüste, die alles zu verschlucken drohte, was er sagen konnte.
»Ich würde mit dir nach Kislev gehen«, sagte er schließlich.
»Was ist mit dem Drachen?«
»Nachdem er erschlagen worden ist...«
»Ach so, nachdem er erschlagen worden ist, würdest du mit mir gehen ...«
»Ich habe einen Eid geschworen, und ich weiß, was ihr Kisleviter von Eidbrechern haltet.« Die Stille dehnte sich erneut. Sie sagte nichts mehr. Felix überlegte, was er als Nächstes sagen sollte, aber das Bier wogte durch seinen Verstand, und die Tentakeln des alkoholisierten Schlafs zogen ihn auf den Grund des Schlummermeers.
Als er am nächsten Morgen erwachte, war Ulrika schon weg.
Von der Brustwehr über dem Palasthof des Slayer-Königs beobachtete Max den Aufgang der Sonne über den Bergen. Sein Mund war ausgedörrt. Sein Kopf schmerzte. Sein Magen war in Aufruhr. Er hatte seit seiner Studentenzeit vor vielen Jahren nicht mehr so getrunken. Er empfand eine vage Verlegenheit und sogar Scham, die zum Teil auf die Auswirkungen des Katzenjammers zurückzuführen war. Aber zu einem anderen Teil lag es an dem Wissen, mit Ulrika eine Unterhaltung über etwas geführt zu haben, das er besser für sich behalten hätte. Zu einem weiteren Teil ärgerte er sich außerdem über sich und darüber, dass er zu viel getrunken hatte. Für einen Meistermagier war das eine schlimme Sache. Ihm schauderte, als ihm aufging, dass er im Zustand der Trunkenheit einen Zauber gewirkt hatte, auch wenn es sich nur um einen so einfachen wie die Leuchtkugel handelte. Magie war auch in den besten Zeiten eine heikle und gefährliche Angelegenheit, und zwar auch ohne die zusätzlichen Komplikationen, die ein Rausch mit sich brachte. Er musste daran denken, was sein alter Lehrer Jared zu diesem Thema gesagt hatte. Ein betrunkener Magier ist ein dummer Magier, und ein dummer Magier ist sehr schnell ein toter Magier.
Es hätte nicht passieren dürfen, aber er hatte seine Gründe. Er war Magier. Er war sich seines Geisteszustands bewusst. Er holte tief Luft und zählte dabei lautlos bis fünf. Er hielt den Atem an, bis er bis zehn gezählt hatte, und atmete dann bis zwanzig aus. Damit versuchte er seinen Geist zu leeren, wie seine Lehrer es ihm beigebracht hatten.
Zuerst wollte es ihm nicht gelingen. Die Übelkeit im Magen und das Schwindelgefühl hinderten ihn daran. Eine weitere Gefahr des Trinkens, dachte er. Würde mich jetzt ein Feind angreifen, hätte ich Mühe, mich zu schützen. Er fluchte in dem Wissen, dass diese Gedanken ein Zeichen dafür waren, dass es ihm nicht einmal gelang, diese elementare magische Übung auszuführen. Er fuhr fort, indem er sich auf seine Atmung konzentrierte und versuchte, sich gelassen und entspannt zu fühlen und die Anspannung aus seinen Muskeln entweichen zu lassen.
Langsam wirkte sich die Übung aus. Seine Gedankengänge beruhigten und verlangsamten sich. Seine Beschwerden schienen ein wenig nachzulassen. Spannung wich aus ihm. Am Rande seines Bewusstseins wurde er der Strömungen der Magie gewahr. Farben wirbelten in seinem Verstand, Rot- und Grüntöne und ein vorherrschendes Gold. Er sah sich als leeres Gefäß, in das Kraft floss. Die Magie saugte langsam seine Beschwerden auf. Sein Verstand fühlte sich sauberer und klarer und war von einem goldenen Licht erfüllt. Ein Gefühl der Erneuerung bemächtigte sich seiner. Die Berührung der Magie war mit der Wirkung einiger Rauschmittel vergleichbar, mit denen er unter Anleitung seiner Meister experimentiert hatte. Sie erfüllte ihn mit Energie und verhaltener Euphorie. Seine Sinne waren schärfer. Er war sich des sanften Streichelns des Windes und dem schwachen Kitzeln seiner Wollgewänder auf der Haut bewusst. Der Hitze in den Steinen unter seinen Fingern. Er konnte die leisen Stimmen von Zwergen in den Tiefen der Burg hören, die er zuvor nur unterschwellig wahrgenommen hatte. Das Licht war heller, sein Blickfeld klarer. Andere Sinne als die fünf, die von der Menschheit normalerweise benutzt wurden, schalteten sich ein. Er spürte den Fluss der Magie ringsumher und die schwachen Ausstrahlungen lebender Wesen. Er konnte die Kraft der Runen spüren, welche die Zwerge in ihre Gebäude eingewoben hatten, und auch die Art, wie sie Urenergien zur magischen Verteidigung kanalisierten. Er wusste, dass er auf eine Weise, die er gewöhnlichen Sterblichen nicht erklären konnte, mit seinen Sinnen ausgreifen und diese Energien nach seinem Willen formen konnte. Einen Moment lang fühlte er sich vollkommen und absolut lebendig und erfüllt von einer Freude, von der er sicher war, dass kein Nicht-Magier sie je verstehen würde.
Er erreichte die Leere, hielt sie für ein paar Augenblicke und fing dann, als er ausatmete, wieder an zu denken, wobei er in der Lage war, sein Leben mit neuer Einsicht und Klarheit zu betrachten.
Er konnte jetzt erkennen, dass er sich betrunken hatte, weil die Dinge in seinem Leben aus den Fugen gerieten. Er hatte in der letzten Zeit viele Dinge erlebt, die der Routine in seinem ruhigen Gelehrtenleben zuwiderliefen. Er war in eine Schlacht verwickelt worden und hatte ein magisches Duell mit einem Zauberer ausgetragen, der weitaus mächtiger war als er selbst. Er hätte sowohl bei diesem Duell als auch in den Kämpfen gegen die Skaven sterben können. Er hatte sich verliebt, leidenschaftlich und ungestüm und sehr zu seiner eigenen Überraschung. Vielleicht war er in der Wildnis Kislevs, weit von seiner Heimat entfernt und während des Wartens auf die Rückkehr des Luftschiffs anfälliger dafür gewesen. Sicher, Ulrika war eine bezaubernde Frau, aber er hatte bezauberndere gekannt und sich nicht Hals über Kopf in sie verliebt. Aber es spielte keine Rolle, aus welchen Gründen, Tatsache war, es war geschehen und es hatte sich auf ihn ausgewirkt. Er war eifersüchtig und verzweifelt und von einem Zorn erfüllt gewesen, den er kaum wahrgenommen hatte, und das hatte ihn dazu gebracht, sich schlecht zu benehmen und sich Versuchungen ausgesetzt zu sehen wie noch nie zuvor. Er wusste, dass die ganze Angelegenheit eine Gefahr für seinen geistigen Frieden und in mancherlei Hinsicht sogar für seinen Seelenfrieden war. Sein Verlangen nach dieser Frau hatte ihn über dunkle Pfade, die ihm hätten verschlossen bleiben müssen, und über Dinge nachdenken lassen, an die er niemals auch nur einen Gedanken hätte verschwenden dürfen. Letzte Nacht war er sogar so weit gegangen, sich zu betrinken und seine Magie einzusetzen. Er hatte Glück gehabt, dass er zu betrunken gewesen war, um einige andere Zauber zu wirken, die er kannte, Zauber, die andere seinem Willen unterwerfen konnten.
Er schloss die Augen und überdachte das geheime Wissen, das er sich unter so großen Mühen angeeignet hatte. Slaanesh, dachte er. Für die Unwissenden war er der finstere Gott unaussprechlicher Freuden, ein Herr über Dämonen, dessen vergnügungssüchtige Anhänger sich in Orgien furchtbarster Exzesse ergingen. Und diese Dinge geschahen tatsächlich, wie Max sehr wohl wusste. Aber sie waren nicht die einzige Gefahr, die Slaanesh darstellte. Er war der Gott der fleischlichen Versuchungen, raffiniert und tödlich. Er konnte mit dem Drang, Begierden zu stillen, auch den Weisesten auf den Weg des Verderbens locken. Slaanesh konnte einen Mann auf viele Arten verderben, durch den Drang zu trinken, Drogen zu nehmen oder mit Frauen zu schlafen. Max wusste, dass er das, was in der vergangenen Nacht mit ihm geschehen war, in gewisser Weise ernst nehmen musste, denn es war der erste Schritt auf dem Weg zur Verdammnis, wenn er so weitermachte.
Das durfte nicht geschehen. Er hatte geschworen, sich dem Chaos zu widersetzen, nicht, ihm zu dienen, was der Grund war, warum er es so lange und ausgiebig studiert hatte. Er musste Ulrika, dem Trinken und allen anderen Versuchungen abschwören, die ihn vom Weg abbringen mochten, sonst würden die Konsequenzen schrecklich sein. Doch schon während er diesen Entschluss fasste, flüsterte eine innere Stimme tief in ihm, dass er ihnen nicht abschwören wollte, und seine neue Einsicht zeigte ihm eine andere Wahrheit auf.
Vielleicht hatte er die Werke des Chaos aus einem weniger unschuldigen Grund so eingehend studiert: nicht weil er es hasste und sich ihm widersetzen wollte, sondern weil es ihn faszinierte. Vielleicht hatte er sich die ganze Zeit nur etwas vorgemacht.
Und während er sich sagte, dass auch dieser Gedanke nur eine der Fußangeln Slaaneshs war, war ihm auch nur allzu bewusst, dass er wenigstens teilweise der Wahrheit entsprach.
Felix ging nach draußen auf die Straße. Er hatte keine Ahnung, wo er suchen sollte, aber den Wachen zufolge hatten Ulrika, Oleg und Standa den Palast früh am Morgen verlassen und die Richtung zum Rummelplatz eingeschlagen, der sich rings um die Geist Grungnis im Tal vor der Stadt entwickelt hatte. Das war durchaus logisch. Sie würde Pferde erwerben wollen, um ihr Reise fortzusetzen, und der dortige Markt war ein geeigneter Ort.
Während er bergab marschierte, fiel ihm auf, dass ihn ein junger Zwerg von ungewöhnlichem Äußeren anstarrte. Der Zwerg trug Felle, und sein Kopf war mit einem rosa Flaum bedeckt, als sei er erst kürzlich geschoren worden. Er trug eine Axt auf der Schulter. Als bemerkte, dass Felix ihn beobachtete, trat er vor, bis neben Felix war, und passte sich dann seinem Schritt an.
»Du bist Felix Jaegar!« Die Stimme des Zwergs war noch tiefer als für einen Zwerg üblich und hallte laut. Als Felix einen eingehenden Blick auf ihn warf, sah er, dass die Arme des Zwergs von einer ganzen Reihe Tätowierungen bedeckt waren, die große blutende Ungeheuer darstellten. Darunter prangte eine Inschrift in zwergischen Runen. Als er Felix' Blick bemerkte, beugte der Zwerg stolz die Arme, sodass sich die Muskeln spannten und die Tätowierungen größer hervortraten.
»Wie ich sehe, hast du meine Tätowierungen bemerkt! Die Inschrift lautet >Geboren, um zu sterben<!«
»Ja, sehr beeindruckend«, sagte Felix. Er schritt weiter aus, und bald musste der Zwerg laufen, um sich neben ihm zu halten. Er wollte nicht unhöflich sein, aber es war ihm ein Bedürfnis, Ulrika möglichst schnell zu finden und sich für sein Verhalten in der vergangenen Nacht zu entschuldigen. Wenn der jugendliche Zwerg seine Schroffheit gewahrte, ließ er sich jedenfalls nichts anmerken.
»Ulli, Sohn Ullis, zu deinen und zu deines Klans Diensten«, sagte der Zwerg. Er versuchte sich im Laufen zu verbeugen und wäre beinahe gestolpert.
»Sehr erfreut«, sagte Felix in der Hoffnung, der Zwerg werde den Wink verstehen und ihn in Ruhe lassen. Sein Katzenjammer machte ihn nicht gerade gesellig.
»Du bist ein Gefährte von Gotrek Gurnisson, nicht wahr? Du hast Feuerbarts Hammer in der Hand gehalten?« Ein ehrfürchtiger Unterton lag in der Stimme des Jugendlichen. Felix war nicht sicher, ob er Gotrek oder dem Hammer galt. Er blieb stehen und sah Ulli an.
»Ja, und?«
»Dein Ton gefällt mir nicht, Mensch! Willst du gegen mich kämpfen?« Felix betrachtete den Jungen. Er war auf eine äffische Art muskulös, wie Zwerge dies oft waren, aber er war nicht annähernd so Furcht einflößend wie Gotrek oder Snorri Nasenbeißer. Trotzdem hatte es keinen Sinn, sich grundlos auf einen Kampf einzulassen, ganz besonders nicht mit einem Slayer. »Nein, ich will nicht gegen dich kämpfen«, sagte Felix geduldig.
»Gut! Ich will meine Axt nicht mit Menschenblut besudeln!«
»Es gibt keinen Grund zu schreien«, sagte Felix ruhig.
»Sag mir nicht, wie ich reden soll!«, brüllte der Zwerg. Felix' Hand fuhr zum Heft seiner Klinge. Der junge Slayer schien ein wenig zurückzuweichen.
»Ich sage dir nicht, wie du reden sollst«, erwiderte Felix so höflich wie möglich. »Ich bitte dich nur, dich etwas zu beruhigen.«
»Ich bin ein Slayer! Mir ist es nicht bestimmt, ruhig zu sein! Ich habe geschworen, im Kampf gegen furchtbare Ungeheuer zu sterben!« Felix schnitt eine Grimasse des Verdrusses. Er hatte solche Sprüche schon von Gotrek gehört, aber aus Ulli Ullissons Mund klangen sie irgendwie nicht ganz so überzeugend. »Dir ist wahrscheinlich bereits aufgefallen, dass ich kein furchtbares Ungeheuer bin«, sagte er.
»Willst du dich über mich lustig machen?«
»Als ob ich das je täte.«
»Gut! Ich verlange den Respekt, der einem Slayer von deinesgleichen gebührt!«
»Und was ist meinesgleichen?«, fragte Felix leise. Ein gefährlicher Unterton hatte sich in seine Stimme geschlichen. Er war es langsam leid, von diesem aufgeblasenen Flegel belästigt zu werden. Ulli schien das auch zu bemerken und wich etwas zurück.
»Menschen! Die jüngere Rasse! Die Männer des Imperiums!« Mittlerweile hatte sich eine Ansammlung von Zwergen gebildet, welche den Streit verfolgten. Er hörte sie miteinander auf Zwergisch murmeln. Einige der Zuschauer stießen einander mit den Ellbogen an und zeigten auf ihn. Er hörte mehrmals seinen Namen. Allem Anschein nach war er in der Stadt wohl bekannt. »Kann ich irgendetwas für dich tun, Ulli Ullisson?«
»Stimmt es, dass ihr die Absicht habt, den Drachen Skjalandir zu jagen?«
»Ja, warum fragst du?«
»Ich suche einen ruhmvollen Tod.«
»Stell dich hinten an«, sagte Felix leise.
»Wie war das?«, brüllte Ulli.
»Das ist nichts Neues«, sagte Felix. »Hast du die Absicht, uns auf unserer Queste zu begleiten?«
»Ich habe die Absicht, den Drachen zu suchen, ob mit oder ohne euch! Aber wenn du um meinen Schutz bittest, werde ich ihn dir gewähren!«
»Das tue ich nicht. Ich wünsche einen guten Morgen«, sagte Felix, indem er sich abwandte und weiterging. Er drehte sich nicht mehr um, hörte Ulli aber hinter sich lautstark schwadronieren.
»Wir haben uns verlaufen, nicht wahr, o scharfsinnigster aller Pfadfinder?« Die Art, wie Lurk dies sagte, gefiel dem Grauen Propheten nicht. In seiner Stimme lag ein drohender Unterton mit einem Anflug von Zweifel an Thanquols Fähigkeiten, die für den zukünftigen Umgang mit seinem Handlanger nichts Gutes verhieß. Sein Kopf schmerzte. Vor zwei Tagen war ihm das Warpsteinschnupfpulver ausgegangen, und das besserte nicht gerade seine Laune. Er hatte ein furchtbares Verlangen danach. Vielleicht konnte er einfach ein wenig von seinem Warpsteinvorrat abknabbern. Nein! Er musste den kostbaren reinen Stoff für Notfälle aufbewahren. Im Falle eines Angriffs würde er seine Kräfte brauchen. »Haben wir uns verlaufen?«, fragte Lurk erneut. »Nein! Nein!«, piepste Thanquol mit, wie er hoffte, äußerster Zuversicht. »Meine seherischen Fähigkeiten sind so groß, dass wir genau da sind, wo wir sein müssen!«
»Und wo genau ist das?« »Zweifelst du an mir, Lurk Spitzelzunge?«
»Ich verleihe nur einem Interesse Ausdruck.« Thanquol blickte zum Horizont. Die schimmernden Gipfel, welche die Grenze zur Chaos-Wüste markierten, schienen näher gerückt zu sein. Er fragte sich, ob ihn sein Verlangen nach Warpstein zum Narren hielt. Hatte die rätselhafte Verlockung dieser versunkenen Länder seinen Richtungssinn beeinflusst? Oder lag es einfach daran, dass Lurks beständige geistlose Fragerei sein Urteilsvermögen beeinträchtigte? Vielleicht war es ein wenig von beidem, entschied er.
Und natürlich war auch das Wetter keine Hilfe. Wenn es nicht regnete, war es neblig. Wenn es nicht neblig war, war es so hell, dass ihre empfindlichen Skaven-Augen schmerzten und sie gezwungen waren, sich in der Erde zu vergraben, um nicht entdeckt zu werden. So wenig er normalerweise zuzugeben bereit war, dass Menschen den Skaven in irgendeiner Hinsicht überlegen sein könnten, musste Thanquol einräumen, dass ein Mann auf einem Pferderücken viel bessere Aussichten hatte, sie auszumachen als umgekehrt. Es schien keine angenehme Mitte zu geben. Die Wolkenbrüche waren furchtbar. Sie peitschten auf sie herunter und verringerten die Sicht fast auf null. Sie durchnässten sein Fell und töteten seinen Geruchssinn ab. Es war, als hätten sich sogar die Elemente mit seinen Feinden verschworen, um Thanquols geistige Gesundheit zu untergraben.
Tatsächlich überraschte es ihn, dass er nicht schon eher daran gedacht hatte. Es war allzu wahrscheinlich, dass dieses grauenhafte Wetter das Ergebnis des Zaubers irgendeines Feindes war. Thanquol konnte sich mehrere Kandidaten vorstellen. Eines war sicher, schwor er sich, wenn er in die Skaven-Zivilisation zurückkehrte, würde er jemanden für die Unannehmlichkeiten leiden lassen, die er ertragen hatte. Und ein Kandidat für seine sichere Vergeltung war nur ein paar Schwanzlängen von ihm entfernt.
Lurk war im Laufe ihrer Wanderschaft immer unerträglicher geworden. Wenn er nicht unverschämt war, war er hungrig und warf beunruhigend gierige Blicke auf seinen rechtmäßigen Herrn. Wenn er das nicht tat, stellte er törichte Fragen und schien dabei sogar anzudeuten, dass er kein Vertrauen in das Urteilsvermögen des Grauen Propheten hatte. Thanquol würde ihm sehr bald zeigen, wessen Urteilsvermögen beeinträchtigt war, schwor er. Er war nicht bereit, sich ewig Unverschämtheiten von Untergebenen bieten zu lassen.
»Du hast meine Frage nicht beantwortet, o geistvollster aller Propheten«, sagte Lurk. Thanquol funkelte ihn an, bis ihm auffiel, dass Lurk den Blick nicht erwiderte, sondern vielmehr an Thanquol vorbei und auf etwas hinter ihm starrte. Thanquol fletschte die Zähne zu einem wütenden Knurren. Das war der älteste Trick überhaupt. Er würde sich nicht umdrehen und sich von Lurk anspringen lassen. Hielt Spitzelzunge ihn für einen solchen Schwachkopf? »Was gibt es da zu sehen?«, wollte Thanquol wissen.
»Warum benutzt du nicht deine großartigen Seherkräfte und findest es selbst heraus?«, schlug Lurk vor. »Vielleicht könntest du dann feststellen, was diese riesige Wolke am Horizont zu bedeuten hat und ob sie etwas damit zu tun hat, dass die Erde unter unseren Pfoten bebt.« Zuerst argwöhnte Thanquol, dass Lurk ihn verspottete, bis ihm aufging, dass die Erde tatsächlich bebte. Er riskierte einen raschen Blick über die Schulter und sah, dass sich eine riesige Wolke bis zum Horizont ausbreitete, die alles verhüllte, sogar die Berggipfel.
»Irgendein merkwürdiges mystisches Phänomen«, schlug er vor.
»Für mich sieht das eher nach einer marschierenden Armee aus, mächtigster aller Gebieter. Und noch dazu nach einer sehr großen.« Lurk konnte die Furcht nicht ganz aus seiner Stimme verbannen. Thanquol konnte es ihm nicht verdenken. Wenn diese Wolke tatsächlich von einer Armee hervorgerufen wurde, war es die größte, von der Thanquol je gehört hatte.
Thanquol schauderte. Sie konnten wenig tun, außer abzuwarten und sich zu verstecken.
Ulrika sah sich auf dem Rummelplatz um, der rings um das Luftschiff außerhalb der Festungsmauern entstanden war. Hunderte von Zwergen umringten die Umzäunung und betrachteten ehrfürchtig das riesige Gefährt. Feuerschlucker und Jongleure bewegten sich durch die Menge. Pastetenverkäufer boten ihre Waren auf Tabletts an, die sie um den Hals trugen. Kellner trugen gewaltige Krüge mit schäumendem Bier durch die Menge und gaben jedem von dem Gebräu, der ein paar Kupferstücke entbehren konnte. Ein Zwerg auf Stelzen überragte die Menge und erzählte lautstark Witze. Bänkelsänger trugen wunderliche Geschichten über die Reise des großen Luftschiffs in der normalen Verkehrssprache vor.
Sie war niedergeschlagen. Der Pferdemarkt hatte sich als Enttäuschung erwiesen. Dort wurden nur Grubenponys, Mulis und Klepper verkauft, die kein wahrer Kisleviter je reiten würde und die auch die lange Reise nach Norden niemals überleben würden. So ärgerlich es auch war, allem Anschein nach hatte Felix wieder einmal Recht behalten. Zwerge waren weder für ihre Reiterei noch für ihre Kenntnisse in Bezug auf Pferde berühmt. Sie knirschte mit den Zähnen. Sie würde nicht zulassen, dass ihr der bloße Gedanke an den Mann den Tag verdarb. Sie wollte ihrem Ärger keinen freien Lauf lassen. Letzte Nacht war sie bereit gewesen, sich mit ihm zu versöhnen, bis er sich als Trunkenbold entpuppt hatte. Jetzt musste er sich bei ihr entschuldigen.
Sie hatte noch nie so viele Zwerge aus der Nähe gesehen. Es mussten Hunderte von ihnen sein, vielleicht sogar Tausende, und die meisten von ihnen schienen zumindest teilweise betrunken zu sein. Sie waren alle fest entschlossen, auf ihre ganz eigene mürrische Art zu feiern. Allem Anschein nach war das Wiederauftauchen von Feuerbarts Hammer ein Ereignis von großer Bedeutung für sie. Nicht, dass sie irgendeinen Vorwand brauchten, um sich zu betrinken. In dieser Hinsicht waren sie wie die kislevitischen Männer. Die Aleverkäufer machten Kasse, aber das galt auch für die Schmiede und Waffenhändler. Die Zwerge schienen das Feilschen, Kaufen und Verkaufen fast so zu lieben wie das Trinken.
»Du bist ein hübsches Mädchen«, sagte eine tiefe grollende Stimme nicht weit von Ulrikas Ellbogen. Sie schaute hinab und sah dort einen Zwerg stehen. Er war stämmig, muskulös und abstoßend hässlich. Seine Nase war zertrümmert, und an ihrem Ende saß eine große behaarte Warze. Sein Kopf war geschoren, und ein mit Troddeln verzierter Kamm gefärbter Haare thronte darauf. An den Ohrläppchen baumelten große Goldringe.
»Und du bist ein Slayer.«
»Ebenso klug wie hübsch, wie ich sehe. Hast du Lust, dich mit mir in die Büsche zu schlagen?« Der Zwerg zeigte mit zweideutiger Geste auf die nächste Ansammlung von Buschwerk. Es dauerte ein paar Augenblicke, bis Ulrika aufging, was er von ihr wollte, und danach wusste sie nicht, ob sie wütend oder belustigt sein sollte. Oleg und Standa griffen bereits nach ihren Klingen. Sie gebot ihnen mit einem energischen Blick Einhalt. Sie war durchaus in der Lage, die Situation selbst zu regeln.
»Ich glaube nicht.«
»Du wirst deine Meinung schnell ändern, wenn du es tust. Noch kein Mädchen hat es je bereut, sich mit Björni Björnisson einzulassen.« Diesmal lachte Ulrika wirklich. Wenn der Slayer beleidigt war, merkte man es ihm nicht an. »Solltest du deine Meinung ändern, lass es mich wissen.«
»Worauf du dich verlassen kannst«, sagte sie und wandte sich ab.
»Du kennst Gotrek Gurnisson«, sagte der Slayer. »Und Felix Jaegar?« Das ließ sie innehalten. »Ja.«
»Sie wollen auf Drachenjagd gehen, habe ich gehört.«
»Du hast richtig gehört.«
»Vielleicht schließe ich mich ihnen an. Wir sehen uns noch, meine Hübsche.« Der Slayer wandte sich ab und ging. Erstaunt sah Ulrika ihm hinterher. Schließlich verschwand er in der Menge, Arm in Arm mit zwei bemalten und nicht allzu jung aussehenden menschlichen Dirnen.
»So etwas habe ich noch nie gesehen«, sagte Standa mit einem Ausdruck des Unbehagens auf seinem Mondgesicht. Oleg zupfte zustimmend an seinen langen, hängenden Schnurrbartenden.
»Ihr werdet noch viel seltsamere Dinge erleben, bevor wir unsere Reise beenden, das verspreche ich euch«, sagte Ulrika.
»Und jetzt lasst uns weitergehen. Wir können ebenso gut zum Palast zurückkehren. Hier werden wir keine Pferde finden.« Sie wusste selbst noch nicht genau, ob sie glauben konnte, was sie eben erlebt hatte. Das war gewiss der absonderlichste Slayer, dem sie je begegnet war.
Die Geist Grungnis bot sogar für Felix' verkaterte Augen einen eindrucksvollen Anblick. Das gewaltige Luftschiff lag auf einem freien Feld jenseits von Karak Kadrin. Das Gebiet war abgesperrt, um die Menge zurückzuhalten, und von Zwergensoldaten umringt, um zu verhindern, dass dem Schiff jemand zu nahe kam. Die Gondel war mit Tauen am Boden verankert, deren Endhaken wie Zeltheringe tief in den Boden getrieben worden waren. Weitere Taue schraubten sich nach oben und über die Gashülle, wo sie durch das Schutzgeländer gezogen waren, um auf der anderen Seite wieder herunterzufallen. Über das Stimmengewirr der Zuschauermenge konnte Felix das Ächzen der Taue hören, als das Luftschiff sich leicht bewegte. Das Spektakel erinnerte Felix an eine alte Geschichte über einen Riesen, der im Schlaf mit einem ganzen Netz aus Tauen an den Boden gefesselt worden und danach unfähig gewesen war, sich noch zu bewegen. Felix hatte Ulrika gesucht, aber wie alle anderen wurde auch er von dem Spektakel rings um das Schiff abgelenkt. Er lächelte bei sich. Auf ihrer Queste nach Karag Dum hatte er sich so an die Geist Grungnis gewöhnt, dass er ganz vergessen hatte, wie beeindruckend das gewaltige Luftschiff war. Auf die Zuschauer traf dies nicht zu. Sie waren gekommen, um es anzugaffen, wie sie es vielleicht bei einem gefangenen Drachen getan hätten.
Die Wachen erkannten Felix, als er sich der Absperrung näherte, und ließen ihn passieren. Er hörte die Zuschauer seinen Namen murmeln, während er sich der Gondel näherte. Es war merkwürdig, so etwas wie eine bekannte Persönlichkeit zu sein.
Auf dem Luftschiff wimmelte es von Zwergen, welche die Gashülle mit einer pechartigen Substanz bestrichen, die Risse und Löcher stopfte und auf einer alchimistischen Formel beruhte, die nur Makaisson und dessen Lehrlingen bekannt war. Schmiede und andere Handwerker arbeiteten an den Maschinen der verbeulten Gondel. Der Lärm war ohrenbetäubend. Ein Blick durch die Bullaugen verriet ihm, dass in der Gondel mehr Zwerge am Werk waren. Es sah so aus, als machten die Reparaturen zügige Fortschritte. Borek Gabelbart stützte sich auf seinen Stock und beobachtete die Handwerker bei ihrer Arbeit. Er sah trauriger und älter aus als je zuvor, aber als er Felix erblickte, huschte ein Lächeln über sein Gesicht.
»Habt Ihr Ulrika gesehen?«, fragte Felix.
»Ich glaube, ich habe sie und ihre beiden Leibwächter in die Stadt gehen sehen.« Felix war nicht danach, gleich wieder in den Palast zurückzukehren. Vielleicht sollte er sich ein Ale genehmigen. Es mochte seinen Katzenjammer vertreiben. Er dachte kurz darüber nach und entschied sich dann dagegen. Wahrscheinlich würde es nicht helfen, und er musste bei klarem Verstand sein, wenn er Ulrika wiedersah.
»Wie geht es voran?«, fragte Felix. Borek nickte. Eine unangezündete Pfeife klemmte zwischen seinen Zähnen. Felix wusste, dass sie aus Gewohnheit dort war. So nahe an der Gashülle würde er sie nicht anzünden.
»Langsam. Makaisson war gestern hier und meinte, es könnte noch ein paar Wochen dauern, bis das Luftschiff wieder startklar ist.«
»Warum ist er nicht selbst hier? Müsste er die Reparaturen nicht überwachen?«
»Seine Lehrlinge wissen alles Nötige - jedenfalls behauptet er das. Die Besatzung wurde gut ausgebildet, bevor wir uns auf die Reise gemacht haben. Wir wussten, dass er vielleicht nicht mehr am Leben sein würde, um gegebenenfalls Reparaturen zu überwachen.« Boreks Miene konnte Felix entnehmen, dass der alte Zwerg an jemand anders dachte, der nicht mehr bei ihnen war: an seinen Neffen. Der Gelehrte fuhr fort: »Makaisson ist besessen davon, den Drachen zu töten. So wird er, wenn er sich etwas in den Kopf setzt. Er hat sich in seiner Werkstatt eingeschlossen und baut Waffen, um die Bestie zu töten. Er verweigert Speise und Trank und ist gestern nur gekommen, um sich die bisherigen Reparaturen anzusehen, weil ich eine Stunde gegen seine Tür gehämmert habe.« Felix sah ihn an. »Glaubt Ihr, dass Makaisson etwas ersinnen kann, das Skjalandir vernichtet?« Borek zuckte die Achseln. »Wenn jemand es vermag, dann er. Makaisson ist ein Genie. Das Zwergenreich hat schon seit einem Dutzend Jahrhunderten keinen so brillanten Technikus mehr hervorgebracht.«
»Dann ist es schade, dass er ein Slayer geworden ist.«
»Aye, andernfalls hätte er vielleicht die Welt verändert. Wenn man seine Theorien anerkannt hätte. Wenn die Technikus-Gilde ihn nicht verfemt hätte. Wie es aussieht, wird sein Name trotzdem in die Geschichte eingehen. Der Bau dieses Luftschiffs ist eine Tat, die der Vorfahren würdig ist. Dass er es nach Karag Dum gebracht hat, bedeutet, dass sein Name ewig leben wird, selbst wenn ihm das nicht vergönnt ist.«
»War diese Tat wirklich so bemerkenswert?«
»Bemerkenswerter, als Ihr Euch vorstellen könnt. Euer Name wird ebenfalls so lange leben wie die Berge, Felix Jaegar. Euer Anteil am Tod dieses Dämons und an der Wiederbeschaffung von Feuerbarts Hammer wird dafür sorgen.« Felix fand die Vorstellung seltsam. Er war nicht sicher, welche Gefühle das Wissen in ihm weckte, dass man sich noch in Jahrhunderten, lange nach seinem Tod, an seinen Namen erinnern würde. Er wollte noch nicht ans Sterben denken. Es war kein angenehmer Gedanke.
»Wo ist der Hammer jetzt?«
»In Grimnirs Schrein. Hurgrim hat ihn einstweilen dort deponiert.« Felix kam ein Gedanke. Neugier überkam ihn.
»Eines Tages würde ich diesen Schrein gern einmal aufsuchen.«
»Es ist nicht üblich, dass Menschen ein Blick ins Innere von Grimnirs Allerheiligstem gestattet wird.« Borek hielt einen Augenblick inne. »Aber Ihr seid der Hammerträger, und die Götter scheinen Euch wohl gesinnt zu sein, also gehe ich davon aus, dass man eine Ausnahme machen könnte.«
»Das würde mir gefallen«, sagte Felix. Falls er je die Geschichte von Gotreks Abenteuern niederschrieb, mochte es wichtig sein. Vielleicht verhalf ihm ein Blick ins Innere des Schreins zu neuen Einsichten in das Wesen der Zwerge.
»Danke«, sagte Felix. »Ich gehe jetzt.«
»Mögen die Alten Götter über Euch wachen, Felix Jaegar.«
»Und über Euch«, sagte Felix und schritt davon.
Der Graue Prophet sah die Staubwolke immer näher kommen. Es war, als habe das Gras der Steppe Feuer gefangen und schicke Rauchwolken gen Himmel. Die Erde bebte. Er konnte das Donnern Hunderter, Tausender von Hufen spüren. Seine Nase zuckte. Er konnte kleine Mengen von Warpstein riechen und dazu kalten Stahl und Fleisch, menschenähnlich, aber eben nicht menschlich. Seine mystischen Sinne verrieten ihm, dass mächtige Magie anwesend war. Er und Lurk wechselten verängstigte Blicke. Da sie es mit einer Bedrohung ihres gemeinsamen Wohlergehens zu tun hatten, waren ihre Animositäten vorübergehend in den Hintergrund gerückt.
Fast. Thanquol erwog kurz, zu fliehen und es Lurk zu überlassen, sich dem zu stellen, was auf sie zukam. Was ihn an Ort und Stelle bleiben ließ, war das Wissen, dass eine Flucht wohl sinnlos war. Sein Instinkt verriet ihm, dass ihnen so viele Feinde entgegenkamen, dass einige wenige von ihnen reichen würden, um Lurk zu überwinden, und die übrigen immer noch genug Zeit hatten, ihn zu suchen. Bei Lurk zu bleiben bot wenigstens einen geringen Schutz. In Augenblicken großer Belastung wie diesem, wenn ihn der Drang überkam, den Geruch der Furcht zu verspritzen, beruhigte die Witterung eines anderen Rattenmenschen sogar einen so unabhängigen Skaven wie den Grauen Propheten.
»Reiter-Krieger, o scharfsichtigster aller Machthaber?«, grollte Lurk.
Thanquol schüttelte seinen gehörnten Kopf und bleckte die Zähne. Sein Mund fühlte sich trocken an. Das Herz hämmerte in seiner Brust. Er kämpfte gegen den Drang an, sich den Rest seines Warpsteinvorrats in den Mund zu stopfen.
»Nein. Andere. Keine Menschen.«
»Aus dem Norden? Aus der Wüste?«
»Ja! Ja! Krieger in schwarzer Rüstung. Veränderte Bestien. Und andere.«
»Das hast du gesehen? Die Gehörnte Ratte hat dir eine Vision beschert?« Nicht im strikten Wortsinn, dachte Thanquol, aber es hatte keinen Zweck, Lurk dies wissen zu lassen, also ließ er eine vielsagende Stille eintreten, während er in die Wolke starrte. Der Staub ließ seine rosa Augen tränen und seine Nase zucken. Seine Duftdrüsen fühlten sich gespannt an, und er schlug mit dem Schwanz, um die Spannung zu mildern. Lurk stieß ein tiefes Knurren aus. Thanquol starrte in die vorrückende Wolke und versuchte hineinzuschauen.
Gestalten bewegten sich in der Wolke. Gewaltige dunkle Gestalten, die sich langsam aus der Düsternis lösten und zu Reitern wurden. Thanquol hatte viele der berittenen Krieger gesehen, welche die närrischen Menschen Ritter nannten, als er dem Dreizehnerrat in Bretonia gedient hatte. An diese Ritter erinnerten ihn die Reiter bis auf den Umstand, dass ihre Rüstungen aus schwarzem Eisen mit Messingeinsätzen bestan- den. Sie waren aufwendiger und kunstvoller als jede menschliche Rüstung, die Thanquol je gesehen hatte. Dämonische Fratzen, verzerrte Runen, arkane Symbole: all das schien mithilfe irgendeiner magischen Technik in den Stahl graviert worden zu sein.
Ein Krieger hatte ein Dämonengesicht mit weit aufgerissenem Maul auf der Brustplatte. Sein Helm wiederholte die dämonischen Züge, und durch die Augenschlitze des Visiers funkelten leuchtend rote Augen. Ein anderer trug eine mit gewaltigen Stacheln bedeckte Rüstung und hielt einen ganz ähnlich gestalteten Streitkolben in der Hand, der wie ein kreischender Menschenkopf geformt war. Die Rüstung eines Dritten leuchtete in einem unheimlichen gelben Licht, das wie im Takt mit dem Herzschlag unmerklich pulsierte. Ihnen folgten andere Reiter in Rüstungen, die ebenso phantastisch gestaltet waren.
Ihre Waffen waren ebenfalls aus schwarzern Stahl, in den feurige Runen eingelassen waren. Sie trugen Schwerter und Streitkolben, Lanzen und Morgensterne. Ihre Schilde zeigten das Symbol Tzeentchs, des Großen Mutators, einer der vier Mächte des Verderbens. Die Pferde waren gewaltig, viel größer als die Rösser der Menschen. Das mussten sie auch sein, um ihre schwer gerüsteten Reiter und den eigenen segmentierten und unglaublich kunstvoll gestalteten Panzer tragen zu können. Wie bei den Reitern leuchtetet auch die Augen der Pferde in einem böswilligen inneren Feuer. Es war, als hätten sich die Tore der Hölle geöffnet und diese schrecklichen Gespenster ausgespien.
Die Chaos-Krieger waren ein Schreck erregender Anblick, und noch beängstigender war die Tatsache, das sie nur die Vorhut einer riesigen Horde waren, wie Thanquol wusste. Thanquol fragte sich, was Felix Jaegar und Gotrek Gurnisson getan hatten. Er zweifelte keinen Augenblick daran, dass das Auftauchen dieser gewaltigen Armee mit ihrer Reise in die Chaos-Wüste zu tun hatte. Es sah ihnen ähnlich, in einem Hornissennest ruchloser Kräfte herumzustochern, dann zu fliehen und andere dafür büßen zu lassen. Mochte die Gehörnte Ratte ihre Seelen verschlingen, fluchte Thanquol.
Mit einem verängstigten Heulen warf Lurk sich der Länge nach auf den Boden und demütigte sich. Thanquol verfluchte auch ihn und kämpfte gegen den Drang an, Lurks Beispiel zu folgen. Seine Gedanken überschlugen sich. Wenn er sich vor diesen blutdürstigen Verrückten auf den Boden warf, würden sie ihn einfach über den Haufen reiten und den größten Skavengeist dieses Zeitalters zu einem blutigen Brei zer- malmen. Thanquol wusste, dass dieses Verhalten nicht reichen würde. Er würde alle seine geistigen Kräfte brauchen, wenn er überleben wollte.
In einer dramatischen Geste breitete er die Arme aus und ließ einen Nimbus aus magischer Energie um seine Pfoten entstehen. Das führende Pferd bäumte sich auf, aber sein Reiter zügelte es und ließ seine Waffe in Angriffsposition sinken. Thanquol bemühte sich verzweifelt, seine Duftdrüsen zu beherrschen, da sie sich entleeren wollten. Er hob das Kinn in die Höhe und ließ sie seinen gehörnten Kopf, sein weißes Fell und seinen wunderbar peitschenden Schwanz sehen. Er spürte die magische Kraft in sich wogen. Wenn es zum Schlimmsten kam, würde er ein paar dieser Tzeentch-Anbeter mitnehmen, auf dass sie die Gehörnte Ratte auf der Dreizehnten Ebene des Höllenschlunds von ihm grüßen mochten.
»Halt!«, rief er in der Umgangssprache der Menschen in seinem beeindruckendsten Prophetentonfall. »Ich bringe euch Grüße vom Rat der Dreizehn, den prächtigen Herrschern über die gesamte Skavenheit.« Wenn die Chaos-Krieger beeindruckt waren, ließen sie es sich jedenfalls nicht anmerken. Vielmehr spornte einer von ihnen sein Reittier an, senkte die Lanze und raste auf ihn zu, offenbar in der Absicht, den Grauen Propheten aufzuspießen.
Alles schien sich zu verlangsamen, je näher der gerüstete Krieger kam. Die Speerspitze sah sehr scharf aus. Thanquol fragte sich, ob sein letzter Augenblick gekommen war.
»Wartet! Wartet!«, kreischte der Graue Prophet. »Tötet mich nicht. Ihr macht einen großen Fehler. Ich bringe Grüße vom Rat der Dreizehn. Der Rat will eurer alles-erobernden Armee huldigen!« Thanquol glaubte, das Verhängnis werde ihn ereilen. Er sammelte seine Kräfte, um den Fluchtzauber zu wirken, der seinen Standort verändern würde. Er wusste nicht, ob er genug Zeit und Energie dafür besaß, aber er schien seine einzige Hoffnung zu sein. Die funkelnde Lanzenspitze kam immer näher. Sie sah so scharf aus wie Felix Jaegars Schwert und zehnmal so tödlich. Kurz bevor sie seinen Leib durchbohrte, hob der Krieger seine Waffe und stieß ein gebelltes, spöttisch- boshaftes Gelächter aus. ' »Ihr wollt euch mit uns verbünden?«
»Ja!Ja!«
»Oder wollt ihr euch uns unterwerfen?«
»Ja!Ja!«
»Was denn nun? Oder wollt ihr beides?«
»Beides!« Thanquol hatte den Geruch der Furcht verspritzt, aber das spielte im Augenblick keine Rolle. Wichtig war, dass er sein Leben und sein Genie zum Wohl der Skavennation bewahren konnte. Hatte er einmal die nächsten schwierigen Augenblicke überstanden, würde er sich daranmachen, das Blatt in Bezug auf diese arroganten Dummköpfe zu wenden. Doch im Augenblick hatte die Rettung seiner Haut allerhöchste Priorität.
»Warum sollten wir euch verschonen?«
»Wir haben mächtige Armeen! Wir können euch dabei helfen, die Menschheit zu vernichten! Wir wissen sehr viel über die Städte der Menschen und über ihre Vorkehrungen! Wir wissen viele Dinge!«
»Vielleicht könntest du das Leben dieses Mutanten verschonen und ihn als Narr behalten!«, röhrte die Kreatur mit dem Dämonengesicht auf der Brustplatte. Thanquol zwang sich, auf beschwichtigende Weise mit dem Kopf zu wackeln, wenngleich er innerlich kochte und schwor, sich an dem Redner zu rächen, sobald der richtige Moment gekommen war. Wenn so viel Warpstein in der Nähe war, wie er vermutete, würde dies bald geschehen.
»Wir sollten ihn an unsere Banner nageln, als Warnung für die übrigen seiner Art. Ich habe schon mit Skaven gekämpft, und sie waren ein hinterhältiger verräterischer Haufen.«
»Das waren zweifellos Abtrünnige«, sagte Thanquol, dessen Gedanken sich überschlugen. »Wahre Skaven sind ihren Verbündeten immer treu.«
»Das ist ein guter Witz«, sagte Dämonengesicht. »Du sollst unser Narr sein!«
»Er ist ein Grauer Prophet«, sagte ein Chaos-Krieger, der ein gewaltiges Banner trug, welches einen gehäuteten, schwertschwingenden Menschen zeigte. »Es wäre möglich, dass er tatsächlich für die Dreizehn spricht.«
»Also?«
»Wir sollten ihn verschonen! Vielleicht sollten ihn der Kriegsherr oder seine Schoßzauberer verhören!« Hört auf ihn, betete Thanquol. Er legt Verstand an den Tag. Und zweifellos würde der Anführer der Horde weise genug sein, um mit einem Grauen Propheten zu verhandeln.
»Und danach können wir seine Seele immer noch Tzeentch anbieten. Die Propheten sollen Magier sein, und unser mächtiger Herr weiß so einen schmackhaften Leckerbissen gewiss zu schätzen!« Worauf habe ich mich da eingelassen?, fragte sich der Graue Prophet. Vielleicht hätte er es mit dem Fluchtzauber versuchen sollen, doch bevor er wusste, wie ihm geschah, hatte der Reiter sich vorgebeugt, ihn geschnappt und ihn über seinen Sattel geworfen wie einen Sack Getreide. Die anderen hatten Lurk umringt und trieben ihn mit ihren Waffen vorwärts.
Augenblicke später waren sie unterwegs ins Herz der nahenden Chaos-Horde. Thanquols Herz raste vor Furcht, und seine leeren Duftdrüsen schmerzten von der Anstrengung des Versuchs zu spritzen. Es war kein beruhigendes Gefühl.
Felix betrat das Allerheiligste des Grimnir-Tempels. Sein Ruhm war ihm offenbar vorangegangen. Die Priester hatten keine Einwände erhoben. Sie schienen eher überrascht zu sein, dass ein Mensch den Wunsch hegte, den Tempel zu betreten. Nach dem großen Feuer, das hell in der Eingangshalle brannte, war es düster und dunkel, und die Augen brauchten ein paar Herzschläge, um sich daran zu gewöhnen.
Die dicken Steinmauern dämpften alle Geräusche. Es roch nach Räucherwerk und verbranntem Haar. Dieses Allerheiligste war bis auf ein paar alte Zwerge in schlichten roten Gewändern leer. Sie trugen keine Waffen. Ihre Bärte waren lang und wurden von Spangen gebändigt, die das Zeichen der gekreuzten Äxte trugen. Sie schienen nichts anderes zu tun, als zu beten und sich um das Feuer zu kümmern, das in einer Grube im Vorzimmer ständig brannte.
Felix sah sich um. In einem Tempel der Menschen wäre die Decke als niedrig betrachtet worden, aber die Höhe des Raums betrug dennoch das Dreifache seiner Körpergröße. Gewaltige Sarkophage säumten die Wände. Jeder war so groß wie ein Mensch und so gemeißelt, dass er einen Zwerg darstellte, der eine Waffe an die Brust drückte. Das waren die Gräber der Slayer-Könige, schoss es Felix durch den Kopf. Seit vielen Generationen wurden die Mitglieder der Königsfamilien von Karak Kadrin hier beigesetzt.
Die Mitte des Raums beherrschte ein gewaltiger Altar, über dem die Statue eines mächtigen Zwergenkriegers mit einer Axt in jeder Hand aufragte, der den Fuß auf den Hals eines erschlagenen Drachen stellte. Die Gestalt war unverkennbar ein Slayer. Sein Bart war kurz geschoren. Ein gewaltiger Haarkamm thronte auf seinem Kopf. Ein Zwerg kniete vor dem Altar und murmelte leise Gebete.
Auf dem Altar lag Feuerbarts Hammer. Bei seinem bloßen Anblick spürte Felix einen Schmerz durch seine Finger zucken. Er konnte sich noch daran erinnern, wie er ihn gegen den großen Blutdürster von Karag Dum geschwungen hatte. Solche Waffen waren nicht für die Hände sterblicher Menschen bestimmt, und er hatte den Preis dafür in Schmerzen bezahlt. Manchmal, in den stillen Stunden der Nacht kurz vor dem Morgengrauen, grübelte er darüber nach. Warum hatte der Hammer von allen Menschen auf der ganzen Welt ausgerechnet ihm gestattet, ihn zu führen? Er war kein Held. Er hatte nicht einmal in Karag Dum dabei sein wollen und wäre sein Leben lang glücklich und zufrieden gewesen, ohne einen höheren Dämon des Chaos zu sehen, geschweige denn gegen ihn zu kämpfen.
Der Slayer erhob sich und wandte sich abrupt von dem Altar ab, nicht so, wie ein Mann einen heiligen Schrein verlassen würde, sondern in der Art eines Kriegers, der von seinem General einen Befehl bekommen hat und sich augenblicklich daran macht, ihn auszuführen. Im Vorbeigehen sah er Felix an. Sein Gesicht ließ keine Überraschung erkennen, an einem der heiligsten Orte seines Volkes einen Menschen zu sehen. Nach einem Blick auf ihn dachte Felix, dass der Zwerg die freudlosesten Augen besaß, die er je gesehen hatte. Sein Gesicht hätte aus Granit gemeißelt sein können. Seine Züge hatten eine primitive Massigkeit, wie man sie manchmal bei alten druidischen Statuen sah. Sein Kopf war erst kürzlich bis auf einen winzigen Streifen geschoren worden, aus dem eines Tages ein Kamm erwachsen mochte. Sein Bart bestand nur noch aus ein paar Stoppeln.
Felix beschrieb das Zeichen des Hammers und ging zum Altar. Es gab keinen besonderen Hinweis auf die Anwesenheit des Zwergengottes. Der Altar war ein massives Gebilde aus solidem Stein. Der Hammer schien nur ein gewaltiger Streithammer zu sein, in den dieselben Runen eingemeißelt waren wie in den Altar. Hätte Felix den Hammer nicht selbst in den Händen gehalten und seine Kraft gespürt, hätte er ihn nur für eine beeindruckende Waffe, aber nicht für eine heilige Reliquie gehalten.
Wieder fragte er sich, warum er hier war. Was hatte er sich von einem Besuch dieses Schreins erhofft? Vielleicht irgendeine Einsicht in das Wesen der Zwerge? Einen Blick auf die absonderliche Psychologie zu erhäschen, die so viele von ihnen veranlasste, sich den Kopf zu scheren und sich aufzumachen, den Tod zu suchen? Für ihn war das schwer zu verstehen, und er konnte sich nicht vorstellen, dass er oder ein anderer Mensch so etwas tun würde.
Oder vielleicht doch. Menschen taten ständig irgendwelche selbstzerstörerischen Dinge. Sie tranken exzessiv und vollbrachten Taten von närrischer Tollkühnheit. Sie wurden abhängig von Hexenkraut und Zauberwurz. Sie schlossen sich den Kulten der finsteren Götter des Chaos an. Sie duellierten sich aus den geringfügigsten und unsinnigsten Gründen. Manchmal erkannte Felix auch in sich einen perversen, selbstzerstörerischen Drang. Vielleicht hatten Zwerge diesen Drang in etwas stärkerem Ausmaß und formalisierten ihn nach Zwergenart einfach mehr. Vielleicht konnte er hier einen Blick auf ihren Gott werfen und begreifen, warum sie es taten.
Er ging zur Vorderseite des Altars und kniete nieder. Die Statue war ein Beweis für das zwergische Genie, was Steinmetzarbeiten betraf. Sie war in einem Detailreichtum dargestellt, für den ein menschlicher Bildhauer weder die Geduld noch die Fähigkeiten besessen hätte. Borek hatte ihm erzählt, dass fünf Generationen von Handwerksmeistern an dieser Statue gearbeitet hatten, was beinahe tausend Jahren entsprach.
Felix musterte sie eingehend, als enthalte sie den Schlüssel zu irgendeinem großen Geheimnis, als könne er durch ihr Studium ergründen, was die Slayer zu ihrem Tun trieb. Wenn die Statue die Antwort auf seine Frage kannte, bewahrte sie zumindest hartnäckiges Schweigen. Felix lächelte traurig und dachte, dass sich hier außer altem Gestein nichts befand. Wenn diese Mauern mit der Essenz von Jahrtausenden der Opfer durchdrungen waren, wie die Zwerge behaupteten, spürte Felix jedenfalls nichts davon. Was hatte er erwartet? Er war ein Mensch, und die Zwergengötter zeigten schon wenig Interesse an ihrer eigenen Rasse, warum hätten sie dann ihm Beachtung schenken sollen? Dennoch, er war an einem heiligen Ort, und ein Gebet konnte nicht schaden, wo er schon mal hier war. Ihm fiel nichts ein, worum er bitten konnte. Abgesehen davon, dass der alte Gott Gotrek das tapfere Verhängnis gewähren möge, das dieser suchte, und Felix am Leben ließ, um es aufzuzeichnen. Einen Moment lang, während seine Hände das Zeichen des Hammers beschrieben, glaubte Felix etwas zu spüren. Ein Sich-Vertiefen der Stille an diesem Ort, eine größere Schärfe, die seine Sinne überkam, ein Empfinden der Anwesenheit von etwas Uraltem, Riesigem und Mächtigem. Er starrte wieder auf die leeren Züge Grimnirs, aber sie waren unverändert. Die leeren Augenhöhlen im Helm schauten immer noch ohne Mitleid und Verständnis auf die Welt.
Felix schüttelte den Kopf. Vielleicht hatte er sich alles nur eingebildet. Am Besten erwähnte er es vor niemandem. Er erhob sich und hätte beinahe den Hammer ein letztes Mal berührt, aber als er die Hand ausstreckte, spürte er plötzlich ein Kribbeln in den Fingern, und er erinnerte sich allzu lebhaft an die Schmerzen. Vielleicht war es das Zeichen, worauf er gewartet hatte, dachte er verdrossen. Oder vielleicht war es einem Mann wie ihm auch schlicht nur ein einziges Mal im Leben vergönnt, so eine Waffe zu tragen, und das auch nur für einen gewaltigen Zweck. Er wusste es nicht.
Das lenkte seine Gedanken auf sein seltsames Erlebnis mit seinem Schwert und dem Drachen. Er hatte mit Max darüber reden wollen, aber das Verhältnis zwischen ihm und dem Magier war ein wenig angespannt. Er hatte den Verdacht, dass sie beide wegen Ulrika aufeinander eifersüchtig waren. Felix beschloss, die Sache anzusprechen, wenn sich eine Gelegenheit ergab. Er schaute nicht zurück, als er den Schrein verließ und auf die Straße trat. Es wurde Zeit, zum Palast zurückzukehren. Bald würden sie die Stadt verlassen.



In die Berge
Felix marschierte müde den Gebirgspfad entlang. Sein Kettenhemd fühlte sich schwer und ungewohnt an, da er es seit Wochen zum ersten Mal trug. Aber er war froh, dass er es hatte. In diesen Bergen gab es Orks, und er wollte jeden Schutz, den er bekommen konnte.
Vor ihm waren Oleg und Standa. Sie flankierten Ulrika, die ihn verdächtig ignorierte. Sie hatte seine Entschuldigung für seine Trunkenheit angenommen, aber jetzt schmollte sie wieder. Nun, wenigstens hatte sie beschlossen, ihn bis zur Weggabelung am Urskoy zu begleiten. Alle Kisleviter trugen Lederrüstung und Bogen. Sie beobachteten wachsam die Berghänge, obwohl der Gipfelpass angeblich sicheres Gebiet war. Er nahm an, dass allein der Aufenthalt in den Bergen ausreichte, um sie misstrauisch zu machen. Schließlich war ihre Heimat die flache Steppe Kislevs, und sie waren mehr daran gewöhnt, sich auf dem Pferderücken fortzubewegen als zu Fuß.
Hinter ihnen marschierte mit einem dicken Eichenstock Max Schreiber. Max sah in seinen neuen Gewändern aus goldenem und gelbem Brokatstoff, die er sich in der Stadt hatte schneidern lassen, adrett und elegant aus. Er wirkte sehr angespannt und musterte die Umgebung so aufmerksam, als rechne er jeden Augenblick mit einem Hinterhalt. Felix verstand seine Befürchtungen nur zu gut. Die Gerüchte, die in Karak Kadrin kursierten, erwähnten nicht nur den Drachen, sondern auch Orks und Goblins in den Bergen. Felix hatte schon gegen Grünhäute gekämpft und freute sich nicht gerade auf eine weitere Begegnung mit ihnen.
Zur Beruhigung warf er einen Blick zurück. Zu seinem Erstaunen stellte er fest, dass sie beim Verlassen der Stadt zusätzliche Begleiter bekommen hatten. Vier neue Slayer hatten sich der Gruppe angeschlossen. Steg hatte es getan, wie in der Taverne angekündigt. Er hatte sie am Haupttor von Karak Kadrin erwartet. Ulli, der großmäulige junge Slayer, hatte sich nach wenigen hundert Schritten auf der Straße zu ihnen gesellt. Ein abstoßend hässlicher Zwerg namens Björni Björnisson hatte Ulrika mit einem lüsternen Grinsen begrüßt und um Erlaubnis gebeten, sie begleiten zu dürfen. Als nie- mand antwortete, hatte er dies als Bestätigung aufgefasst. Eine Meile später hatten sie den hammerschwingenden Zwerg überholt, den Felix im Grimnir-Tempel gesehen hatte. Er schien zu wissen, wer sie waren, und beschleunigte seine Schritte, um nicht zurückzufallen.
Gotrek marschierte mit finsterer Miene. Er hatte sich die Axt über die Schulter geworfen und schien sich alle Mühe zu geben, seine Gefährten zu ignorieren. Snorri Nasenbeißer gluckste, da Björni Björnisson die siebenundneunzigste Strophe eines zotigen Lieds grölte, in dem es unter anderem um einen Slayer, einen Troll und ein Kloster voller shallyitischer Nonnen ging. Björni sang in der allgemeinen Verkehrssprache, sodass alle in den Genuss seines Humors gelangen konnten. Felix war erstaunt über die Phantasie, die er an den Tag legte. Er bezweifelte, dass auch nur die Hälfte von dem, was der Slayer besang, anatomisch überhaupt möglich war.
Hinter ihnen saß Malakai auf einem mit geheimnisvoller Ausrüstung voll gepackten Karren, in den er niemanden auch nur einen Blick werfen ließ. Während der Karren über die Schlaglöcher der schlechten Straße holperte, konnte Felix das Klirren von Metall auf Metall hören, das ihm verriet, dass der Technikus während seines Aufenthalts in der Schmiede in der Tat etwas hergestellt hatte, wenngleich Felix keine Ahnung hatte, was. In regelmäßigen Abständen spornte der Zwerg die kleinen Grubenponys zu schnellerer Gangart an.
Felix lächelte griesgrämig. Sein Vorschlag hatte ihn in Teufels Küche gebracht, die Kisleviter sollten die Ponys reiten, die einzigen in der Stadt des Slayer-Königs verfügbaren Pferde. Ulrika hatte den Spaß nicht verstanden. Er nahm an, dass es ihr bereits peinlich genug war, die Slayer begleiten zu müssen, und es dann nicht mehr als seiner Bemerkung bedurft hatte, sie in Rage zu bringen. Diese Einsicht war jedoch viel zu spät gekommen, um ihm noch von Nutzen zu sein.
Hinter dem Karren ging Steg, den Felix gelegentlich dabei beobachtete, wie er verstohlene Blicke auf das Gefährt warf, wann immer sie innehielten. Nur die Anwesenheit der letzten beiden Slayer, Ulli und der schweigsame Neuankömmling, hielt ihn von einer eingehenderen Untersuchung ab. Felix wusste nicht, was schlimmer war, Björnis Gesang oder Ullis unablässige Prahlerei. Wenigstens schwieg der letzte Zwerg, der namenlose Slayer. Dafür war Felix ihm dankbar.
Er nahm an, dass es noch andere Dinge gab, für die er dankbar sein konnte. Es war ein wunderschöner Tag. Die Bergluft war frisch und rein. Der Himmel war klar, blau und wolkenlos. Gebirgsblumen blühten am Wegesrand. Wäre ihr Ziel ein anderes gewesen, hätte Felix den Marsch vielleicht sogar genossen. In seiner Laufbahn als Gotreks Handlanger war er bereits an viel weniger einnehmenden Orten gewesen.
Hier war der Gipfelpass breit und leicht begehbar. Er führte in die Steppen des östlichen Imperiums und zur Handelsstraße durch die Provinz Ostland. Der Weg war mit gesprungenen Steinplatten gepflastert, die bezeugten, wie lange dieser Weg von den Zwergen bereits benutzt wurde. Felix wäre diesem Weg gern weiter ins Land der Menschen gefolgt, aber sein Eid, Gotrek zu folgen, und sein Verlangen, bei Ulrika zu sein, hinderten ihn daran.
Bald würden sie nach Norden abbiegen und die alte Bergstraße nach Karag Ungor und in die Täler nehmen, die von dem Drachen und von grausamen Orks heimgesucht wurden. Er gab sich alle Mühe, dies zu vergessen und sich auf seine Umgebung zu konzentrieren. Die Berghänge waren mit Pinien bewachsen. Rauch stieg von den Meilern zwergischer Köhler auf. Hier und da hüteten zwergische Schäfer Ziegen- und Schafherden auf höher gelegenen Wiesen. Für Felix war es erstaunlich, dass Mitglieder der Älteren Rasse mit derart gewöhnlichen Tätigkeiten beschäftigt waren.
Er stellte sie sich immer als Slayer, Technikusse und Tunnelgräber vor. Wie für die meisten Menschen waren Zwerge auch für ihn in erster Linie Grubenarbeiter, Tunnelbewohner und Schmiede hochwertiger Waffen. Trotz der offenkundigen Beweise war es jetzt schwierig für ihn, dieses Bild zu korrigieren. Dennoch, wie alle anderen mussten auch die Angehörigen der Älteren Rasse essen, und es gab mit Sicherheit zwergische Brauer, Metzger und Bäcker. In Karak Kadrin hatte er dies mit eigenen Augen gesehen. Seine persönliche Erfahrung mit Zwergen hatte sich bisher auf Begegnungen mit den exotischeren Vertretern des Bergvolks beschränkt: Slayer, Gelehrte, Technikusse, Priester. Er hatte nie zuvor eine Zwergenstadt erlebt, nur die winzige Kolonie inmitten der Ruinen von Karag Achtgipfel und das riesige verlassene Labyrinth Karag Dums. Der große industrielle Komplex am Einsamen Turm, der die Geist Grungnis hervorgebracht hatte, war ebenfalls außergewöhnlich. Er war ein Geheimnis, von dem der Großteil der Älteren Rasse nichts wusste.
Felix bewegte die Schultern, um die Last seines Rucksacks besser zu verteilen. Er hatte erwogen, Malakai zu fragen, ob er ihn auf den Karren legen konnte, sich dann aber dagegen entschieden. Der Slayer-Technikus war im Augenblick ziemlich gereizt, und Felix wollte seine Ausrüstung bei sich haben, falls er aus irgendeinem Grund von der Gruppe getrennt wurde. In den Jahren als Abenteurer hatte er genug erlebt, um immer auf das Schlimmste vorbereitet zu sein.
Er schüttelte den Kopf, als ihm aufging, dass er lediglich versuchte, sich davon abzulenken, über Ulrika nachzudenken. Wenn sie sich unvernünftig verhielt, tat er es auch, und er wollte verdammt sein, wenn er auch nur einen Grund dafür kannte. Er schien einfach nur über Gebühr empfindlich zu sein, was ihr Verhalten betraf. Es war, als hätte jedes Wort, jede Geste, jede Tat von ihr eine viel stärkere Wirkung. Was er bei jedem anderen menschlichen Wesen als unbedeutende Schwäche abgetan hätte, nahm bei ihr gleich das Ausmaß eines bedeutenden Charakterfehlers an. Worte, die er aus dem Munde jedes anderen als Scherz betrachtet hätte, waren subtile Beleidigungen und Herabwürdigungen, über die er nachgrübeln und die er in allen Einzelheiten analysieren musste. Die Tatsache, dass Max ihr jetzt unterwegs näher war als er, wurde zu einer Bedrohung und machte ihn über die Maßen eifersüchtig. Ein Teil von ihm wusste, dass seine übermäßige Empfindlichkeit auf seine Verliebtheit zurückzuführen war und ihr sonderbares Verhalten vielleicht denselben Grund hatte. Aber ein anderer Teil von ihm handelte dennoch unbeherrscht und aufbrausend. Das wurde von den romantischen Poeten niemals erwähnt, und das ärgerte ihn. Vielleicht bedeutete es, dass er gar nicht in sie verliebt war.
Oder vielleicht vereinfachten die Poeten die Dinge auch nur, um sie übersichtlicher zu machen und bessere Geschichten erzählen zu können. Und vielleicht waren sie auch noch nicht einmal unehrlich. Das Gedächtnis spielte einem manchen Streich. Er hatte nur schöne Erinnerungen an seine erste Liebe Kirsten und die weniger schönen Dinge vergessen. Dennoch wusste er, dass er und Kirsten auch schlechte Zeiten erlebt und sich gestritten hatten oder nicht miteinander reden wollten. Das war nur menschlich. Und sie hatte ihm trotz manch heftigen Streits viel bedeutet. Mitunter hatte er den Verdacht, dass es leichter und angenehmer war, mit den Erinnerungen an eine verflossene Liebe zu leben, als sich in eine neue zu stürzen. Die Wirklichkeit hatte immer Fehler. Ein Magen knurrte, während man sich liebte. Worte, die ausgesprochen werden sollten, blieben manchmal ungesagt. Menschen aus Fleisch und Blut waren widersprüchlich, ärgerlich und manchmal eigensüchtig. So wie er, ermahnte er sich.
Er wusste, dass Ulrika unvernünftig war. Er wusste, dass er im Recht war. Er wusste, dass er eigentlich darauf warten musste, dass sie zu ihm kam und sich entschuldigte. Sein Stolz gebot es ebenso wie sein seltsamer, fast unbewusster Zorn. Dennoch führten ihn seine Beine wie aus eigenem Antrieb neben sie, und seine Lippen murmelten eine Entschuldigung, während seine Hand nach ihrer tastete und ihre Finger drückte.
Und er stellte fest, dass er sich danach, wenn auch nicht glücklich, so doch wenigstens zufrieden fühlte, was gewiss ebenso absonderlich war wie alles andere.
Das Lagerfeuer brannte. Felix nahm sich noch ein Stück Schwarzbrot und gewürzte Zwergenwurst. Er sah Ulrika an und lächelte. Sie erwiderte sein Lächeln. An diesem Tag hatten sie Frieden miteinander geschlossen, wenigstens für eine Weile.
Max Schreiber war eine schattenhafte Gestalt auf der anderen Seite der Flammen. Er saß mit untergeschlagenen Beinen auf dem Boden und atmete tief, da er mit irgendeiner mystischen Übung beschäftigt zu sein schien. Felix argwöhnte, dass Max sich aller Vorgänge in seiner Umgebung bewusst war, obwohl er zu schlafen schien. Oleg und Standa hielten ein paar Schritte entfernt mit vom Feuer abgewandtem Gesicht Wache, um sich die Nachtsicht nicht zu verderben. Als er spürte, dass der erst kurz zuvor getrunkene Wein gleich auf seine Blase drückte, entschuldigte sich Felix und stand auf, um sich zu erleichtern.
Bei seiner Rückkehr hielt er inne, um für einen Moment die Zwerge zu beobachten. Makaisson saß da und starrte in die Flammen, während sein Finger geistesabwesend mit dem Innenleben eines Uhrwerks oder ähnlichen Mechanismus spielten. Neben dem Technikus saßen Björni, Ulli und der stumme Zwerg. Als Felix an Björni vorbeiging, brachte der gerade den Mut auf, zu tun, was Felix schon den ganzen Tag hatte tun wollen.
»Wie heißt du?«, fragte er den Fremden.
»Grimme«, antwortete der Slayer, und sein Tonfall und seine Züge waren mehr als genug, um alle weiteren Fragen zu verhindern. Björni gelangte zu dem Schluss, dass ihn das zu einem ausgezeichneten Zuhörer machte.
»Nun, Grimme, du hast vielleicht Geschichten über mich und die drei Elfenmädchen gehört. Sie stimmen nicht. Nun ja, wenigstens nicht ganz. Es waren nur zwei, und nur eine war eine Elfe, eigentlich eine Halbelfe, und das habe ich erst später herausgefunden, obwohl mir die spitzen Ohren Hinweis genug hätten sein müssen, aber sie trug ein Kopftuch. Und ich war betrunken, und im Dunkeln sind alle Katzen grau und ...« Wenn Grimme zuhörte, ließ er es sich nicht anmerken. Er fuhr einfach fort, mürrisch ins Feuer zu starren.
Felix versuchte, Björnis Stimme auszublenden. Er und Ulli schienen Seelenverwandte geworden zu sein. Zumindest dienten sie sich gegenseitig als Publikum für ihre endlosen Prahlereien. Björni hatte einen unerschöpflichen Vorrat an Anekdoten aus seinem Liebesleben. Ulli redete von nichts anderem als den Kämpfen, die er bereits ausgetragen hatte, und den Schlachten, die er noch gewinnen würde.
»... und dann sagte ich, bring mir einen Esel«, sagte Björni.
»Ihr hättet ihren Gesichtsausdruck sehen sollen ...« Felix warf einen Blick auf die anderen Slayer. Grimme starrte lediglich trübsinnig ins Feuer, in irgendeine innere Welt des Elends und der Qual versunken. Felix wollte mit ihm reden, wusste aber, dass seine Bemühungen nicht willkommen sein würden.
Steg saß unter dem Karren, schnitzte mit dem Messer an einem Stück Holz herum und schien die beiläufigen Blicke nicht zur Kenntnis zu nehmen, die Makaisson ihm hin und wieder zuwarf. Hinter dem Wagen hielten Snorri Nasenbeißer und Gotrek Wache. Felix ging zu ihnen.
»Ein Fremder kommt«, sagte Snorri Nasenbeißer. »Snorri kann ihn riechen.« Gotrek grunzte. »Das weiß ich schon seit fünf Minuten. Der Fremde ist ein Zwerg, und wir werden bald ein paar Worte mit ihm wechseln.« Felix war nicht so dumm, Gotreks Feststellung anzuzweifeln oder ihn auch nur zu fragen, woher er sein Wissen bezog. Im Laufe der Jahre hatte er einen gewaltigen Respekt vor den scharfen Sinnen des Slayers entwickelt. An den finsteren und wilden Orten dieser Welt war der Zwerg auf eine Art daheim, wie dies ein Mensch niemals sein konnte.
Felix schaute in die Richtung, die Gotrek mit dem Daumen wies. Dort draußen bewegte sich etwas. Im Licht der beiden Monde konnte Felix zwei schattenhafte Umrisse erkennen. Als sie näher kamen, hörte er auch das Klappern von Hufen auf Stein.
Kurz darauf sah Felix, dass sich ein Zwerg näherte, der ein Muli führte.
»Seid gegrüßt, Fremde«, sagte er. »Kann sich ein alter Schürfer an euer Feuer setzen?«
»Aye, das kannst du«, sagte Gotrek. »Wenn du uns deinen Namen nennst.«
»Ich bin Malgrim, der Sohn Hurnis, vom Magrest-Klan. Und wer seid ihr?«
»Ich bin Gotrek, Sohn Gurnis.«
»Snorri Nasenbeißer.« Der Schürfer war jetzt bei ihnen. Felix sah, dass er ein typischer Zwerg war, klein, aber breit. Er trug ein Wams mit Kapuze, die seinen Kopf bedeckte, und sein langer Bart reichte fast bis zu den Knien. Er hielt eine Spitzhacke in einer Hand, und der Art, wie er sie hielt, entnahm Felix, dass er geübt darin war, sie als Waffe zu benutzen. Über der Traglast auf dem Rücken des Mulis lagen eine Schaufel sowie Schüttelsiebe, wie sie von Goldschürfern benutzt wurden, um Gold aus dem Fluss zu waschen. Das Gesicht des Zwergs war zerfurcht, und seine Augen schauten wachsam. Sie weiteten sich ein wenig, als er sah, dass Gotrek und Snorri Slayer waren, und noch etwas mehr, als er sah, dass Felix ein Mensch war.
»Zwei Slayer, die in Begleitung eines Menschen aus dem Imperium unterwegs sind«, sagte er. »Ich bin sicher, dahinter steckt eine Geschichte.« Felix begleitete die Zwerge zum Feuer. Malgrim betrachtete die fünf Slayer und dann Gotrek und Snorri. »Ich habe nichts davon gehört, dass unser Volk sich für den Krieg rüstet«, sagte er. »Zwischen den Gebirgs-Klans sind keine Kriegsbanner gewechselt worden.«
»Es wird auch nicht gerüstet«, sagte Gotrek, indem er sich ans Feuer setzte.
Felix ging auf, dass Malgrim glaubte, so viele Slayer könnten nur versammelt sein, um einen Kriegsruf zu beantworten.
»Ein Jammer«, sagte Malgrim, »denn es wäre dringend nötig. Die Orks der Berge sammeln sich zur Schlacht. Ugrek Menschenhäuter hat alle Stämme hinter seinem Banner vereint.« Felix schauderte. Sogar im weit entfernten Altdor hatte er Geschichten über den Menschenhäuter gehört. Mit seinem Namen wurden unartige Kinder eingeschüchtert. Es hieß, er sei ein riesiger Ork, der seinen Gefangenen bei lebendigem Leib die Haut abzog und dann seine Kleidung daraus fertigte. Felix hatte diese Geschichte immer für eine Fabel gehalten, aber der Schürfer schien von seiner Existenz überzeugt zu sein, und er sah nicht aus wie ein Zwerg, der Schauergeschichten um ihrer selbst willen erzählte.
Zu Felix' Überraschung meldete sich Max Schreiber zu Wort. »Es gibt Geschichten über einen Schamanen der Grünhäute in den Bergen. Angeblich soll er ein mächtiger Zauberer sein. Ich habe gehört, dass er sich dem Menschenhäuter angeschlossen hat.«
»Tja, wenn sie uns in die Quere kommen, werden wir ihnen zeigen, wie ihre Eingeweide aussehen!«, bellte Ulli. »Wir sind ausgezogen, den Drachen Skjalandir zu erschlagen.« Der Schürfer sah sich um und nickte dann zögernd, als dämmere ihm etwas. »Ich hatte mich schon gefragt, was sieben Slayer in die Berge führen könnte, wenn keine Kriegsbanner wehen. Es ist in der Tat ein gewaltiger Tod, den ihr sucht, denn der Drache wird ihn euch bringen. Seit seinem Wiedererwachen hat er viele Täler und Dörfer verwüstet, trotzdem frage ich mich, ob ihr ihn auch nur zu Gesicht bekommen werdet, denn die Grünhäute sind zahlreich, und in den Bergen gibt es auch menschliche Banditen.«
»In den Bergen sieht es grimmig aus«, sagte Felix. Wenn Malgrim die Ironie in seiner Stimme hörte, ließ er es sich nicht anmerken.
»Aye. Es hat schon immer wilde Menschen in den Bergen gegeben, aber mittlerweile haben sich ihnen die Verzweifelten angeschlossen, welche die Raubzüge der Orks und der Feuerechse von ihren Bauernhöfen vertrieben haben. In den höheren Lagen ist das Leben jetzt kurz und billig - noch mehr als sonst.«
»Warum nimmt Ungrimm Eisenfaust nicht seine Armee und stellt den Frieden wieder her?«, fragte Felix.
Die anderen Zwerge fielen in Malgrims Gelächter ein. »Es ist Ungrimms Pflicht, den Gipfelpass passierbar zu halten und die orkischen Horden daran zu hindern, in das Gebiet der Menschen einzufallen. Wenn er dieses Tal mit seiner Armee verließe und die Grünhäute davon erführen, würde kurz darauf eine Ork-Horde die östlichen Provinzen Eures Imperiums verwüsten.«
»Warum ist das den Zwergen wichtig? Was bekümmert es sie, ob die Orks in Ostland einfallen?« Malgrim sah entsetzt aus. »Zwischen unseren Völkern bestehen bindende Eide und Freundschaftsverträge. Menschen mögen die alten Bande vergessen, wir nicht. Was unsere Vorfahren geschworen haben, werden wir halten.«
»Aye, so ist es!«, bellte Ulli.
»Außerdem«, fügte Malgrim hinzu, »ist das unser Pass. Wir werden den Grünhäuten keinen freien Durchmarsch gestatten.« Felix sah, dass all das nur eine weitschweifige Art war, zum Ausdruck zu bringen, dass die Zwerge keine Truppen schicken würden, um die Bergstraße zu säubern. Während er über die Worte des Schürfers nachdachte, kam ihm ein neuer Gedanke.
Wenn die Ältere Rasse so empfand, warum sollte sie dann überhaupt in Erwägung ziehen, den Kislevitern Hilfstruppen zu schicken? Schlichtes Nachdenken lieferte ihm die Antwort. Die Bedrohung durch das Chaos war viel größer als die, dass Stämme der Grünhäute Gebiete der Menschen und Zwerge plünderten. Wenn das Nordland unter dem Ansturm fiel, würde das Südland nicht viel später ebenfalls fallen. Zumindest hoffte er, dass die Zwerge so dachten. Wenn sie es nicht taten, bestand kaum Aussicht auf Beistand.
»Ich sage, wir machen Halt und schlachten auf unserem Weg zum Drachen zuerst ein paar Grünhäute ab!«, sagte Ulli.
»Tu dir keine' Zwang a'«, sagte Makaisson. »I hab was mit der Bestie zu erledige', Was nicht warte ka'.«
»Die Grünhäute sind auch noch da, wenn wir den Drachen erledigt haben. Das heißt, wenn dann noch welche von uns am Leben sind«, sagte Björni.
»Wenn uns irgendwelche Orks in die Quere kommen, töten wir sie«, sagte Gotrek. »Ansonsten nehmen wir uns den Drachen vor.«
»Snorri findet, dass das ein guter Plan ist«, sagte Snorri, »trotzdem hätte Snorri nichts dagegen, ein paar Grünhäute niederzumetzeln.«
»Es ist spät«, sagte Gotrek. »Alle, die keinen Wachdienst haben, sollten zusehen, dass sie etwas Schlaf bekommen.« Der Schürfer nickte und legte sich ans Feuer. Felix kehrte dorthin zurück, wo Ulrika und die anderen Menschen saßen.
»Worum ging es?«, fragte Ulrika. »Die Slayer können sich nicht entscheiden, ob wir die Berge zuerst von den Orks oder von dem Drachen säubern sollen.«
»Warum nicht von beiden gleichzeitig?«, fragte Oleg sarkastisch.
»Still!«, sagte Felix. »Sie könnten dich hören.« Überall brannten große Scheiterhaufen. Nicht weit entfernt hörte Thanquol das beunruhigende Gebrüll von Tiermenschen und das Dröhnen großer Trommeln. Er konnte Zehntausende von Tiermenschen und Tausende der schwarz gerüsteten Chaos-Ritter riechen. Da wusste er, dass er sich im Lager der größten Armee befand, der er je begegnet war, seit er die gewaltige Skaven-Streitmacht befehligt hatte, die Nuln angegriffen hatte. Er hatte außerdem den Verdacht, dass diese ungeheure Truppe sogar jene mächtige Skaven-Horde bei weitem in den Schatten stellte. Er wusste genug über die Anhänger des Chaos, um zu begreifen, dass sie im Kampf Mann gegen Mann den allermeisten Skaven mehr als gewachsen waren.
Überall ringsumher roch er Warpstein, und seine mystischen Sinne verrieten ihm, dass die Winde der Magie in der Umgebung dieser Armee sehr stark bliesen. Das war beunruhigend, denn diese Streitmacht besaß nicht nur ein zahlenmäßiges, sondern auch ein schreckliches magisches Gewicht. Selbst auf der Höhe seiner Kraft würde es ihm schwer fallen, die hier versammelten Zauberer zu überwinden, und von der unangreifbaren Höhe seiner Ehrfurcht gebietenden Fähigkeiten war er ein gutes Stück entfernt.
Allein der Fluss der Energien ringsumher verriet ihm, dass seine Häscher sich dem Herzen der Horde näherten, dem Zentrum, um das all die Energie floss. Als sie näher kamen, spürte er die Anwesenheit mächtiger Wesen, Kreaturen von einer Macht, wie er ihr nicht mehr begegnet war, seit er dem Dreizehnerrat gegenübergestanden hatte.
Im Herzen des Lagers stießen sie auf eine große Ansammlung gerüsteter Chaos-Krieger. Ihre Reittiere streiften in der Nähe umher, während die Herren der Tiere an Lagerfeuern saßen, die gelb, grün und in anderen Farben brannten, welche auf einen magischen Ursprung schließen ließen. Sie unterhielten sich in ihrer minderwertigen Sprache, und Thanquol konnte allein ihrem Tonfall entnehmen, dass sie sich künftiger Eroberungen rühmten. Ihr bloßer Anblick erfüllte ihn mit Furcht und bewirkte ein Spannen seiner Duftdrüsen. Er sah sich um, plötzlich dankbar für Lurks Anwesenheit. Mitten in dieser furchtbaren Streitmacht war sogar für den Grauen Propheten die Anwesenheit eines anderen Skaven irgendwie beruhigend.
Er war sicher, dass sie voraus die Anführer dieser Horde finden würden. Er spürte ihre Anwesenheit, bevor er sie sah, und als sie in Sicht kamen, wusste er, dass seine Eindrücke zutrafen.
Eine massige gerüstete Gestalt rekelte sich auf einem gewaltigen Thron aus Kristall, der in unterschwelligen Gelb- und Grüntönen pulsierte. Der Thron schwebte einen Fingerbreit über dem Boden. Mit seinen mystischen Sinnen erkannte Thanquol, dass sowohl der Mann als auch sein Sitz von den Energien des Chaos durchdrungen waren. Auf seinen Knien lag ein gewaltiges beidhändiges Breitschwert, dessen Klinge mit gelblich leuchtenden Runen bedeckt war. Man brauchte Thanquol nicht eigens zu sagen, dass die Waffe in mächtigste Tötungsmagie gehüllt war. Das sah er ebenso selbst wie den Umstand, dass die Rüstung nicht nur als Schild gegen Waffen, sondern auch als Schild gegen Magie konzipiert war. Die Rüstung wies unzählige grüngoldene Einsätze auf und war mit Runen übersät, die Tzeentch heilig waren.
Zwei Gestalten flankierten den Thron. Sie waren hager und erinnerten in ihren weiten Gewändern, deren Falten ihnen Ähnlichkeit mit Schwingen verliehen, an Geier. Ihre Haut war, ähnlich wie Thanquols Fell, albinohaft weiß. Nach einem eingehenderen Blick auf ihre hageren, hungrigen Züge und höllisch leuchtenden Augen bemerkte Thanquol, dass sie Zwillinge waren.
Derjenige auf der rechten Seite des Generals hielt einen goldenen Stab in der rechten Hand. Der zur Linken hielt einen ebenholzfarbenen und silbernen Stab in der Linken. Die Hand mit dem goldenen Stab hatte lange, krallenartige goldene Nägel. Die Krallen des linkshändigen Zauberers waren silbern lackiert. Dass die beiden mächtige Zauberer waren, erkannte Thanquol sofort. So unwillig er auch war, einzuräumen, dass abgesehen von den Mitgliedern des Dreizehnerrats jemand stärker im Gebrauch der Magie sein könnte als er, so klar war ihm auch, dass er sagenhafte Mengen Warpstein würde konsumieren müssen, um in einem magischen Duell auch nur einen dieser beiden überwinden zu können. Er fürchtete sich, über die Kräfte nachzudenken, die beide gemeinsam entfesseln mochten.
Der Chaos-Kriegsfürst funkelte Thanquol böswillig an. Sofort warf sich der Graue Prophet in den Staub und rief: »Mächtiger Kriegsfürst, ich bringe Grüße vom Rat der Dreizehn.«
»Dann wussten deine Herren von unserem Kommen, Grauer Prophet?«, sagte der Kriegsfürst. Thanquol hielt es für besser zu lügen, anstatt die Wahrheit einzugestehen. Er spürte Ranken aus magischer Energie von den beiden Zauberern ausgehen, die den Kriegsfürst flankierten. Sofort maskierte er seine Ge- danken, so gut er konnte. Da er ein Grauer Prophet war, konnte er es in der Tat sehr gut.
»Sie haben eine Versammlung gewaltiger Kräfte gespürt und mich nach Norden geschickt, um diesem Ereignis auf den Grund zu gehen.« Nun ja, das könnte sogar beinahe wahr sein, dachte Thanquol. »Allein und ohne Begleitung? Das ist sehr ungewöhnlich«, sagte der Magus mit dem goldenen Stab.
»Ich bin in Begleitung meines Leibwächters Lurk Spitzelzunge und schütze mich mit meiner eigenen mächtigen Magie. Welchen anderen Schutz brauche ich da noch?«, erwiderte Thanquol mit einer Andeutung seiner alten Arroganz.
»Ja, in der Tat, welchen«, sagte der Zauberer mit dem Ebenholzstab. Thanquol bemerkte die Andeutung von Spott in seiner Stimme und schwor, dass der Zauberer eines Tages dafür büßen würde. Wie konnte dieser haarlose Affe es wagen, sich über den größten Zauberer der gesamten Skavenheit lustig zu machen? »Es stimmt, dass dein Leibwächter die Zeichen der Segnungen unseres Herrn Tzeentch aufweist. Der Große Mutator hat ihn berührt. Er steht in der Gunst des Veränderers.« Thanquol warf einen Blick auf Lurk, der bei diesen Worten sichtlich auflebte. Schwarze Wut fraß an den Eingeweiden des Grauen Propheten. Thanquol fragte sich, ob Lurk sich bei seinem Aufenthalt in der Wüste mit den Anhängern der Mächte des Chaos verschworen hatte. Das würde jedenfalls seine Verwandlung erklären. Wenn dies der Fall war, würde er für seinen Abfall von der Gehörnten Ratte bitter büßen. Noch eine Rechnung, die zu begleichen war, sagte sich Thanquol. Vorausgesetzt, er überlebte diese Begegnung, was im Moment keineswegs sicher erschien.
»Du führst dieses gewaltige Heer an?«, fragte Thanquol aus Höflichkeit.
»Ich bin Arek Dämonenklaue«, sagte der Chaos-Krieger.
»Von Tzeentch auserwählt. Kelmain Schwarzstab und Loigor Goldrute sind meine Zauberkünstler.«
»Es ist mir eine Ehre, Mächtiger«, sagte Thanquol höflich.
»Ich bin der Graue Prophet Thanquol und verneige mich tausendmal vor dir. Ich biete dir ein Bundnis mit dem Rat der Dreizehn an.« Thanquol wusste, dass er ein wenig voreilig war, aber er war entschlossen, alles zu sagen, was nötig war, um sich aus dieser Falle zu befreien. »Wir brauchen keine Bündnisse, Grauer Prophet Thanquol. Was du hier siehst, ist nur die Vorhut eines größeren Heers. Die Mächte marschieren, um die Länder der Menschen wieder für sich zu beanspruchen. Jene, die sich nicht vor den Mächten des Verderbens und vor meinem Herrn Tzeentch verneigen, werden vernichtet. Diese Welt wird gereinigt und nach dem Bilde neu erschaffen, das uns gefällt, und alle falschen Götter und deren Anhänger werden hinweggeschwemmt.« Areks Stimme hatte etwas an sich, das Glauben einflößte. Seine Worte hätten beinahe sogar Thanquol überzeugt, aber der Graue Prophet war ein zu listiger Zauberer und zu gut in den Künsten der Magie geschult, um einen mächtigen Zauber nicht zu erkennen, wenn er einem begegnete. Er wehrte den hypnotischen Zwang in der Stimme mit einer Willensanstrengung ab. Ein Blick auf Lurk verriet ihm, dass sein Handlanger keine solche Anstrengung unternahm. Er sah Arek wie verzaubert an.
Thanquol konnte verstehen, warum. Lurk stand unter dem Bann der Gabe Tzeentchs, die der Kriegsfürst einsetzte, und sein schwacher Verstand war von den finsteren Eroberungsvisionen verzaubert, mit denen die Worte des Kriegers unterlegt waren. Er hatte sogar den Kopf aus dem Staub erhoben, um sie besser verstehen zu können. Die beiden Zauberer musterten ihn mit spöttischem Interesse. Thanquol besann sich auf das Wesentliche und beschloss, zunächst einmal herauszufinden, was eigentlich vorging, solange seine Feinde in der Stimmung zu sein schienen, seine Fragen zu beantworten.
»Dann marschieren alle vier Mächte?«
»Aye. Das ist der Lauf der Dinge. Wenn eine der Mächte etwas unternimmt, müssen die anderen reagieren, auf dass sie nicht ins Hintertreffen geraten.« Das klang für einen so scharfsinnigen Skaven wie Thanquol vernünftig. Genauso verhielten sich die Klans seiner Rasse in Skavenblight. Er spürte, dass er langsam begriff, was hier vorging, und vielleicht sogar in der Lage sein würde, es zu seinem Vorteil zu nutzen. Vielleicht konnte er sogar ergründen, warum diese Chaos-Anbeter ihn verschont hatten.
»Bündnisse können Vorteile bringen«, sagte er. »Mein eigener Gott ist stark und hat große Macht. Mein Volk verfügt über gewaltige Armeen.«
»Dein Gott ist schwächer als unsrer, Grauer Prophet, aber seine Hilfe könnte sich als nützlich erweisen. Eure Armeen könnten sich später den unseren anschließen. Wir werden gewiss die Einzigen sein, die dieses Angebot machen. Die Anhänger Khornes sind zu primitiv. Den Anhängern Nurgles liegt nur an der Ausbreitung ihrer üblen Plagen, und die Anhänger Slaaneshs sind zu vertieft in ihr Streben nach Vergnügen, um andere Dinge auch nur in Erwägung zu ziehen.«
»Ich werde dem Rat der Dreizehn deine Worte zu Gehör bringen und ihm alles erklären, was du ihm mitteilen lässt.« Thanquol formulierte geübt die nichtssagenden Phrasen, während er sich immer noch darum sorgte, was mit Lurk geschehen war.
»Sieh zu, dass du das tust, Grauer Prophet, und deine Belohnung wird groß sein.«
»Ich danke dir, mächtiger Kriegsfürst.« Plötzlich kam Thanquol ein Gedanke. Er bezweifelte, dass man seine Bitte erfüllen würde, aber es konnte nicht schaden zu fragen. »Ich spüre, dass deine Armee gut bestückt ist mit der Substanz, die wir Warpstein nennen.«
»Er ist eines der größten Geschenke unseres Herrn und wird bei der Zauberei und der Herstellung von Waffen benutzt.«
»Wir verwenden ihn ebenfalls für diese Zwecke, was ich als Zeichen dafür betrachte, dass wir einiges gemeinsam haben«, sagte Thanquol zufrieden mit seiner Beredsamkeit.
»Willst du etwas haben?«, fragte der Zauberer mit dem goldenen Stab. Thanquol konnte sein Glück nicht fassen. Er leckte sich gierig die Lippen.
»Ja-ja«, sagte er.
»Dann sollst du es auch bekommen.« Der Zauberer streckte die Finger aus, und vor ihm entstand ein Leuchten in der Luft. Körner aus grünlichem Staub ballten sich zu einer Kugel so groß wie Thanquols Faust zusammen. Mit einer weiteren Geste ließ der Magier die Kugel zum Grauen Propheten fliegen. Thanquol wusste sofort, worum es sich handelte, und fing die Kugel aus der Luft. Seine Pfote kribbelte, als er sie um einen Brocken des reinsten Warpsteins schloss, dem er je begegnet war. Hastig verstaute er sie in seinem Beutel. Er konnte nicht glauben, dass die Narren ihm gerade den Schlüssel zu so viel Macht ausgehändigt hatten. Ein innerer Instinkt, dem zu vertrauen er vor langer Zeit gelernt hatte, riet ihm, vorsichtig zu sein. Vielleicht war es eine Falle. Dennoch war ihm nicht recht klar, was die Chaos-Anbeter gewinnen konnten. Sie hatten ihn bereits in der Hand.
»Eine Enklave deiner Art ist nicht weit entfernt«, sagte Arek.
»Ich meine den Ort, der Höllengrube genannt wird. Ich werde meine Reiter anweisen, dich dorthin zu begleiten. Sieh zu, dass du deinen Herrschern unsere Botschaft übermittelst, Grauer Prophet, und leg ein gutes Wort für uns ein.«
»Darauf kannst du dich verlassen«, sagte Thanquol, während er ein stummes Gebet an die Gehörnte Ratte richtete und ihr für seine Errettung dankte. Es sah so aus, als sollten er und Lurk mit dem Leben davonkommen.
Der argwöhnische Teil in ihm, der ihm schon oft das Leben gerettet hatte, verriet ihm jedoch, dass es nicht ganz so leicht sein würde.
Felix sah zu, wie Malgrim seine Decken zusammenrollte und in dem Rucksack auf dem Rücken des Mulis verstaute. Der Zwerg betrachtete sie und schüttelte dann den Kopf.
»Ich würde euch raten, vorsichtig zu sein, aber so etwas zu sieben Slayern und einem Erinnerer zu sagen wäre ziemlich dämlich, also danke ich euch für die Wärme eures Feuers, für euer Essen und für eure Gesellschaft.«
»Wisst Ihr etwas über den Verlauf der Straße voraus?«, fragte Felix.
»Aye«, antwortete der Schürfer. »Etwa einen Tagesmarsch weiter liegt das Dorf Gelt. Es ist ein merkwürdiger Ort, ein Treffpunkt für Schürfer und ein Handelsposten für die Bergbewohner. Es gibt dort immer noch ein Bergwerk und auch ein Gasthaus. Ich schlage vor, ihr macht Gebrauch davon, denn dort werdet ihr für lange Zeit die letzten freundlichen Gesichter sehen.« Malgrim hielt kurz inne und wog seine nächsten Worte ab.
»Das heißt, wenn die Orks das Dorf nicht schon dem Erdboden gleichgemacht haben.«



Eine orkische Begegnung
Felix marschierte den Pfad entlang in das kleine Tal. Zu seiner Freude sah er, dass Gelt noch stand. Die kleine Siedlung sah recht einladend aus, wenn man sich nicht an den hohen Steinmauern mit abschließender Holzpalisade und den Wachtürmen störte, welche die Mauern überragten. Die Siedlung war auf einem Felsplateau errichtet worden, das sich mitten im Tal erhob. Von seinem Platz auf dem Pfad oberhalb des Dorfs konnte Felix Rauch sehen, der sich aus Öffnungen in den Grasdächern der Steinhütten kräuselte. In der Mitte stand ein größeres Bauwerk, das er für das Gasthaus hielt. Auf einem Felsvorsprung oberhalb des Dorfs befand sich etwas, das er zunächst für einen weiteren Wachturm hielt, bis er schließlich erkannte, dass es sich dabei um den befestigten Eingang zum Bergwerk handelte. Ein Kiesweg führte hügelabwärts zu den Toren der Stadt.
Der Größe des Dorfs nach zu urteilen, lebten dort einige hundert Personen, und die Befestigungen erweckten den Eindruck, als sei es nicht leicht im Sturm zu nehmen. Er sah etwa gleich viele Menschen wie Zweige auf den kopfsteingepflasterten Dorfwegen.
»Das sieht einigermaßen sicher aus«, sagte er laut.
»Aye, Menschling, vorausgesetzt, die Angreifer haben keine Belagerungsmaschinen«, sagte Gotrek.
»Oder mächtige Zauberei«, sagte Max Schreiber.
»Oder sitzen nicht auf fliegenden Ungeheuern«, fügte Ulrika hinzu.
Felix sah seine Kameraden an. »Entschuldigt, dass ich etwas gesagt habe«, brachte er schließlich hervor. »Ich will euch auf keinen Fall die gute Laune verderben.«
»Snorri freut sich schon auf einen Tropfen Ale«, sagte Snorri Nasenbeißer. »Der alte Hargrim hat gesagt, dass die Gebrochene Spitzhacke das beste Ale in den Bergen braut.«
»Worauf warten wir dann noch?«, erwiderte Gotrek. »Gehen wir hinunter.«
»Keine Sorge, Felix Jaegar«, sagte Ulli. »Kein Ork würde es wagen, Gelt anzugreifen, solange ich dort bin.«
»Ich frage mich, ob es wohl Schankmädchen gibt«, sinnierte Björni. »Ich könnte etwas Gesellschaft brauchen.«
»Vielleicht lässt sich ein kleines Spielchen arrangieren«, sagte Steg. »Ich habe meine Spezialwürfel dabei.« Grimme schüttelte lediglich den Kopf, schnalzte mit der Zunge und marschierte gleichmütig bergab. Standa und Oleg, welche die Nachhut bildeten, schauten sich um. Sie hielten beide ihren Bogen schussbereit in den Händen, wenngleich es keine wahrnehmbare Bedrohung gab.
»Kommt schon«, sagte Felix. »Zumindest heute Abend sollten wir sicher sein.«
»Wenn der Drache nicht kommt, um uns zu holen«, sagte Oleg.
»Ihr müsst die gute Seite sehen«, beharrte Felix. Allen Befürchtungen und bösen Vorahnungen zum Trotz sahen alle ein wenig fröhlicher aus, sobald sie die zwergischen Wachposten am Tor passiert hatten.
In der Gebrochenen Spitzhacke gab es einen großen Schankraum. Ein prasselndes Feuer hielt die Kälte der Bergnacht fern. Felix betrachtete die anwesenden Gäste. Ihr Trupp erregte eine Menge Aufmerksamkeit, was nicht weiter verwunderlich war, wenn man darüber nachdachte. Wie oft sahen diese Leute sieben Slayer, die in Gesellschaft von fünf Menschen reisten? Die Zusammensetzung der Kundschaft war ebenfalls ungewöhnlich. Sie schien zu gleichen Teilen aus Menschen und Zwergen zu bestehen. Die meisten Zwerge hatten die blassen Gesichter und das blank gescheuerte Aussehen von Grubenarbeitern nach der Schicht. Die Menschen boten einen weniger einheitlichen Anblick. Einige der zäher aussehenden Exemplare trugen die warme Lederkleidung, die von Hochgebirgsschürfern bevorzugt wurde. Andere sahen wie Hausierer oder Ladenbesitzer aus. Keiner von ihnen erweckte den Eindruck, als schwimme er in Wohlstand, aber es sah auch keiner so aus, als leide er Hunger.
Stille kehrte im Schankraum ein, während die Slayer sich an einen langen Tisch setzten. Angesichts der Nähe zu Karak Kadrin war niemand so dumm, Einwände zu erheben. Jeder Einzelne wusste genau, was ein Slayer war und wozu er fähig war, wenn er zornig wurde. Felix hatte sich Ulrika, Max und den beiden Leibwächtern am Tisch neben den Slayern angeschlossen. Nachdem Gotrek Ale verlangt hatte, eine Bestellung, die von Snorri Nasenbeißer und Malakai Makaisson rasch unterstützt wurde, kehrte in das Gasthaus wieder Normalität ein.
Ein fetter, wohlhabend aussehender Zwerg mit beginnender Glatze, rosigen Wangen und einem langen, ergrauenden Bart brachte ihnen das Ale an den Tisch. Der Aura des Besitzerstolzes nach zu urteilen, die ihn umgab, gehörte ihm das Gasthaus offensichtlich.
»Wollt ihr Zimmer für die Nacht?«, fragte er.
»Die Slayer schlafen im Schankraum«, sagte Gotrek. »Die Menschen werden womöglich eigene Gemächer wollen.«
»Die wollen wir tatsächlich«, sagte Ulrika mit einem Seitenblick auf Felix. Max bemerkte den Blick, schaute weg und fügte hinzu: »Ich nehme ein Zimmer für mich allein.«
»Standa und ich bleiben im Schankraum«, sagte Oleg, während er mürrisch an seinem Schnurrbart zupfte. Standa strahlte zustimmend angesichts der Entscheidung seines Kameraden. Ulrika war einverstanden.
»Ich sorge dafür, dass die besten Zimmer gelüftet und die Betten bezogen werden. Es liegt Frost in der Luft, also werdet ihr zweifellos ein Feuer wollen.« Felix konnte sich vorstellen, dass die Rechnung mit jedem Wort größer wurde, aber was machte das schon? Dies war vielleicht die letzte Gelegenheit seines Lebens, in einem gemütlichen Bett zu liegen, warum sollte er also geizig sein? »Warum nicht?«
»Und ihr wollt gewiss auch etwas zu essen?«
»Aye. Bring uns das Gulasch, das wir riechen, und Brot und Käse dazu«, sagte Ulli.
»Und mehr Ale«, fügte Snorri hinzu. »Snorri hat Durst.«
»Und ihr zahlt sofort für das Essen und die Zimmer nicht wahr?« Der Gastwirt wollte es offenbar nicht darauf ankommen lassen, dass sie die Zeche prellten, auch wenn sie Slayer waren. Wahrscheinlich gerade deswegen, weil sie Slayer waren. Schließlich waren sie alle Zwerge, die gegen den zwergischen Ehrenkodex verstoßen hatten. Malakai Makaisson kramte in seiner Börse, und Gold wechselte den Besitzer. Felix konnte nicht sehen, wie viel es war, aber die Augen des Gastwirts weiteten sich, und er wurde sehr jovial. Es sah so aus, als habe Malakai dieselbe Einstellung zum Aufenthalt in diesem Gasthaus wie Felix.
»Das sollte für stete' Nachschub sorge', was das Bier betrifft«, sagte Malakai. »Und i schlaf im Wage', also brauch i keine' Platz im Schankraum.« Steg schien diese Ankündigung ein wenig zu verstimmen, aber nach einem Schluck Ale bekam seine Miene einen zufriedeneren Ausdruck.
»Das wird es«, sagte der Gastwirt und rief seinem Personal Anweisungen zu. Björnis Augen weiteten sich, als sich eine dralle Schankmaid näherte. Wenig später tätschelte er bereits ihre Kehrseite und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Wenn die Schankmaid beleidigt war, ließ sie es sich jedenfalls nicht anmerken.
Felix kostete das Ale und nickte. »Malgrim hatte Recht«, sagte er. »Das ist sehr gutes Ale.«
»Es ist nicht schlecht«, ließ Gotrek gelten, was aus dem Mund des Slayers in der Tat ein großes Lob war.
Nun, da er bezahlt worden war, schien der Gastwirt geselligerer Stimmung zu sein. »Gehe ich recht in der Annahme, dass ihr die Hauptstraße nach Radasdorf nehmen wollt?«
»Wenn das auf dem Weg zum Drachenberg liegt, dann ja«, bellte Ulli, dem das daraufhin einsetzende Gemurmel offenbar viel Freude bereitete.
»Also seid ihr hinter dem Drachen her«, sagte der Gastwirt.
»Aye«, verkündete Malakai. »Mir werde' die schuppige Bestie töte'!«
»Das wurde schon öfter versucht«, sagte der Gastwirt. Felix merkte auf, da ihn diese Wendung des Gesprächs interessierte.
»Von wem?«, fragte er.
»In den letzten Jahren sind hier ein halbes Dutzend Slayer durchgekommen - nicht alle auf einmal, wohlgemerkt«, sagte der Gastwirt. »Keiner von ihnen ist je zurückgekehrt.«
»Wahrscheinlich haben die Orks sie gefressen«, bellte einer der Menschen.
»Oder ihnen die Haut abgezogen«, fügte ein anderer düster hinzu.
»Aye«, meldete sich ein uralt aussehender Grubenarbeiter zu Wort. »Das könnte gut möglich sein. Einen der Slayer hat man lebendig gehäutet an einen Baum am Straßenrand genagelt gefunden. Vermutlich hat der Menschenhäuter seine Haut für ein neues Paar Stiefel benutzt.«
»Der Kopf eines anderen wurde auf einem Pfahl in der Nähe des Mirnekpasses gefunden. Die Krähen hatten ihm schon die Augen ausgepickt.«
»Und da war noch einer von diesen Rittern der Menschen auf einem großen schwarzen Streitross«, sagte der Gastwirt.
»Er sagte, er hätte ein magisches Schwert und eine Drachentöterlanze.«
»Er ist auch nicht zurückgekommen«, sagte einer der Zwerge bekümmert.
»Wahrscheinlich ist er auch von den Orks erwischt worden«, sagte der erste Sprecher.
»Oder von den menschlichen Banditen. Henrik Richter ist eine große Landplage«, sagte der Gastwirt. Als er Felix' fragenden Blick sah, fuhr er fort: »Er ist dieser Tage der Anführer der hiesigen Banditen. Er hat die Banden der Menschen zu einer kleinen Armee zusammengeschweißt. Das mussten sie tun, um zu überleben, seit der Menschenhäuter sein Unwesen treibt. Es heißt, dass es zwischen diesen beiden bald einen Krieg um die Herrschaft über das Hochland geben wird. Das will ich wohl glauben.«
»Das klingt so, als sei es entlang der Bergstraße ziemlich gefährlich geworden«, bemerkte Felix.
»Sie war noch nie der sicherste Ort zum Leben«, sagte der Gastwirt. »Aber seit der Rückkehr des Drachen ist es in der ganzen Gegend gefährlich. Ich schätze, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis der Drache unser Dorf angreift. Es heißt, er hätte mittlerweile alle anderen Ortschaften entlang der Bergstraße zerstört.«
»Wollt Ihr damit sagen, dass wir einfach hier warten können und er dann zu uns kommt?«, fragte Felix hoffnungsvoll.
»Aye. Das ist sehr wahrscheinlich.« »I hab keine Zeit zu verschwende'. I will die Bestie tot sehe', und zwar schnell.«
»Es liegt mehr Ruhm darin, den Drachen zu suchen!«, rief Ulli. »Und falls irgendwelche Grünhäute oder Menschen versuchen sollten, uns aufzuhalten, kriegen sie's mit meiner Axt zu tun!«
»Ach, falls irgendwer versuche' sollte', uns aufzuhalte', hab i a hässliche kleine Überraschung für ihn«, sagte Malakai. Felix bezweifelte nicht, dass das stimmte. Er hatte genügend Beweise für das Genie des Technikusses gesehen, was das Ersinnen neuer Waffen betraf. Natürlich waren die meisten von Malakais Waffen noch unausgereift, und manche von ihnen mochten sich als ebenso gefährlich für die Besitzer wie für deren Feinde erweisen.
»Und was könnte das sein?«, fragte ein großer stämmiger Mann, der mehr wie ein Söldner aussah denn wie ein Schürfer.
»Wer dara' interessiert ist, soll uns angreife' und es herausfinde'«, sagte Malakai mit einem Unterton der Zufriedenheit. Felix war jetzt sehr gespannt darauf, welchen Trumpf der Technikus im Ärmel hatte.
»Hier in den Bergen gibt es viele, die dich beim Wort nehmen werden«, sagte der Mann mit einem höhnischen Grinsen. Felix fragte sich, ob dieser Narr lebensmüde war. Es war nicht ratsam, einem Slayer mit Hohn zu kommen, auch dann nicht, wenn er vergleichsweise gutmütig wie Malakai war.
»Sie sind mehr als willkomme'«, antwortete der Technikus lediglich und widmete sich wieder seinem Ale.
Der Gastwirt schaltete sich beschwichtigend ein. »Achtet nicht auf Peter. Er ist schon unter den besten Umständen ein mürrischer Bursche, und dies sind gewiss nicht die besten Umstände, schon gar nicht für ihn. Früher hat er sich seinen Lebensunterhalt als Händler entlang der Hauptstraße verdient.
Jetzt gibt es kaum noch Leute, denen er etwas verkaufen könnte. Dafür hat der Drache gesorgt.«
»Das werden wir ändern!«, bellte Ulli. Auf seine Großmäuligkeit reagierten die anderen Tische mit Gelächter. Aus irgendeinem Grund weigerten sich die anwesenden Zwerge, den jungen Slayer so ernst zu nehmen wie die übrigen. Ulli schien das nichts auszumachen, solange er sich im Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit befand.
»Jetzt mögt ihr lachen, aber ihr werdet schon sehen. Wenn der Drache tot ist, werdet ihr euch nicht mehr über uns lustig machen.«
»Du wirst auch tot sein«, rief jemand, und die anderen lachten erneut.
»Und wenn schon«, rief Ulli. »Jeder stirbt.«
»Manche früher als andere«, sagte Peter. Mittlerweile saß die Schankmaid auf Björnis Knie. Sie fuhr mit den Fingern durch seinen Bart, während er sie mit lüsternem Grinsen ansah. Einen Augenblick später wurde die Frau von einem großen Mann mit vernarbtem Gesicht und gewaltigen Händen von Björnis Knie gezerrt. Zweifellos war er einer der Rausschmeißer.
»Lass Essie in Ruhe«, sagte er in drohendem Tonfall. »Gib Ruhe, Otto«, sagte der Gastwirt. »Du weißt, dass das immer passiert.«
»Was geht dich das an?«, fragte Björni unschuldig. »Sie ist meine Frau.« Felix ächzte laut. Er hatte schon viele Frauen wie Essie gesehen, als er und Gotrek Stammgäste in den Tavernen Nulns gewesen waren. Frauen, die mit starken, gewalttätigen Männern verheiratet waren und unter deren eifersüchtiger Aufmerksamkeit aufblühten. Er konnte nicht begreifen, warum sie es taten, aber sie taten es. Der Rausschmeißer sah ihn an.
»Was jammerst du, Junge?«, sagte er. Felix erwiderte seinen Blick. Der Mann war vielleicht einen Kopf größer als er selbst und viel breiter. Seine Arme sahen fast so dick aus wie Gotreks.
»Ein Schluck Ale hat den falschen Weg genommen.«
»Pass besser auf, sonst nehme ich deinen Krug und schieb ihn dir in den ...« Felix machte Anstalten, sich von seinem Stuhl zu erheben, aber es war bereits zu spät. Björni hatte die Faust geballt und schmetterte sie Otto zwischen die Beine, als der Rausschmeißer gerade Felix ansah. Der große Mann stöhnte und krümmte sich, und als er sich vorbeugte, nahm Björni seinen Krug und schlug ihm damit fest auf den Schädel. Otto verdrehte die Augen und kippte bewusstlos vornüber.
»Nicht der erste eifersüchtige Ehemann, mit dem ich es zu tun bekomme«, sagte Björni, indem er lässig an der Warze auf seiner Nase zupfte. »Und jetzt, mein Schatz, was hältst du davon, wenn wir uns ein ruhiges Plätzchen suchen und ...« Das Mädchen hatte sich über Otto gebeugt und kreischte: »Otto, was hat dir dieses Scheusal angetan?«
»Morgen früh geht es ihm wieder gut«, sagte Björni. »Aber wie war's jetzt mit einem Spaziergang hinter den Holzschuppen? Du kannst dir ein fettes Goldstück verdienen, wenn ...«
»Fahr zur Hölle«, sagte Essie.
Björni zuckte die Achseln und setzte sich. »Wirt, noch ein Ale. Mein Krug ist plötzlich leer.« Der Gastwirt musterte die Slayer jetzt wachsamer. Doch nun, da sein größter Rausschmeißer außer Gefecht war und die Neuankömmlinge anscheinend keinen weiteren Ärger anfangen wollten, kam er offenbar zu dem Schluss, dass es wohl das Beste sei, ihre Wünsche zu erfüllen.
»Kommt sofort«, sagte er.
»Ich helfe dir, ihn nach oben zu tragen«, sagte Steg zu Essie, indem er zu dem bewusstlosen Otto ging, sich über ihn beugte und Anstalten machte, ihn aufzuheben.
»Gib dir keine Mühe«, sagte das Mädchen. »Ich brauche von keinem von euch Hilfe.« Steg zuckte die Achseln und ließ Otto wieder fallen. Felix fragte sich, ob er wohl der Einzige war, dem auffiel, dass die Börse des Rausschmeißers nicht mehr an dessen Gürtel hing.
»Ich glaube, ich mache einen Spaziergang«, sagte Steg.
»I geh mit«, sagte Malakai. »Für mich ist sowieso Schlafenszeit.« Wenn Steg enttäuscht war, keine Gelegenheit zu bekommen, Makaissons Wagen zu durchsuchen, ließ er sich nichts anmerken.
»Für mich auch«, sagte Felix mit einem Blick auf Ulrika, um festzustellen, ob sie seiner Meinung war. Sie nickte, und die beiden gingen gemeinsam die Treppe hinauf.
Grund Riesennase vom Stamm der Gebrochenen Nasen schaute auf das Dorf hinab. Seine orkischen Augen waren viel schärfer als die eines Menschen, und das fahle Licht der beiden Monde war mehr als ausreichend für ihn, um alles erkennen zu können, was er erkennen musste. Von seinem Aussichtspunkt konnte er den Karren im Hof stehen sehen. Er verriet ihm, dass jemand sehr bald den kleinen befestigten Außenposten verlassen würde. Das bedeutete Menschenfleisch, Waffen aus Stahl und vielleicht Gold und Schnaps. Er glitt vom Klippenrand zurück und folgte dem Weg.
Es war nicht nötig, dem Menschenhäuter davon zu berichten, entschied er. Es war eine kleine Gruppe, und die Beute würde kaum für ihn und seine Leute reichen. Er würde seinen Kriegstrupp zusammentrommeln und dafür sorgen, dass alles, was sich auf dem Karren befand, ihm gehören würde, bevor die Sterne zur nächsten Nacht aufgingen.
Felix erwachte vom Klirren von Metall auf Metall draußen vor dem Gasthaus. Er stieß die Fensterläden auf und schaute hinaus, um festzustellen, was los war. Dem Lärm nach rechnete er damit, im Hof ein halbes Dutzend Orks in einen Kampf mit Tempelrittern verwickelt zu sehen, aber die Ursache des Lärms war nicht unmittelbar ersichtlich. Nachdem er ein paar Augenblicke hierhin und dorthin geschaut hatte, fiel ihm auf, dass Makaissons Karren auf und ab hüpfte und ebenjener abgedeckte Karren der Ausgangspunkt des Lärms war.
»Was ist denn los, Felix?«, fragte Ulrika.
»Keine Ahnung«, sagte er, »aber es sieht so aus, als hätte Malakai irgendwas vor.«
»Wenn es wichtig ist, finden wir es noch früh genug heraus. Jetzt komm wieder ins Bett«, sagte sie. Nach einem Blick auf ihre nackte Gestalt ließ er sich das nicht zweimal sagen.
Felix schmerzten die Beine von der Anstrengung, beständig bergauf zu marschieren. Seine Füße waren vom Stapfen auf dem harten Gestein der Hauptstraße wund. Er zog sich den roten Umhang aus Südlandtuch fester um die Schultern. Jetzt war er froh darum. Trotz strahlenden Sonnenscheins war es kalt so hoch oben in den Bergen, und es wurde beständig kälter. Eine frische Brise wehte durch die Täler und zerzauste ihm das Haar mit unsichtbaren Fingern. Er lächelte Ulrika an. Sie kamen heute besser miteinander aus wie meistens nach Nächten, in denen sie sich geliebt hatten. Sie erwiderte das Lächeln warm. Felix konnte erkennen, dass sie ebenso müde war wie er, wenn nicht noch mehr, aber auch entschlossen, sich nichts anmerken zu lassen. Felix hatte ein wenig Mitleid mit ihr. Sie war in den flachen Steppen Kislevs aufgewachsen und hatte noch weniger Erfahrung im Gebirgswandern als er. Er hatte vor seiner Bekanntschaft mit Gotrek wenigstens schon ein paar Gipfel erklommen. Oleg und Standa erging es ganz offensichtlich noch schlechter. Sie atmeten stoßweise und keuchend, und in regelmäßigen Abständen blieb einer von ihnen vornübergebeugt stehen, die Beine weit gespreizt, die Hände auf die Oberschenkel gestützt und den Kopf gesenkt, und schnappte nach Luft.
Von allen Menschen ließ Max Schreiber die geringsten Anzeichen von Erschöpfung erkennen, was Felix unendlich überraschte. Er hatte sich daran gewöhnt, sich den Zauberer als mehr oder weniger unbeholfenen Gelehrten vorzustellen, aber er fand sich in den Bergen zurecht, als sei er im Gebirge geboren. Er stützte sich auf seinen Gehstock, richtete ein paar aufmunternde Worte an Oleg und legte ihm die Hand auf die Schulter. Felix hätte schwören können, dass er einen Funken Energie von einem zum anderen springen sah, dann erhob sich Oleg wieder zu voller Größe und marschierte mit neuerlicher Kraft weiter. Vielleicht war das Max' Geheimnis, überlegte Felix, vielleicht setzte er seine Magie ein, um zusätzliche Kraft für das Marschieren zu gewinnen, und womöglich hatte er sie jetzt benutzt, um Oleg zusätzliche Kraft zu verleihen.
Was es auch war, es war wirkungsvoll, fand Felix. Max schien hier fast ebenso heimisch zu sein wie die Zwerge, und bis heute hätte Felix geglaubt, dass dies keinem Menschen möglich war. Die Zwerge waren unglaublich guter Dinge, wenn man bedachte, dass sie Slayer und in einer Mission unterwegs waren, die mit ihrem Tod enden mochte. Sie schritten unermüdlich aus und nahmen auch die steilste Steigung ohne sichtbare Mühe, wobei sie manchmal sogar den Weg verließen und anscheinend nur zum Spaß mühelos die steilen Hänge erklommen.
Nur Malakai tat dies nicht. Er blieb ständig bei seinem Karren, trieb die Ponys an, wenn sie vor einer Steigung zurückscheuten, und behielt ihre Umgebung und insbesondere Steg im Auge, wann immer der mutmaßliche Dieb in die Nähe des Karrens kam. Gotrek und Snorri gingen voran. Felix konnte sie an der Spitze der Kolonne ausmachen. Sie erklommen gerade den nächsten Kamm, wo der Weg sich immer höher und weiter den Hang emporwand.
»Es ist wunderschön, nicht wahr?«, sagte Ulrika. Felix sah sich um. Er wusste, was sie meinte. Die Berge hatten einen sonderbaren Liebreiz, der fast so etwas wie eine Belohnung für die Mühe zu sein schien, sie zu erklimmen. Auf beiden Seiten ragten die grauen Flanken großer Berge empor, die hier und da mit dem Grün der Bäume und Sträucher gesprenkelt waren. Hoch über ihnen glitzerte der Schnee und die kalten stolzen Gipfel. Felsen erhoben sich aus den Hängen und versperrten ab und an den Weg. Felix nahm an, dass sie sich an irgendeiner Stelle aus dem Fels gelöst hatten und bergab gerollt waren.
Weit unter ihnen konnte er Gelt sehen. Der Weg wand sich durch einen Pass zwischen zwei nahen Bergen bis zu einem kalten klaren See.
»Ja, das ist es«, sagte er. »Aber es ist nicht annähernd so wunderschön wie du.« Sie schüttelte den Kopf. »Du bist ein schamloser Schmeichler, Felix Jaegar.«
»Das ist keine Schmeichelei. Es ist nur die Wahrheit.« Sie wandte sich einen Moment ab, und ihr Lächeln bekam etwas seltsam Trauriges. »Was soll ich nur ohne dich machen?«, fragte sie.
»Wie meinst du das?«
»Mir ist noch nie ein Mann begegnet, bei dem ich mich so fühle wie bei dir.« Felix wusste, dass sie dies als Kompliment meinte, wurde aber dennoch verlegen. »Ist das gut oder schlecht?«
»Das weiß ich nicht«, sagte sie. »Ich weiß nur, dass es mich verwirrt.« Er suchte nach einer Antwort, fand aber nicht die richtigen Worte, um zu beschreiben, was er empfand. Er war beinah froh, als er Gotrek bellen hörte: »Sieht so aus, als bekämen wir Ärger!« Felix und Ulrika erklommen den Pfad bis zur Kuppe des Kamms. Der Weg führte weiter in ein kleines Tal hinab, bevor er wieder über eine Reihe von Kämmen verlief, die sich wie riesige erstarrte Wellen vor dem Horizont erhoben. Die Silhouetten Gotreks und Snorris, die auf der Kuppe standen, zeichneten sich davor ab.
Ein rascher Blick verriet Felix, was Gotrek meinte. Auf dem Pfad eilte ihnen eine Gruppe grünhäutiger Krieger entgegen. Felix versuchte sie zu zählen, aber sie waren zu zahlreich und zu dicht gedrängt. Er gab auf, als er bei zwanzig angelangt war.
»Es sind vierundfünfzig«, sagte Ulrika.
»Deine Augen sind besser als meine.«
»Entweder das, oder ich kann besser zählen.« Er wusste, dass sie zu scherzen versuchte, aber er konnte die Anspannung in ihrer Stimme hören.
Oleg und Standa gingen neben ihnen in Stellung. Sie hatten bereits ihren Bogen bespannt. Ulrika machte ihren Bogen bereit. Max bezog Stellung neben ihnen und stützte sich mit beiden Händen auf seinen Stab. »Allem Anschein nach sind wir zahlenmäßig unterlegen«, sagte er schließlich.
»Das sind nur Grünhäute«, entgegnete Snorri. »Kein Grund zur Sorge.«
»Sie sind uns mehr als vier zu eins überlegen«, sagte Max.
»Das bereitet mir schon ein wenig Kopfzerbrechen.«
»Ein Zwerg wiegt zehn Orks auf!«, tönte Ulli.
»Vor allem im Bett«, sagte Björni mit einem verschlagenen Grinsen.
»Denkst du nie an etwas anderes?«, fragte Felix.
»Manchmal denke ich ans Kämpfen«, sagte Björni. »Und ich glaube, dass jetzt ein guter Zeitpunkt dafür ist.«
»Aye«, sagte Gotrek. »Das ist wahr. Wir treten ihnen hier entgegen und lassen sie zu uns nach oben kommen. Normalerweise würde ich sie angreifen, aber es wäre zu schade, dem Krummsäbel eines Orks zum Opfer zu fallen, da doch in diesen Bergen ein Drache haust.«
»Gut überlegt«, sagte Felix sarkastisch. Hinter ihnen konnte er hören, wie Malakai Makaissons Karren langsam die Steigung emporholperte. Felix hoffte inständig, dass Malakai die versprochenen Waffen hatte und dass sie funktionieren würden.
»Snorri findet, wir sollten uns auf sie stürzen«, sagte Snorri Nasenbeißer.
»Ich finde Gotreks Plan besser«, sagte Ulli. Felix fragte sich, ob er eben ein wenig Furcht in der Stimme des prahlerischen Zwergs wahrgenommen hatte. Das würde ihn nicht überraschen. Die leersten Gefäße machen den größten Lärm, hatte sein Vater immer behauptet. Und er musste es wissen, dachte Felix, denn sein Vater war ein sehr lauter Mann. »Ich frage mich, ob sie Gold haben«, sagte Steg. »Das kann man nie ausschließen. Wenn sie gerade einen Goldsucher ausgeraubt haben, werden wir vielleicht fündig.« Er wurde sich der Blicke bewusst, welche die anderen ihm zuwarfen, und zuckte leutselig die Achseln. »Man kann nie wissen. Mehr sage ich nicht.«
»Mich interessiert mehr, ob sie Bogen haben«, sagte Gotrek.
»Von Pfeilen der Grünhäute als Nadelkissen missbraucht zu werden ist kein Tod für einen Slayer.«
»Vielleicht kann ich in dieser Hinsicht etwas tun«, sagte Max Schreiber. »Wenn die Winde der Magie stark genug sind und die Orks keinen Schamanen bei sich haben.«
»Sieht nicht so aus«, bemerkte Gotrek. »Wenn sie einen hätten, würde er herumtanzen und seinen Göttern Unsinn vorsingen.« Die Orks waren jetzt vierhundert Schritt unter ihnen. Noch außer Reichweite der Pfeile, aber sie kamen schnell näher. Felix konnte ihre wilden, gutturalen Kriegsrufe hören. Sie schwangen drohend ihre Waffen. »Vielleicht sollten wir kehrtmachen«, sagte Ulli. Felix warf einen Blick auf ihn. Er sah blass aus und ein wenig erschüttert.
»Das ist vielleicht gar keine schlechte Idee«, sagte Gotrek. Felix sah den Slayer neugierig an. In der ganzen langen Zeit ihrer Bekanntschaft war dies das erste Mal, dass er ihn je einen Rückzugsgedanken hatte äußern hören.
»Warum?«, fragte er.
»Weil da unten noch ein paar mehr Grünhäute zu töten sind.« Felix fuhr herum und schaute in die Richtung, aus der sie kamen. Orks und andere, kleinere Kreaturen strömten hinter ihnen den Hang hinunter. Allem Anschein nach war ihnen der Rückweg abgeschnitten.
»Das sieht nicht gut aus«, sagte Felix. Ihm fiel auf, dass einige der Grünhäute auf großen Spinnenwesen saßen. Beim bloßen Anblick dieser grässlichen Reittiere bekam er eine Gänsehaut. Sie kamen mit unglaublicher Geschwindigkeit näher. Ihm kam der Gedanke, dass die Slayer vielleicht zu selbstsicher gewesen waren, mit so einer erbärmlich kleinen Gruppe in die Berge zu gehen.
»Für sie, Menschling«, sagte Gotrek. »Für sie.«
»Ich wünschte, ich könnte deine Zuversicht teilen«, sagte Felix.
»I werd mich um diese' Haufe' kümmere«, sagte Malakai.
»Kümmert ihr euch um die vor uns.«
»Bist du sicher, dass du das schaffst?«, fragte Felix.
»Darauf kannst du wette'.« Malakai zog an einem Hebel, und die Leinwandabdeckung des Karrens fiel herunter. Darunter kam eine vielläufige Schusswaffe zum Vorschein, die auf ein Stativ montiert war. Felix hatte schon einmal eine kleinere Ausgabe dieser Waffe gesehen und wusste, wozu sie fähig war. Malakai zog den Bremshebel des Karrens und blockierte die Räder auf der anderen Seite der Hügelkuppe.
Die Spinnenreiter setzten unterdessen ihren Vormarsch fort. Felix beobachtete, wie Malakai entlang der Läufe seiner Waffe zielte und dabei den Abzugsschutz umklammerte. Felix riskierte einen Blick zur anderen Seite. Die Orks hatten mit dem Aufstieg begonnen und stießen dabei zuversichtliche Rufe aus. Hätten ihre Feinde eine Ahnung gehabt, was sie auf der Kuppe des Hügels erwartete, wären sie längst nicht so zuversichtlich gewesen. Dennoch fragte er sich, ob es reichen würde.
Ulrika, Standa und Oleg feuerten ihre kurzen Kompositbögen ab. Pfeile zischten bergab und spießten drei der führenden Orks auf. Zwei gingen zu Boden, einer mit einem Pfeil im Auge, der andere mit einem Pfeil im Hals. Der dritte Ork blieb auf den Beinen, obwohl der gefiederte Schaft aus seiner Brust ragte.
Als Antwort auf den Beschuss schwärmten die Grünhäute aus, sodass sie weniger leichte Ziele abgaben. Wild mochten sie sein, dachte Felix, aber sie waren nicht dumm. In diesem Augenblick wünschte er, er hätte gelernt, mit einem Bogen umzugehen. In seiner Jugend hatte er mit Duellpistolen geübt, aber niemals mit dem Bogen. Das wäre unpassend gewesen für einen feinen Herrn, in den sein Vater ihn zu verwandeln gehofft hatte. Aber in diesem Augenblick wäre es sehr nützlich gewesen. Offenbar waren die Orks derselben Ansicht, da mehrere von ihnen einen Bogen von der Schulter gestreift hatten und ihn zu spannen begannen. Überall ringsumher brüllten die Slayer den Grünhäuten Schmähungen entgegen und schwangen ihre Waffen.
Gotrek hob die Axt über den Kopf und bellte: »Kommt rauf und sterbt!«
»Snorri will kämpfen!«, schrie Snorri Nasenbeißer. »Ich habe es mit euren Müttern getrieben«, brüllte Björni und verstummte dann, als die anderen Zwerge ihn alle anstarrten.
»Na ja, in der Not frisst der Teufel Fliegen«, murmelte er schließlich. Während die Zwerge ihre Beleidigungen herausschrien, ließen Ulrika und die Kisleviter einen steten Pfeilhagel auf die Orks herabregnen. Drei weitere fielen, aber die übrigen heulten wütende Kriegsrufe und stürmten weiter.
Plötzlich ertönte hinter ihnen ein Geräusch wie Donnerhall. Felix drehte sich um und sah, dass Malakai Makaisson seine Waffe betätigt hatte. Flammen flackerten, als Zündhämmer ihr Ziel trafen. Die Läufe drehten sich und spien Tod und Verderben. Vor Felix' Augen brach eine der Spinnen mit zerfetztem Leib und zuckenden Beinen in der Mitte auseinander. Malakai drehte die Waffe auf dem Stativ, und die Schussrichtung veränderte sich. Eine zweite Spinne brach zusammen, dann eine dritte.
Das Donnern der Waffe erschreckte die Ponys, vielleicht auch der Anblick der unnatürlich großen Spinnen, die ihnen entgegenrasten. Sie bäumten sich auf und bockten, schlugen mit den Hinterhufen aus, traten nach dem Karren und wehrten sich gegen ihr Geschirr in dem verzweifelten Versuch, sich zu befreien. Einer der Tritte traf den Bremshebel, löste den Mechanismus und zerbrach ihn. Eine weitere Serie von Tritten ließ den Karren bergab rumpeln. Zunächst noch langsam, nahm er rasch Fahrt auf. Felix erwog, ihm nachzulaufen, erkannte aber rasch, dass es sinnlos war. Er konnte den Karren unmöglich zum Stehen bringen.
Wenn Malakai Makaisson bestürzt war, ließ er es sich nicht anmerken. Er stieß einen zwergischen Kriegsruf aus, schoss weiter und mähte einen weiteren Spinnenreiter nieder. Die letzten beiden bewegten sich auf ihn zu.
»Pass auf, Menschling«, hörte Felix Gotrek sagen. Er wandte den Kopf und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die anstürmenden Orks. Ein halbes Dutzend hatte mittlerweile die Bögen gespannt und erwiderte das Feuer. Felix zuckte zusammen, als ihnen Pfeile entgegensausten, dann hob Max Schreiber die Hände und beendete den Zauber, den er vor sich hingemurmelt hatte. Eine leuchtende Kugel aus goldenem Licht bildete sich um die Hügelkuppe. Die Pfeile trafen ihre durchscheinende Oberfläche, fingen Feuer und lösten sich harmlos in einem Funkenschauer auf.
Die vorrückenden Orks hielten verwirrt inne, offenbar bestürzt durch diese Zurschaustellung von Zauberkraft. Die Kisleviter schössen weiter und fällten zwei weitere Orks. Felix schätzte, dass sie mittlerweile vielleicht zehn Orks ausgeschaltet hatten. Damit blieben immer noch mehr als genug von ihnen, um den Hügel zu überfluten. Ein Knirschen hinter ihm erregte seine Aufmerksamkeit, und er drehte sich wieder um.
Durch den schimmernden Vorhang sah er, dass einer der Spinnenreiter dem Karren in die Quere gekommen und unter dessen eisenbeschlagenen Rädern zermalmt worden war. Der letzte Spinnenreiter wurde von einem Feuerstoß aus der Orgelkanone zerfetzt. Malakai raste weiter bergab und in die Horde der Goblins, die den anrollenden Slayer mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen anstarrten. Malakai brüllte währenddessen weiter Herausforderungen.
Ein Ruf lenkte Felix' Aufmerksamkeit wieder nach vorn. Die Orks hatten ihre Bestürzung rasch überwunden und setzten ihren Vormarsch fort. Die orkischen Bogenschützen hatten die Vergeblichkeit ihrer Schussversuche eingesehen, ihre Bögen beiseite gelegt und ihre schweren schwarzen Säbel gezückt und beeilten sich jetzt, zu ihren Kameraden zu gelangen. Felix überschlug rasch die Entfernung und machte sein Drachen- knaufschwert bereit.
»Ich schätze, ihr habt noch Zeit für einen Schuss, und dann solltet ihr eure Klinge zücken«, sagte er zu Ulrika.
Ein schwaches Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie die Sehne bis zur Wange spannte und losließ. »Was du nicht sagst«, erwiderte sie, da ein weiterer Ork zu Boden ging. Hinter ihnen ertönte Explosionsdonner, Was hatte Malakai nur vor?, fragte sich Felix. Er wagte nicht, sich umzudrehen und nachzuschauen, denn die ersten anstürmenden Orks waren beinahe in Schlagdistanz. Ulrika gab noch einen Schuss aus nächster Nähe ab, dann ließ sie den Bogen fallen und zog ihr Schwert. Felix trat vor, bereit, sich zwischen sie und jeden zu stellen, der sie angreifen mochte, bevor sie ihre Waffe in Position gebracht hatte.
Das Geräusch von Max' Singsang änderte sich, und die Kugel aus goldenem Licht kollabierte nach innen, indem sich die Energiefasern zu einer kleineren Kugel ungefähr von der Größe eines Männerkopfes verdichteten, die vor Max in der Luft schwebte. Eine weitere Geste ließ die Kugel zerplatzen und goldene Lichtpfeile auf die Orks regnen. Einen Augenblick später hatte die magische Energie die gesamte vorderste Reihe der Orks gefällt. Felix sah einen Ork auf die Knie sinken, dem die gesamte Vorderseite der Brust weggerissen worden war und dessen Rippen durch ein rauchendes Loch in seiner Rüstung zu sehen waren.
»Also gut, Leute«, sagte Gotrek. »Mischen wir uns ein!« Mehr Aufmunterung brauchten die Slayer nicht. Alle sechs liefen los und den entmutigten Orks entgegen, die dastanden und sie angafften, da der Schwung ihres Vormarschs im Angesicht von Max' magischem Angriff zum Erliegen gekommen war. Dann hatte Gotrek die Reihen der Orks erreicht. Seine Axt hob und senkte sich in blutigem Bogen, schmetterte durch einen Ork und grub sich in die Brust eines anderen. Mit einer raschen Drehung riss der Slayer die Axt heraus und schlug um sich, da sich die mächtige mystische Waffe in seinen Händen in einen Wirbelsturm des Todes verwandelte.
Snorri rannte hinter ihm her, Axt und Hammer bereit. Er hieb mit mächtigen Schlägen und ohne jede Sorge um sein Leben um sich. Jeder seiner Hiebe fällte einen Ork und verwandelte ihn im Nu in eine leblose Hülle. Die anderen Slayer taten es ihnen nach und bildeten einen Keil, der durch die Orks pflügte wie ein Schiff durch einen Ozean aus grünem Blut. Felix sah ehrfürchtig mit an, welche Zerstörung die Zwerge anrichteten. Er bezweifelte, dass eine Kompanie Ritter mehr Schaden hätte anrichten können, als es die Slayer in diesen wenigen Augenblicken getan hatten.
Björni versetzte einem Ork einen Stoß, und als der Ork zurücktaumelte, trennte er ihm mit der Axt den Kopf ab. Wie ein Wahnsinniger lachend, stampfte er einem anderen auf den Fuß, bohrte ihm das Knie in den Unterleib und trieb ihm die Axt in die Brust, bevor er sich davon erholen konnte. Der blassgesichtige Ulli hielt sich neben ihm. Er schwang seine Axt beidhändig und hieb nach seinen Feinden, wie ein Holzfäller Bäume fällte. Felix konnte erkennen, dass er weitaus weniger geschickt war als die anderen Zwerge, aber seine Hiebe waren nichtsdestoweniger wirkungsvoll.
Steg bildete die Nachhut und hieb mit seiner Spitzhacke nach jedem Ork, der sich rücklings an seine Kameraden heranzumachen wagte. Seine Blicke huschten überallhin, als suche er nach Beute, aber inmitten dieses wirbelnden, turbulenten Handgemenges konnte er seine Gier recht gut zügeln. Grimme kämpfte für sich allein auf der rechten Seite und richtete dabei ein grauenhaftes Gemetzel an. Er schwang seinen riesigen Hammer beidhändig, aber mit einem Tempo, das demjenigen Gotreks gleichkam. Ein mächtiger Schlag zerschmetterte den Schädel eines Orks zu Brei. Ein zweiter, seitwärts geführter Hieb schlug einem Grünschädel den Kopf ab und ließ ihn hundert Schritt den Hang hinunterrollen.
Eine Kompanie von Menschen hätte Augenblicke später unter der Wucht des Angriffs die Flucht ergriffen, aber die Orks waren aus härterem Holz geschnitzt. Einen Moment schwankten und zauderten sie, dann warfen sie sich mit einem Berserkermut in das Getümmel, der dem ihrer Feinde gleichkam. Sie stürzten sich auf die Zwerge und versuchten sie unter der Last der schieren Anzahl zu erdrücken. Ein paar von ihnen erblickten die Menschen, die immer noch abwartend auf der Hügelkuppe standen, stürmten an den Slayern vorbei und griffen an. Felix überdachte einen Augenblick die Lage. War es besser abzuwarten, oder sollten sie vorwärts stürmen? Hier hatten sie den Vorteil der besseren Stellung. Wenn sie angriffen, hatten sie den Vorteil des Schwungs.
Ein Blick verriet ihm, dass die Orks durch ihren Lauf bergauf nicht allzu sehr aus der Puste waren. Sofort traf er seine Entscheidung.
»Vorwärts!«, rief er und lief ihren Feinden entgegen. Ulrika und ihre Leibwächter folgten ihm.
»Bleibt zusammen. Gebt euch gegenseitig Deckung!«, rief Ulrika. Felix war froh, dass sie daran gedacht hatte. Das war einer der Vorteile, die sie inmitten des Chaos haben mochten, von dem sie umgeben waren.
Da es bergab ging, waren sie schnell. Er suchte sich den größten der rasch näher kommenden Orks als Ziel aus und hob die Klinge. Im letzten Augenblick ließ er sie herabsausen, duckte sich gleichzeitig unter dem Hieb des Orks hinweg und zog ihm dann sein Schwert mit einem Rückhandschlag über das Rückgrat. Unter der Wucht seiner scharfen Klinge spürte er Leder nachgeben und Knochen knirschen, und dann ging der Ork zu Boden, da ihm seine Beine nicht mehr gehorchten. Standa trat ihm im Vorbeilaufen an den Kopf, und der Ork grunzte noch einmal und lag dann still.
Felix verlor sich im Wahnsinn der Schlacht. Er duckte sich und wich aus, parierte und schlug zu, stieß mit seiner Klinge mitten in die Masse dicht gedrängter Leiber. Schweiß nahm ihm die Sicht, Blut bespritzte sein Gesicht und seine Arme. Das Heulen und Schreien seiner Feinde machte ihn nahezu taub. Die Wucht einer Parade riss ihm jedes Mal fast die Klinge aus den gefühllosen Fingern.
Er hieb nach links und rechts, wobei er versuchte, Ulrika nicht aus den Augen zu verlieren, damit sich kein Feind anschleichen und sie hinterrücks niederstrecken konnte. Er sah sie mit ihrem langen kisleviti-schen Schwert kämpfen. Sie bewegte sich wie eine Kriegergöttin durch das Getümmel. Zwar war sie den Orks kräftemäßig nicht gewachsen, aber diesen Nachteil glich sie durch ihre Schnelligkeit aus. Die Kampfeswut schien sie gepackt zu haben. Felix hatte einmal im Spiel gegen sie gefochten, sie aber noch nie im ernsthaften Kampf erlebt. Irgendein ursprünglicher Zorn schien sie zu erfüllen und in eine Maschine der Zerstörung zu verwandeln. Sie tanzte durch die Reihen der Kämpfer wie eine Flamme, hieb hier, schnitt da und ließ eine Schneise des Todes zurück. Hinter ihr kämpften Oleg und Standa wie Besessene, da sie ihre Flanken schützten. Sie hatten weder ihr Geschick noch ihre Schnelligkeit, kämpften aber mit der tödlichen Unerbittlichkeit von Veteranen.
Aus dem Augenwinkel erhaschte Felix einen Blick auf ein goldenes Flackern. Er sah Max durch die Reihen der Orks laufen. Sein ganzer Körper war in gelbes Licht gehüllt, das Schläge abzuwehren schien. Wenn sein Stab einen Ork traf, gab es einen hell leuchtenden Blitz, und dann lag der Gestank nach brennendem Fleisch in der Luft. Felix wusste, dass die verzauberte Waffe des Magiers alles verbrannte, was sie berührte. Der Augenblick verstrich. Ein weiterer Ork griff an, und Felix musste sich verteidigen. Er wich bergauf zurück und versuchte verzweifelt das Gleichgewicht zu halten, während er parierte und dabei inbrünstig hoffte, nicht über irgendein unsichtbares Hindernis wie einen Felsen oder eine Leiche zu stolpern. Sein Feind war ein massiger Ork, einen Kopf größer als er und um die Hälfte breiter. Seine langen Affenarme verliehen ihm eine größere Reichweite. Aus seinen roten Augen sprachen Hass und Blutdurst, und aus seinem Mund spritzten Speichel und Schaum, ein Gemisch, das auch die Hauer bedeckte, die aus seinem Unterkiefer wuchsen. Der Ork sah aus, als habe er die Absicht, Felix zuerst zu töten und dann zu fressen. Er war sehr stark und schnell, und für einen entsetzlichen Augenblick zweifelte Felix an seiner Fähigkeit, ihn daran zu hindern.
Aus irgendeiner dunklen Tiefe seines Verstands stieg die Erkenntnis an die Oberfläche, dass er niemals die Gelegenheit haben würde, einem Drachen gegenüberzutreten, wenn er hier fiel. Wie als Antwort darauf spürte er, wie das Schwert ihm neue Kraft einflößte. Die Flutwelle neuer Energie schwemmte Erschöpfung und Furcht davon. Er parierte den Hieb des Orks mühelos, sperrte dessen Klinge mit seiner eigenen und hielt sie mit Leichtigkeit, als wiege der Ork nicht mehr als er. Er sah, wie sich das Gesicht des Orks zu einem Ausdruck des Entsetzens verzerrte, als ihm aufging, wozu sein scheinbar schwächlicher Gegner in der Lage war.
Dann schien sich der Zeitablauf zu verlangsamen. Felix bewegte sich ganz normal, aber ringsumher bewegten sich alle nur noch halb so schnell. Er riss die Klinge zurück, und bevor der Ork reagieren konnte, hatte er ihm schon den Kopf von den Schultern getrennt. Er stürzte sich wieder vorwärts ins Getümmel und verteilte dabei Hiebe nach rechts und links.
Augenblicke später erkannten die Orks, dass sie unterlegen waren. Einer von ihnen machte kehrt und floh, und einen Herzschlag später folgten seine überlebenden Brüder diesem Beispiel. Während sie sich zur Flucht wandten, wurden einige von ihnen noch von den Zwergen niedergemäht, die übrigen von den Slayern und Menschen verfolgt. Die kurzbeinigen Zwerge fielen bald zurück, aber den Menschen gelang es, mit den Orks Schritt zu halten und noch einige von ihnen niederzustechen.
Trotzdem blieben immer noch zu viele, um sie alle einzuholen und zu töten, und Felix erkannte, dass die Orks sich neu formieren und die Menschen überwältigen mochten, falls sie sie noch länger verfolgten. Er rief Ulrika und ihren Leibwächtern zu innezuhalten, was sie widerstrebend taten. Die Orks flohen weiter.
Von jenseits der Hügelkuppe ertönte der Donner einer weiteren Explosion. Felix sah eine Wolke aus schwarzem Rauch himmelwärts steigen. Sofort kam ihm der Gedanke, dass Malakai Makaisson irgendwo dort unten sein musste und ganz allein gegen eine Horde Goblins kämpfte.
»Wir müssen Malakai helfen«, sagte er und sah einen Ausdruck des Begreifens über Ulrikas Miene huschen. Sie nickte und kehrte sofort um. Standa und Oleg folgten ihr. Felix fluchte leise vor sich hin, da sich der mühsame Anstieg in seinen Beinen bemerkbar machte. Seine Kleidung war bereits schweißdurchtränkt und nass vom Blut. Seine Muskeln schmerzten von der Anstrengung des Kampfes. Dennoch zwang er sich, mit den Kislevitern Schritt zu halten.
Er sah, dass die Slayer bereits umgekehrt waren und über die Hügelkuppe liefen. Er rannte in dem sicheren Gefühl weiter, während er sie aus den Augen verlor, dass sie immerhin die wilden Orks besiegt hatten und die Goblins sehr wahrscheinlich viel weniger gefährlich waren. Dann fielen ihm wieder die Riesenspinnen ein, und seine Zuversicht verflog.
Max Schreiber stand auf der Hügelkuppe und reckte seinen Stab hoch in die Luft. Ein gelblicher Schein umgab ihn, aber er war längst nicht so hell wie noch kurz zuvor, und Felix ahnte, dass Max einen Großteil seiner Kraft erschöpft hatte. Dennoch wirbelte er seinen Stab um den Kopf, wobei dessen Spitze Feuer zu fangen schien. Zorniges goldenes Licht erstrahlte bei jeder Umdrehung heller wie ein Feuer, dass durch den Luftzug angefacht wurde. Nachdem er genügend Energie gesammelt hatte, entfesselte Max sie und schickte sie bergab. Einen Augenblick später ertönten die schrillen Schreie sterbender Goblins.
Felix erreichte die Kuppe vor Ulrika und ihren Leibwächtern, und sein Blick fiel auf den Schauplatz eines furchtbaren Gemetzels. Malakais Karren hatte eine blutige Schneise durch die Reihen der Gobiin-Horden geschlagen. Die Riesenspinnen waren zermalmt oder zerfetzt. Viele Goblinleichen lagen reglos auf dem Boden, Ze ugnis der furchtbaren Zerstörungskraft der Orgelkanone. Malakai stand wacklig auf dem Karren, der in einer Senke neben der Straße zum Stehen gekommen war. Er warf schwarze Bomben in die größten Ansammlungen der Goblins.
Die Grünhäute warteten zusammengekauert, da sie von der furchtbaren Sprengkraft der Bomben in Schach gehalten wurden, während sie den Mut aufzubringen versuchten, den Zwerg anzugreifen. Jetzt sah es so aus, als reiche Max' Zauber und das unerwartete Auftauchen der sechs Slayer aus, um sie völlig einzuschüchtern. Sie machten kehrt und flohen auf dem Weg, den sie gekommen waren. Als Felix ihre Panik sah, entschied er, dass er für einen Tag genug Gemetzel erlebt hatte, und verlangsamte seine Schritte. Ulrika und die Kisleviter überholten ihn und gesellten sich zu den Slayern. Felix ließ sie. Er wusste, dass sie die Grünhäute jetzt nicht mehr einholen würden.
Grund rannte so schnell wie noch nie zuvor in seinem Leben.
Er kämpfte ebenso gerne wie jeder andere Ork, aber diese Schrumpflinge waren einfach zu viel gewesen. Abgesehen von Ugrek selbst hatte er noch nie jemanden so kämpfen sehen wie den Zwerg mit der magischen Axt. Wenn er Rache wollte, würde er dem Menschenhäuter seine Geschichte erzählen müssen. Dann würde Ugrek alle zusammenrufen, und sie würden gemeinsam über die Schrumpflinge herfallen und sie zerquetschen. Grund hoffte, dass der Kriegshäuptling noch auf dem Hügel lagerte, der Blutige Faust genannt wurde. Er war weniger als einen Tagesmarsch entfernt, viel weniger, wenn Grund sein Tempo halten konnte. Er musste wieder an den Schrumpfling mit der Axt denken und kam zu dem Schluss, dass dies vielleicht gar keine so schlechte Idee war.
Felix schritt an der Leiche eines Goblins vorüber. Rauch und der Geruch nach verbranntem Fleisch stiegen von ihr auf. Es sah so aus, als sei die Grünhaut an der Wirkung von Max' Zauber gestorben. Der Körper war völlig unversehrt. Er wies kein Loch von einer Kugel oder einem Bombensplitter auf. Als er genauer hinschaute, sah er, dass die Augen der Kreatur in den Höhlen explodiert und ihre Überreste wie Gelee über das ganze Gesicht gespritzt waren. Es war kein schöner Anblick, aber den boten ohnehin nur wenige Leichen.
Er ging zu einer anderen dieser Kreaturen, die mit dem Gesicht nach unten lag, und drehte sie mit dem Fuß um. Sie war nicht sehr groß. Der Körper war nicht größer als der eines zehnjährigen Kindes. Die Beine waren im Verhältnis zur Rumpflänge sehr kurz, die Arme sehr lang. Der Kopf war zu groß für den Körper. Die Kreatur trug eine Ledertunika mit Kapuze, hellgelb und widerlich grün gefärbt. Im Tod war die Kapuze in den Nacken gefallen, sodass das Gesicht zu sehen war.
Die verzerrten Züge kündeten von Böswilligkeit und Verschlagenheit. Die Nase war so lang und dünn wie eine Karotte, der Mund mit spitzen Rattenzähnen gefüllt. Was den nachhaltigsten Eindruck hinterließ, waren die Hände. Sie waren knorrig und stark und hatten große Knöchel und sehr lange, behände Finger. Etwas daran ließ Felix an Würger denken, und es hätte ihm sicher nicht gefallen, so ein Paar Hände um den Hals zu spüren.
Doch im Tod sah das Wesen sonderbar erbärmlich aus. Seine kleine, reglose Gestalt hatte etwas unendlich Trauriges an sich. Er sagte etwas Entsprechendes zu Ulrika, die nicht weit entfernt stand und ihn beobachtete. Sie sah ihn mit offenkundigem Nichtbegreifen an.
»Dieser Goblin ist tot«, sagte sie. »Und das ist auch besser so. Denn er hätte uns getötet, wenn er eine Gelegenheit dazu gehabt hätte.«
»Du hast Recht«, sagte Felix, empfand aber trotzdem so etwas wie Scham, als er die kleine Gestalt betrachtete.
Felix ging zu Malakai Makaisson, der auf seinem Karren stand. Der Technikus starrte voller mürrischer Entrüstung nach unten, und Felix sah sofort, warum. Eines der Räder des Karrens hatte sich von der Achse gelöst, und das Gefährt war auf die Seite gekippt, sodass nun das Werkzeug und die Ausrüstung des Technikus im Staub lag. Wenigstens sah Malakai selbst nicht allzu ramponiert aus, obwohl seine Finger schwarz und sein Gesicht mit Ruß und Öl verschmiert war.
»Geht es dir gut?«, fragte Felix.
»Aye. Ist mir noch nie besser gegange'! Es braucht mehr als diese verschlagene' kleine' Bestie', um mich zu erledige', keine Sorge. I mach mir nur Sorge' um meine Sache'. I hoff nur, dass sie nicht beschädigt worde' sind.«
»Ich helfe dir beim Aufsammeln«, erbot sich Felix.
»Untersteh dich. I hab a eigenes System dafür. I sortier alles selbst.«
»Wie du meinst«, sagte Felix.
Er ging zu Gotrek und Snorri, die gemeinsam die Hügel begutachteten, in welche die Goblins geflohen waren.
»Snorri schätzt, dass wir sie nie wiedersehen«, sagte Snorri. Gotrek spie auf den Boden und schüttelte missmutig den Kopf. »Dann solltest du das Denken anderen überlassen, Snorri Nasenbeißer. Denn sie werden zurückkehren, sobald sie ihre Brüder gefunden haben. Und nächstes Mal werden es mehr sein. Darauf kannst du Gold wetten.« Felix war gezwungen zuzustimmen. Ein Instinkt verriet ihm, dass sie die Grünhäute nicht zum letzten Mal gesehen hatten, ganz gewiss nicht. Hinter ihnen ertönten Hammerschläge, da Malakai Makaisson sich an die Reparatur seines Karrens machte.
»Dann töten wir sie eben alle«, sagte Ulli. Felix bemerkte, dass sein Gesicht immer noch blass war und seine Hand zitterte, mit der er die Axt umklammerte. Dennoch hatte er sich in der Schlacht gut gehalten.
»Ein Bordell in Nuln hat mal behauptet, Goblinmädchen zu haben«, sagte Björni gedankenverloren. »Aber es waren keine. Es waren nur menschliche Mädchen, die sich das Gesicht grün angemalt und die Zähne spitz zugefeilt hatten.«
»Ich hätte auch ein glückliches Leben führen können, ohne das je zu erfahren«, sagte Felix.
»Tja, dann wäre dir was entgangen«, sagte Björni mit seinem abstoßenden Grinsen.
Felix wandte sich ab und ging.
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Begegnungen auf der Straße
Der Morgen graute. Das Feuer war erloschen, ein schwarzes Loch voller kalter Asche. Felix stopfte sich ein Stück zähen Käses in den Mund, biss auf saures Zwergenschwarzbrot und spülte alles mit schalem Ale herunter, während er den Zwergen und den Kislevitern beim Abbruch des Lagers zusah.
Ulrika lächelte ihn an. Er nahm ihre Hand, drückte sie und spürte zu seiner Freude, wie der Druck erwidert wurde. Über Ulrikas Schulter konnte er sehen, dass Björni ihm zuzwinkerte. Der Zwerg grinste widerlich lüstern, dann umschloss er mit der rechten Hand den linken Bizeps und beschrieb eine pumpende Geste. Felix sah weg.
Malakai hatte seinen Karren repariert und einen Teil seiner Ausrüstung in Holzkisten verstaut, während er die Waffen in bequemer Reichweite ließ. Die Ponys waren nach einigen Stunden des Umherwanderns am vergangenen Abend zurückgekehrt und standen jetzt ruhig und fügsam in ihrem Geschirr.
Die anderen Slayer hatten ihre Waffen in den Händen und ihre Rucksäcke auf dem Rücken und sahen aus, als seien sie zu allen Schandtaten bereit. Oleg und Standa hatten ihren Bogen bereit. Nur Max Schreiber sah aus, als sei er nicht auf der Höhe. Er wirkte blass und verhärmt und mehr als nur ein wenig müde. Ein sinnender, irgendwie nachdenklicher Ausdruck lag auf seinem Gesicht. Er hielt sich aufrechter. Auf irgendeine subtile Weise hatte er sich verändert, aber Felix wusste nicht genau, inwiefern.
»Wir brechen auf!«, rief Gotrek. »Wir sind immer noch ein ganzes Stück weit vom Drachental entfernt.« Malakai zog an den Zügeln. Die Slayer marschierten los. In weiter Ferne konnte Felix kleine Wolken am Himmel sehen.
Max Schreiber fühlte sich erschöpft. In der gestrigen Schlacht mit den Grünhäuten hatte er eine Menge Energie verbraucht.
Er hatte nicht gut geschlafen. Die Eifersucht fraß an ihm, während Felix und Ulrika auf der anderen Seite des Feuers unter einer Decke lagen. Zudem hatte das Schnarchen der Zwerge für eine unruhige Nacht gesorgt. Schließlich, nachdem er stundenlang das kalte Funkeln der Sterne angestarrt hatte, war er eingedöst. Wenige Augenblicke später, so war es ihm vorgekommen, hatte Snorri ihn mit einem Tritt unsanft geweckt. Er fühlte sich, als hätte er überhaupt nicht geschlafen. Seine Augen schienen zugekleistert zu sein, und sein ganzer Körper schmerzte. Dennoch, alles in allem fühlte er sich nicht so schlecht, wie er erwartet hatte, und er fragte sich, warum.
Er holte tief Luft und prüfte die Winde der Magie. Sie bliesen schwach an diesem Tag, aber dennoch kribbelte es in seinen Adern, als er sie berührte, und seine Energien wurden aufgefrischt. Er schloss die Augen und sondierte sein Wesen. Er fühlte sich leer und war doch zugleich in einer merkwürdigen Hochstimmung.
Er wusste auch, dass ihm das Verbrauchen der Energie in der gestrigen Schlacht auf irgendeine unbestimmte Weise sehr gut getan hatte. Manchmal war die Anwendung der Kunst die einzige Möglichkeit, sich darin zu verbessern. Ihm kamen keine neuen Einsichten in den Sinn, die er in der gestrigen Schlacht gewonnen haben mochte, aber irgendetwas hatte er dabei gewonnen. Es war ihm gelungen, den Fluss der magischen Winde flüssiger als je zuvor zu handhaben, und er war tiefer in den Brunnen seiner Seele eingetaucht als je zuvor. Er wusste, dass seine Kräfte zunahmen.
In den letzten Wochen hatte er seine Kräfte extrem einsetzen müssen - im Kampf gegen die Skaven, gegen den Drachen und gestern gegen die Orks. Er hatte seine Kräfte unter Belastungen anwenden müssen, denen er in seinem Gelehrtenleben so nicht ausgesetzt war. Das schien massive Auswirkungen auf ihn zu haben.
Während er nach den Winden der Magie griff und sie an sich zog, wusste er, dass er nun ein Gefäß für Energien war, die größer als alles waren, was er je aufgenommen hatte. Seine Sinne waren schärfer. Er begriff die Flüsse und Ströme der Magie besser, und seine magische Wahrnehmung hatte sich gesteigert.
Er war sich der gewaltigen Energien in den Runen von Gotreks Axt und der weniger starken, aber dennoch mächtigen Magie in Felix' Klinge auf eine Weise bewusst wie noch nie zuvor. Er spürte, dass beide Waffen zu einem bestimmten Zweck geschmiedet worden waren, und er konnte diesen Zweck erahnen. Gotreks Axt war geschmiedet worden, um verderblich für das Chaos zu sein.
Und gestern, als Felix seine Klinge gezogen hatte, war ihm aufgefallen, dass sie so etwas wie Bewusstsein besaß. Max fragte sich, ob Felix das wusste. Höchstwahrscheinlich ja. Es war nahezu unmöglich, so eine Waffe zu tragen und es nicht zu bemerken. Es sei denn, die Waffe hätte ihre Kräfte und ihren Zweck verborgen. Er kam zu dem Schluss, dass er darüber mit Felix reden musste, wenn sich die Gelegenheit ergab.
Davor sollte der junge Mann gewarnt werden.
Grund warf sich vor Ugrek Menschenhäuter in den Staub. Um genauer zu sein, er warf sich vor Ugrek Menschenhäuters Zelt in den Staub. Es beleidigte Grunds orkische Ehre, sich vor irgendwem oder irgendwas in den Staub zu werfen, aber bei dem Menschenhäuter zahlte es sich aus, vorsichtig zu sein. Er war sehr empfindlich, und sein Temperament erfüllte sogar Orks mit Furcht. Das und seine Angewohnheit seinen Feinden die Haut abzuziehen und Stücke vor ihnen zu essen, während sie noch lebten.
Ugreks Leibwächter grunzten vor schlecht verhohllener Belustigung über die Verlegenheit des Häuptlings der Gebrochenen Nasen. Sollten sie, dachte er. Er hatte schon oft erlebt, wie ihr Herr und Meister sie demütigte. Sie verstummten augenblicklich, als sich das Zelt öffnete und Ugrek aus seinem Zelt aus Menschenhaut trat. Grund schauderte. Der Schamane Ixix war bei dem großen Häuptling, und das war kein gutes Zeichen. Der lächerliche kleine Zwerg war noch verrückter als Ugrek und behauptete von sich, in seinen Träumen mit den Göttern zu reden. Grund nahm an, dass es wohl stimmen musste. Warum sonst wurde der mächtige Menschenhäuter auf einen runzlige kleinen Gobiin hören? »Was ist los?«, fragte Ugrek. Grund sah ihn an. Ugrek war der größte Ork auf der ganzen Welt, dessen war Grund sicher. Er war fast einen Kopf größer als alle anderen Orks in den Bergen und viel stärker. In der einen Hand hielt er sein magisches Hackebeil, in der anderen eine große Axt. Seine Rüstung war das Werk eines gefangenen menschlichen Schmieds, den Ugrek immer an seine Zeltstange kettete. Aus seinem Helm ragten zwei große Hörner. Seine Augen leuchteten in einem gesunden Rot.
Grund erklärte rasch, was geschehen war. Zu seiner großen Überraschung sah Ugrek den Schamanen an und fing dann an zu lachen, und auch Ixix kicherte vor sich hin. Er lachte so herzhaft, dass er sich die Nase an seinem rotzverschmierten Umhang abwischen musste. Grund war nicht der Ansicht, dass er irgendetwas Komisches gesagt hatte, lachte aber dennoch, um auf Nummer sicher zu gehen. Es konnte nie schaden, dem großen Häuptling zu schmeicheln. Auch die Leibwächter fielen ein. Als sie alle vor Vergnügen johlten, brachte Ugrek sie mit einer Geste seiner Faust zum Verstummen. Er sah den Schamanen an.
»Das ist ganz sicher der Traum«, sagte Ixix. »Die Götter haben wahr gesprochen. Sie werden den Drachen töten, und dann wirst du sie töten. Du wirst eine magische Axt zu deinem magischen Hackebeil gewinnen, und du wirst auch den Schatz des Drachen bekommen.«
»Und dann bin ich der größte orkische Kriegshäuptling auf der ganzen Welt?«, fragte Ugrek.
»Und dann bist du der größte orkische Kriegshäuptling auf der ganzen Welt.«
»Sendet Boten aus!«, bellte Ugrek. »Ruft die Stämme zusammen. Wir ziehen ins Drachental. Dort gibt es ein paar Schrumpflinge zu töten.« Kaum liefen alle, um seine Befehle auszuführen, als Ugrek sie auch schon wieder aufhielt. So war er eben. »Und sagt allen, dass sie die Schrumpflinge in Ruhe lassen sollen, bis sie im Drachental sind. Sie gehören mir. Ich werde sie töten und ihr Herz essen.« Ulrika marschierte mit den anderen durch die Berge. Sie war nicht traurig, aber sie war auch nicht glücklich. Sie fragte sich, was zwischen ihr und Felix war. Manchmal war sie ganz sicher, dass sie ihn liebte, aber manchmal war sie ebenso sicher, dass sie überhaupt nichts für ihn empfand. Es war seltsam, wie die Leidenschaft kam und ging. Es gab Momente wie den Augenblick in der vergangenen Nacht, als sie am Feuer gesessen und Händchen gehalten hatten, wenn sie das Gefühl hatte, dass sie auf einer ganz tiefen Ebene miteinander verbunden waren wie durch starke Magie. Und es gab Momente wie an diesem Morgen, da sie unter tiefhängenden Wolken marschierten, wenn schon ein Blick von ihm reichte, ihren Zorn zu erregen, und der Ausdruck stupider Hingabe, den sie manchmal in seinen Augen fand, in ihr den Wunsch weckte, ihm ins Gesicht zu schlagen. In solchen Momenten war es beinahe so, als sei er ein anderer Mann als derjenige, welcher in der Nacht neben ihr lag, als sei er ein Fremder, der sich in ihr Leben gedrängt hatte.
Sie dachte einen Augenblick darüber nach und korrigierte sich dann. Nein. Manchmal hatte sie das Gefühl, sie selbst sei eine andere Person, dass sich etwas in ihr auf eine Weise verändert hatte, die sie selbst nicht begriff. Er war die Quelle eines Spektrums von Gefühlen, die sie sowohl faszinierten als auch ängstigten, und zwar auf eine Weise, wie sie es noch nie erlebt hatte. Sie befürchtete, ihn zu verlieren, aber gleichzeitig wollte sie auch vor ihm davonlaufen. Irgendwie, auf irgendeine seltsame Art, hatte er Macht über ihr Leben gewonnen, und das hasste sie einerseits, aber andererseits staunte sie auch darüber.
Sie schaute zu den turbulenten Wolken auf und hatte das Gefühl, dass sie in mancherlei Hinsicht ihren eigenen inneren Aufruhr widerspiegelten.
»Stellt euch besser darauf ein«, sagte Gotrek hinter ihr, »dass es einen heftigen Wolkenbruch geben wird.« Der Graue Prophet betrachtete die Tore von Höllengrube. Die Wände des monströsen Kraters ragten vor ihm in die Höhe. Giftige Flechten bedeckten das raue Gestein. Vor ihm lag der Eingang zur Heimat des Moder-Klans, der so gestaltet war, dass er einem riesigen Rattenkopf mit klaffendem Maul ähnelte. Die schwarzen Eisentore des Fallgatters waren die Zähne, und aus den Augenhöhlen lugten Skavenköpfe. In der Ferne konnte Thanquol das Bellen irgendwelcher Bestien hören und das Vorhandensein unglaublicher Mengen von Warpstein spüren. Der Himmel über ihm funkelte in seltsamen Farben, da ätzende Wolken aus den Schloten des Kraters quollen und die Luft ringsumher verpesteten.
Das Donnern von Hufen verriet Thanquol, dass die Chaos- Reiter sich entfernten. Ein Kribbeln auf der Haut verriet ihm überdies, dass sich der Zauber, in den sie gehüllt gewesen waren, mit ihnen entfernte. Thanquol war sicher, dass der Zauber lediglich die Zeit verzerrte und ihr Tempo vergrößerte, was es ihnen ermöglicht hatte, die Entfernung zwischen der Horde und Höllengrube in einem Viertel der üblichen Zeit zu überwinden. Wenigstens hoffte er, dass der Zauber dies bewirkte. Soweit er dies beurteilen konnte, hatte die Magie ihm nicht geschadet, und sie schien auch keine dauerhaften Auswirkungen auf ihn zu haben.
Er richtete ein Stoßgebet an die Gehörnte Ratte, da er fast dankbar für seine Ablieferung war. Die Anhänger Tzeentchs hatten Wort gehalten und ihn unbeschadet vor dieser Zitadelle der Skavenheit abgeliefert. Thanquol hielt kurz inne, um sich nach dem Grund zu fragen. Die Anhänger des Großen Mutators waren für ihre Schläue berühmt, nicht für ihre Gnade. Dennoch, dachte er, war es am wahrscheinlichsten, dass sie seine unglaubliche Redegewandtheit beeindruckt hatte. Mochten sie noch so schlau sein, sie konnten es nicht mit einem Grauen Propheten aufnehmen. Wieder einmal hatte er seine Feinde nur durch die schiere Kraft seines Intellekts bezwungen.
Er fühlte sich unbehaglich. Er wünschte, sie hätten ihn nicht ausgerechnet hierher gebracht. Er hätte jede andere Feste Höllengrube vorgezogen. Bei Sturm war jeder Hafen recht, dachte Thanquol, und zumindest brachte er jetzt unglaubliche Nachrichten. Im Angesicht der Bedrohung durch das Chaos würden die Ältesten des Moder-Klans gewiss so vernünftig sein, gemeinsame Sache mit Thanquol zu machen.
Er trat Lurk in dessen Hinterteil. »Auf-auf! Steh auf, du faules Untier! Jetzt ist keine Zeit zum Ausruhen!« Lurk funkelte ihn mit hasserfüllten Augen an. Schaumflocken hingen an seinen Lippen. Seine Brust hob und senkte sich wie ein Blasebalg. Er hatte allergrößte Mühe gehabt, mit den Chaos-Rössern Schritt zu halten, die seinen Herrn und Gebieter trugen, aber da er geargwöhnt hatte, es könne seinen Tod bedeuten, wenn er zurückfiel, war es ihm irgendwie gelungen, seinen ramponierten Körper zu zwingen, das Tempo zu halten. Er hatte ebenfalls unter dem Banal gestanden, den die Chaos-Magier gewirkt hatten Trotz ihrer übernatürlichen Geschwindigkeit war er nicht zurückgefallen.
Thanquol war sich der roten Skaven-Augen bewusst, die auf ihn herabstarrten. Er wusste, dass Waffen auf ihn gerichtet waren und in aller Eile Verstärkung gerufen wurde, um die Wachen zu verstärken.
Von hoch oben piepste eine Skavenstimme: »Wer ist da? Was ist euer Anliegen hier beim Moder-Klan?« Thanquol richtete sich zu voller Größe auf und neigte den Kopf, sodass seine Hörner gut zu sehen waren. Die Wachen würden das Zeichen der Gunst der Gehörnten Ratte erkennen. Er ließ ihnen ein paar Augenblicke Zeit, es zu bewundern, dann donnerte er in seiner beeindruckendsten Rednerstimme: »Hier ist der Graue Prophet Thanquol, der wichtige Nachrichten für eure Herrscher hat.«
»Bist du Thanquol oder Thanquols Geist?«, erwiderte eine zittrige Stimme. »Der Graue Prophet Thanquol ist tot. Getötet von den Zwergen und ihren menschlichen Verbündeten in der Schlacht im Bau der Pferdesoldaten.« Immer, aber auch wirklich immer, musste man sich mit dieser Idiotie herumschlagen, dachte Thanquol unglücklich.
»Sehe ich tot aus, dummes Ungeziefer? Öffne dieses Tor und führe mich zu deinen Herren, sonst wirke ich einen Zauber von schmerzlicher Tödlichkeit, der deine Knochen verzehrt!« Er ließ einen grellen Glanz aus Warpfeuer rings um seine Hand entstehen, um zu zeigen, dass er meinte, was er sagte. In Wahrheit war er sicher, dass die in die Kraterwände eingelassene Schutzmagie auch seinen mächtigsten Zaubern widerstehen konnte, aber woher sollte ein einfacher Wachposten das wissen? »Ich muss mich mit meinen Vorgesetzten beraten. Warte! Warte!« Thanquol war nicht sicher, ob der Wachposten meinte, er solle mit dem Wirken des Zaubers oder einfach vor dem Tor warten. Es spielte keine Rolle. Sobald jemand von Rang unterrichtet war, würde man ihn einlassen.
Jetzt brauchte er sich nur noch zu überlegen, was er sagen würde. Er musste sich darüber klar werden, was zu erzählen von Vorteil war und was er für sich behalten musste. Aber das konnte warten, sagte er sich. Plötzlich erfüllte ihn Zuversicht. Ein Skaven seines überragenden Intellekts würde keine Mühe haben, den Dummköpfen des Moder-Klans jeden beliebigen Bären aufzubinden, wie ihm das auch mühelos bei den Anhängern Tzeentchs gelungen war.
Dennoch war er beunruhigt. Selbst für einen Skaven mit seinen überragenden Fähigkeiten schien es fast ein wenig zu einfach gewesen zu sein, den Fängen der Chaos-Horden zu entkommen.
Felix starrte durch das Tal. Es erstaunte ihn, wie schnell sich in den Bergen das Wetter änderte. Der Morgen war noch strahlend und sonnig gewesen, klar wie ein Sommertag in der Steppe Kislevs. Jetzt war es trübe und kalt, und der Wind hatte etwas Schneidendes, das ihn an Schnee und Winter erinnerte. Die Wolken waren dunkel und hingen tief. In der Ferne konnte er das Flackern von Blitzen sehen, und ein paar Augenblicke später hörte er das Krachen fernen Donners.
Die Berge selbst hatten ihr Aussehen ebenso dramatisch verändert. Im Morgengrauen waren sie noch helle, saubere Riesen gewesen, die beinahe gastfreundlich aussahen. Jetzt ragten sie düster und beängstigend in den trüben Himmel. Die weiter entfernten Gipfel waren hinter Wolken verborgen. Er spürte, wie sich sein Laune ebenso verfinsterte wie der Himmel. Der Wetterumschwung vertiefte die bedrückende Atmosphäre die eine Folge des Wissens war, dass sie der Drachen höhle immer näher kamen.
Ulrika hatte sich an die Spitze der Kolonne begeben und kundschaftete mit Standa und Oleg. Das war in gewisser Hinsicht durchaus vernünftig. Sie hatte die schärfsten Augen in der ganzen Gruppe und würde eine Gefahr vor allen anderen erkennen. Wenigstens hatte sie es so erklärt. Felix hatte das Gefühl, dass ihr Wunsch, sich von ihm zu entfernen, eine ebenso große Rolle dabei spielte. Sie war wieder in sich gekehrt und abweisend und hatte alle seine Versuche ignoriert, mit ihr ins Gespräch zu kommen. Er war rasch zu der Erkenntnis gelangt, dass er die Frauen niemals verstehen würde, zumindest sie nicht.
Max Schreiber marschierte jetzt neben ihm. Der Magier hatte eine merkwürdige Miene aufgesetzt, die Begeisterung und Zurückhaltung zugleich ausdrückte. Max hatte sich verändert. Er sah noch mehr wie ein Zauberer aus als je zuvor. Felix versuchte sich einzureden, es liege daran, dass ihm jetzt bewusster war, über welche Macht der Zauberer gebot, aber er wusste, dass es mehr war. In den letzten paar Tagen hatte der Magier eine Wandlung durchgemacht. Er kam ihm jetzt mehr denn je wie eine Gestalt mit verborgener Macht vor.
»Felix, dürfte ich Euch wohl ein paar Fragen über Euer Schwert stellen?«
»Warum?«
»Es interessiert mich. Es scheint mir ein Artefakt von beträchtlicher Macht zu sein, und es scheint zu ... erwachen.«
»Wie meint Ihr das?«
»Ich meine, dass ich Veränderungen in der Waffe gespürt habe. Das Schwert hat so etwas wie ein Bewusstsein, und es gewinnt an Kraft.« Felix dachte an den Energieschub, den er in der gestrigen Schlacht erhalten hatte, und daran, wie die Klinge ihn vor dem Feueratem des Drachen an Bord der Geist Grungnis bewahrt hatte. Er wusste schon lange, dass die Waffe magische Kräfte besaß, aber bis vor kurzem hatte sie nichts dergleichen erkennen lassen. Früher war die Waffe lediglich nur ein Schwert gewesen, das nie an Schärfe verlor und dessen Runen unter gewissen Umständen geheimnisvoll leuchteten.
»Glaubt Ihr, dass es in irgendeiner Form gefährlich ist?«, fragte er nervös. Max zuckte die Achseln, und ein Stirnrunzeln umwölkte seine feinen Züge.
»Das weiß ich nicht. Alle magischen Waffen sind in irgendeiner Form gefährlich. Sie sind Gefäße für Kräfte, die manchmal ihre Besitzer auf unvorhersehbare Weise beeinflussen. Bewusste Waffen sind die gefährlichsten Artefakte überhaupt, denn sie können Leib und Seele ihrer Besitzer verändern.« Felix spürte, wie er bei den Worten des Magiers eine Gänsehaut bekam. Er bezweifelte nicht, dass sie stimmten. Er rang den Drang nieder, die Klinge zu ziehen und einfach wegzuwerfen. »Wollt Ihr damit sagen, dass es der Klinge gelingen könnte, mich zu beherrschen?«
»Das ist unwahrscheinlich, wenn sie nicht überaus mächtig ist und Ihr nicht willensschwach seid, was Ihr, wie ich mich hinzuzufügen beeile, nicht zu sein scheint. Sie könnte jedoch in Augenblicken besonders starker Belastung Euer Denken beeinflussen. Eine solche Waffe könnte Euch nicht beherrschen, wenn Ihr es nicht zulasst. Wenigstens hoffe ich das.«
»Ihr beunruhigt mich langsam, Max.«
»Das ist nicht meine Absicht. Dürfte ich fragen, wie Ihr in den Besitz dieser Waffe gelangt seid?« Felix dachte einen Moment darüber nach. »Sie hat dem Tempelritter Aldred vom Orden des Feurigen Herzens gehört. Ich habe sie ihm nach seinem Tod abgenommen.« Während er dies sagte, ging Felix auf, dass dies Wahrheit und Lüge zugleich war. Die Klinge hatte Aldred nur für wenige Augenblicke gehört, als er sie aus dem Hort des Chaos-Trolls in Karag Achtgipfel genommen hatte. Der Tempelritter war auf der Suche nach der Klinge gewesen. Sie hatte ihm nicht gehört. Und doch hatte er das Gefühl, dass sie seinem Orden zumindest früher einmal gehört hatte. Bei vielen Gelegenheiten hatte Felix den Eindruck gehabt, er sei lediglich ein zeitweiliger Verwalter der Klinge, und eigentlich hatte er die Absicht, sie zurückzubringen, wenn der rechte Zeitpunkt gekommen war. Er teilte Max seine Überlegungen mit. Der Magier schaute sehr nachdenklich drein.
»Mir kommt es so vor, als ob die Klinge Eure Gedanken schon sehr lange beeinflusst, wenn auch sehr subtil. Außerdem klingt es so, als hättet Ihr Euch unbewusst gegen ihren Einfluss gewehrt, was sowohl verständlich als auch instinktiv ist, wenn es sich um Magie handelt.«
»Warum sollte diese Klinge versuchen, mich zu beeinflussen?«
»Vielleicht ist ein Geas damit verbunden. Oder vielleicht handelt es sich um eine der Waffen mit einem einzigen allesüberragenden Zweck. Vielleicht wurde sie für die Vernichtung eines ganz bestimmten Feindes geschmiedet. Habt Ihr Euch je überlegt, ob dies der Fall sein könnte?«
»Ich habe den Verdacht, dass Ihr die Antwort bereits kennt.«
»Der Knauf gibt einen Hinweis, würde ich meinen. Die Veränderungen an der Klinge wurden offenkundig, als wir dem Drachen begegnet sind.«
»Damit habt Ihr vermutlich Recht.« Felix erzählte dem Magier, wie die Klinge ihn vor dem Feueratem des Drachen geschützt und wie sie sich in der gestrigen Schlacht eingemischt hatte, als er befürchtete, er werde vielleicht nicht überleben, um gegen die Bestie kämpfen zu können. Max hörte aufmerksam zu, bis Felix geendet hatte, dann sagte er: »Ich glaube, Eure Klinge wurde geschmiedet, um Drachen den Tod zu bringen.«
»Wollt Ihr damit sagen, Ihr glaubt, dass sie mir die Kraft geben wird, Skjalandir zu töten?«
»Das weiß ich nicht. Ich glaube, diese Klinge kann Skjalandir in einer Weise schaden, wie es keine gewöhnliche Klinge vermag, aber ich glaube nicht, dass sie Euren Sieg garantiert. Die Geschichte kennt viele Helden, die mit den mächtigsten magischen Waffen ausgestattet waren und es dennoch nicht schafften, die großen Drachen zu töten. Sogar Sigmar hat den Großen Lindwurm Abraxas nur verwunden können.«
»Ihr beruhigt mich nicht gerade, Max«, sagte Felix.
»Ich dachte schon, ich könnte der Held einer gewaltigen Sage werden.«
»Um die Wahrheit zu sagen, Felix, Euren Taten nach zu urteilen, seid Ihr und Gotrek das bereits. Ich bin Magier, kein Prophet, aber ich halte es nicht für einer Zufall, dass Euer Schwert, Gotreks Axt, Malakais Waffen und sogar ich selbst hier sind. Ich sehe darin ein Werk des Schicksals. Wäre ich eitler und frommer, würde ich die Hand der Götter sehen.«
»Das kann ich mir nur schwerlich vorstellen«, sagte Felix.
»Ich finde es leichter zu glauben, dass Gotrek und ich von den Göttern verflucht sind.«
»Ihr seid zu zynisch, Herr Jaegar.«
»Wenn Ihr gesehen hättet, was ich gesehen habe, wärt Ihr auch zynisch«, sagte Felix.
Max sah Felix an, als versuche er zu ergründen, wie ernst es ihm war. Nach einem Moment sah er weg.
»Gotrek hatte Recht«, sagte er. »Es wird einen heftigen Wolkenbruch geben.« Der Weg führte in ein langes Tal, das sich auch im Tiefland des östlichen Imperiums hätte befinden können. Bäume wuchsen auf den Talhängen. Steinmauern verwandelten die Erhebungen in einen Flickenteppich überwachsener Felder. Hier und da blühten Wildblumen. Felix roch wilde Beeren und Rosensträucher. Inmitten der Mauern waren Häuser zu erkennen, und auf den ersten Blick hätte ein Fremder die Gegend für bewohnt halten können.
Ein zweiter Blick hätte ihn jedoch eines Besseren belehrt, dachte Felix. Die wie Dämme gebauten, grauen unvermörtelten Mauern waren wie von Feuer geschwärzt. Von vielen Häusern war das Grasdach eingestürzt. Die Vorgärten waren mit Unkraut überwachsen. Nirgendwo waren die üblichen Haustiere zu sehen, nur der eine oder andere verwilderte Hund, der sie mit hungrigem Blick anstarrte und sich dann davonstahl.
»Das Werk eines Drachen«, sagte Ulli.
»Oder von Räubern«, bemerkte Gotrek, indem er auf ein paar weiße Knochen zeigte, die im hohen Gras vor sich hin bleichten. Felix stellte fest, dass Gras durch die Augenhöhlen eines menschlichen Schädels wuchs. Eine verrostete Klinge lag neben einer Hand, und als er das Gras beiseite schob, entdeckte er auch die verrotteten Überreste eines Lederharnischs. Er sah aus, als sei er angenagt worden, vielleicht von hungrigen Hunden.
Während er sich die Überreste ansah, spürte er kalte Nässe in den Haaren und im Gesicht. Die dunklen Wolken am Himmel kamen ihrem Versprechen endlich nach.
»Wir können ,uns in diesen Ruinen unterstellen«, sagte Max.
»Ein Teil des Dachs ist noch intakt, und über den Rest können wir eine Plane spannen.«
»Warum verkriechen wir uns nicht einfach im Wagen?«, schlug Steg mit einem Glitzern in den Augen vor.
»Nur über meine Leiche!«, sagte Malakai. Etwas in Stegs Haltung ließ vermuten, dass er dieser Idee nicht gänzlich abgeneigt war.
»Ich glaube nicht, dass es in den Ruinen spukt«, tönte Ulli. Er sah wieder ein wenig blass und nervös aus.
»Du fürchtest dich doch nicht vor Geistern?«, fragte Björni.
»Oder etwa doch?«
»Ich fürchte mich vor nichts!«, sagte Ulli. »Aber nur ein Narr fordert den Zorn der Geister der Toten heraus.«
»Ich nehme an, das bedeutet, wir sollten Snorri hineinschicken«, sagte Björni hinterlistig.
»Snorri hält das für eine gute Idee«, sagte Snorri, ohne die Beleidigung zur Kenntnis zu nehmen. »Snorri fürchtet sich nicht vor Geistern.«
»Hier gibt es keine Geister, und wenn es welche gibt, sind es die Geister jammernder Menschen, und warum sollten wir uns vor denen fürchten«, sagte Gotrek und stapfte Snorri hinterher.
»Drinnen sind wir wenigstens vor dem Regen geschützt«, sagte Felix und sah sich um, ob die Kisleviter derselben Ansicht waren.
»I bleib in meine' Wage'«, sagte Malakai Makaisson, während er Steg durchdringend anfunkelte.
Steg schüttelte den Kopf und verschwand in der Hütte. Er grinste still vor sich hin. Zum ersten Mal kam Felix der Gedanke, dass es Steg vielleicht Spaß machte, den Technikus zu quälen - und dass auf irgendeine perverse Weise Malakai Spaß daran hatte, sich quälen zu lassen. Er zuckte die Achseln. Wenn die Slayer sich mit derartigen Nichtigkeiten amüsieren wollten, ging es ihn nichts an.
Der Regen trommelte auf das Dach der Hütte. Es war ein einfaches Bauernhaus: ein großer Raum, der früher von Menschen, ihren Hunden und ihrem Vieh bewohnt worden war. Unter der Öffnung im Dach sammelte sich der Regen in Pfützen auf dem Boden aus gestampfter Erde. Ratten huschten durch die Überreste der Möbel. Trotz der Feuchtigkeit war es Snorri gelungen, ein Feuer im Kamin anzuzünden, und der Raum war von dem angenehmen Geruch nach Holzrauch erfüllt. Durch die Kammer trieben Rauchschwaden und vermischten sich mit den Qualmwolken, die aus den Pfeifen der Slayer aufstiegen. Alle Slayer außer Ulli hatten sich ihre Pfeife angezündet und pafften in dem trübsinnigen Schweigen vor sich hin, das unter Zwergen als Geselligkeit durchging. Felix lauschte dem Regen und fand tatsächlich die Zeit, sich darüber zu freuen, dass die Goblins sie nicht inmitten des Gewitters angegriffen hatten. Er fragte sich, wie Malakais auf Schießpulver beruhende Waffen wohl funktioniert hätten. Nicht gut, nahm er an. Er betete, dass es ein schöner Tag sein werde, wenn sie schließlich gegen den Drachen kämpften. Das ließ ihn an das Schwert denken. Er zog es aus der Scheide und inspizierte die Klinge so gründlich wie noch nie.
Es war eine hervorragende Waffe. Vom Drachenkopf am Knauf bis zu den Runen auf der Klinge deutete alles auf hohe Qualität hin. Der Stahl der Klinge glänzte. Die Schneiden waren rasiermesserscharf, obwohl er sie noch nie mit einem Wetzstein bearbeitet hatte. Die Runen fingen den Feuerschein, schienen aber im Moment nicht mehr als Zierde zu sein. Nichts deutete darauf hin, dass in der Klinge Zauberkräfte lauerten, und als er sie betrachtete, fand Felix es kaum glaublich, dass sie es dennoch taten. Die Waffe kam ihm so prosaisch vor, dass er sie lediglich für das Schwert eines reichen Mannes und nicht für eine mystische Waffe gehalten hätte, wäre seine Erinnerung an ihre Kräfte nicht gewesen. Andererseits hatte auch Feuerbarts Hammer im Grimnir-Tempel so ausgesehen, und Felix wusste genau, wie mächtig er war.
»Du siehst so nachdenklich aus«, sagte Ulrika. Felix schaute zu ihr auf. Augenblicke zuvor hatte sie noch in der Tür gestanden und hinaus in den Regen gestarrt.
»Und du siehst bezaubernd aus«, sagte er.
»Immer eine Schmeichelei auf den Lippen«, sagte sie, aber in ihrem Tonfall lag keine Feindseligkeit. »Woran hast du gedacht?«
»Ich habe an dieses Schwert gedacht und daran, wie ich es gefunden habe. Und an den Drachen.« Ohne es eigentlich zu wollen, erzählte er ihr von ihrer Queste nach Karag Achtgipfel und davon, wie er, Gotrek, Albrecht und die anderen sich durch die dunklen Tunnel unter den Bergen gekämpft und den Chaos- Troll erschlagen hatten. Er erzählte ihr von der Geistern der Zwergenkönige, die vor ihnen erschiener waren, und dass sie die Schätze der versunkener Stadt im Grab gelassen hatten, und er erzählte von der unheimlichen Pracht der alten Zwergenstadt. Erst, als ihm aufging, dass es still in der Kammer geworder war, bemerkte er, dass alle Zwerge ihm zuhörten. Verlegen hielt er inne, aber Snorri sah ihn an und sagte »Nur weiter, junger Felix. Snorri hört eine Geschichte so gerne wie jeder andere Zwerg, und deine ist ziemlich gut.« Die anderen Zwerge nickten zustimmend, also redete Felix weiter und erzählte von Kämpfen mit Chaos-Kriegern in den Wäldern des Imperiums und von Begegnungen mit Anhängern böser Kulte in den Städten der Menschen. Er redete von der Schlacht mit den Skaven inmitten der brennenden Häuser von Nuln und von der langen Reise durch die Chaos-Wüste auf der Suche nach der verschollenen Zwergenfeste Karag Dum. Als er endete, war es bereits dunkel, und das Schweigen in der Kammer hatte sich verdichtet. Ihm ging auf, dass es irgendwann im Laufe seiner Erzählung zu regnen aufgehört hatte.
Er schaute auf, und in diesem Augenblick wallte die Rauchwolke in der Kammer unter dem Einfluss der nächtlichen Brise, welche die Gewitterwolken vertrieben hatte. Durch die Öffnung konnte er einen Blick auf den kalten Himmel erhäschen, an dem zwei Monde hingen. Der größere leuchtete silbrig und tauchte das Land in ein kaltes Licht. Der kleinere schimmerte grünlich, und die Aura, die ihn umgab, verhüllte die Sterne. Sein Schein war heller, als Felix ihn je zuvor erlebt hatte, heller noch als in der unheiligen Geheimnisnacht, als er und Gotrek gegen die Anhänger Slaaneshs gekämpft hatten. Da wusste er in den tiefsten Nischen seiner Seele, dass die Macht des Chaos im Verhältnis zum Mondschein wuchs und dieser Mond, wie lange Felix auch lebte, immer heller erstrahlen würde, bis sein Licht seinen größeren Bruder in den Schatten stellte. Plötzlich hatte er furchtbare Angst.
Falls dies irgendeiner der Zwerge bemerkte, ließ er es sich nicht anmerken. Schließlich sagte Björni: »Bei Grungni, Grimnir und Valaya, Felix Jaegar, du hast mehr von unseren uralten heiligen Orten gesehen als viele Zwerge. Ich weiß nicht, ob du gesegnet oder verflucht bist, aber ich glaube, dass die Götter dir wohlgesinnt sind. Warum sonst wärst du auserwählt worden, Feuerbarts Hammer zu schwingen?« Alle anderen Zwerge außer Gotrek nickten zustimmend. Irgendwann im Laufe von Felix' Geschichte war Gotrek nach draußen gegangen. Er hörte den Slayer mit Malakai Makaisson reden, jetzt, da er selbst zu erzählen aufgehört hatte. Björni sah sich um, und sein hässliches Gesicht wurde von einem fiebrigen Licht erhellt. Er spie ins Feuer, rieb sich die Hände und sagte: »Das ist wohl ein Abend zum Geschichtenerzählen, also will ich meinen Teil dazu beitragen. Ein paar von euch haben vielleicht schon die furchtbaren Gerüchte über die Nacht gehört, als ich in einer Taverne in Marienberg zwei Elfenmädchen kennen gelernt habe. Ich will euch sagen, dass die Geschichte nicht stimmt. Nun ja, nicht ganz. Es hat sich folgendermaßen zugetragen ...« Das Ächzen und Johlen der anderen Zwerge drohte ihn für einen Augenblick zu übertönen, aber er fuhr unnachgiebig fort. Felix sah Ulrika an. »Sollen wir einen Spaziergang machen?«, fragte er sie. Sie nickte.
Der Geruch nach regendurchtränkter Erde drang Felix in die Nase. Er sah sich wachsam um. Sie hatten sich weit von der Hütte und dem Feuer entfernt. Vielleicht zu weit in diesen gefährlichen Bergen. Dennoch spürte er, dass sie beide hatten allein sein wollen, um sich ungestört unterhalten zu können. Nur so war ein wenig Abgeschiedenheit möglich. Er war bereit, die Gefahr in Kauf zu nehmen, wenn auch nur für ein paar Minuten.
Ulrikas Hand fühlte sich warm in seiner an. Ihm fiel auf, dass ihre Finger vom Fechten schwielig waren. Ihre Haare rochen ein wenig nach Schweiß, wie auch ihre Kleidung. Es war kein romantischer Duft, aber es war ihrer, und er gefiel ihm. Er warf einen verstohlenen Blick auf ihr Gesicht und bewunderte ihr Profil Sie war tatsächlich wunderschön und sah im Augenblick sehr nachdenklich aus.
»Felix, was soll aus uns werden?«, fragte sie.
Er dachte einen Augenblick über ihre Frage nach obwohl er einer Antwort nicht näher war als in Karall Kadrin. Nach einer Weile sagte er: »Ich werde die Slayer begleiten und gegen den Drachen kämpfen. Du wirst nach Kislev Weiterreisen und der Eiskönigin die Warnung deines Vaters übermitteln. Falls ich überlebe, folge ich dir.«
»Und dann?«
»Dann gehen wir nach Praag oder dorthin, wo die Armeen sich zum Kampf gegen die Chaos-Horden sammeln.« Er warf einen Blick auf den grünlich schimmernden Mond und schauderte. »Und dann werden wir vielleicht sterben.«
»Ich glaube nicht, dass ich sterben will«, sagte sie leise. Es klang, als sei diese Erkenntnis für sie wie eine Offenbarung. Vielleicht war sie das wirklich. Sie war in der Steppe des nördlichen Kislevs geboren und aufgewachsen, wo Pflichterfüllung und Tod Dinge waren, die den Kindern beigebracht wurden, sobald sie alt genug waren, um die Bedeutung der Worte zu verstehen. »Das will niemand.«
»Ich habe einen heiligen Auftrag von meinem Vater bekommen. Ich soll unserer Lehnsherrin Nachricht von seiner Notlage bringen. Und doch stelle ich fest, dass ich daran denke ... meine Pflicht zu vernachlässigen und wegzulaufen, mir einen Ort zu suchen, wo ich mich eine Weile verstecken kann, um zu lachen, zu lieben und zu leben. Das stelle ich fest und bin entsetzt. Was würde mein Vater denken? Was würden die Geister meiner Vorfahren denken?«
»Was denkst du?« »Falls ich wegliefe, würdest du mit mir gehen?« Felix sah sie an. In diesem Augenblick war sein Eid gegenüber Gotrek ebenso vergessen wie die Bestimmung, von der Max Schreiber geredet hatte, und seine Träume und Illusionen von Heldentum.
»Ja. Willst du gehen?« Sie schwieg lange, und der Widerstreit ihrer Gefühle spiegelte sich in ihrem Gesicht. Eine Träne lief über ihre Wange, und beinahe hätte er sie abgewischt. Etwas hielt ihn davon ab. In diesem Augenblick hatte er das Gefühl, dass ihrer beider Leben in der Schwebe hing und sie ihrer beider Bestimmung mit einem einzigen Wort ändern konnte. Er schaute ihr in die Augen, sah eine Seele im Kampf gegen sich selbst und dachte, sie liebt mich wahrhaftig. Er wollte etwas sa- gen, aber in diesem Augenblick wandte sie sich ab. Er bewegte sich nicht. Die Stille dehnte sich.
»Ich weiß es nicht«, sagte sie schließlich. »Ich kenne dich nicht, und ich kenne mich selbst nicht mehr. Du bist ein Narr, Felix Jaegar, und du hast eine Närrin aus mir gemacht. Ich werde mit dir gehen und gegen den Drachen kämpfen.« Sie fuhr herum und floh vor ihm zurück zur Hütte, und sie rannte, als seien ihr alle Dämonen des Chaos auf den Fersen. Felix fragte sich, was geschehen war, und ihm ging auf, dass er keine Ahnung hatte.
Bei seiner Rückkehr fand Felix einen Fremden am Feuer vor. Er war ein hoch gewachsener, vernarbter Mann, der Lederkleidung trug. Ein breitrandiger Lederhut tauchte sein Gesicht in Schatten. Ein Langschwert lag neben ihm in einer Scheide. Ein Stoffbündel am Ende eines in den Boden gerammten Stabs und die Laute, die der Fremde müßig zupfte, kennzeichneten ihn als fahrenden Spielmann.
Niemand zeigte das geringste Interesse, aber dem Fremden schien das nicht allzu viel auszumachen. Er sah mehr als dankbar für das Feuer und die Gesellschaft aus. Felix beachtete ihn nicht weiter. Er wollte mit Ulrika reden, aber sie hatte sich bereits auf der anderen Seite des Feuers zur Ruhe gebettet und lag zwischen ihren Leibwächtern. Anscheinend war sie entschlossen, so zu tun, als sei er gar nicht da. Felix fühlte sich auf eine schwer fassbare Weise gekränkt. Sein Stolz war verletzt. Wenn es das ist, was sie will, dachte er, soll sie es ruhig tun. Er wollte sowieso etwas Zeit für sich, um über ihre Worte nachzudenken.
»Wer seid Ihr?«, fragte er den Fremden nicht sonderlich höflich. Der Fremde betrachtete ihn durchaus freundlich.
»Johann Gatz lautet mein Name, Freund. Und Eurer?«
»Felix Jaegar.«
»Seid Ihr ein Gefährte dieser Slayer?«
»Ja.«
»In diesen Bergen sieht man oft Menschen und Zwerge gemeinsam reisen. Drei Kisleviter, einen Zauberer, einen Mann des Imperiums und einen Trupp Slayer, die als Gruppe reisen, sieht man hingegen nicht so oft. Habt Ihr Euch zum gegenseitigen Schutz auf der Straße zusammengetan, oder steckt vielleicht eine Geschichte dahinter, von der ich singen könnte?«
»Das hängt davon ab, welche Art Lieder Ihr singt«, sagte Felix.
»Alle möglichen.«
»Wie ich schon sagte, wir sind unterwegs, um den Drachen zu töten«, bellte Ulli großmäulig. Johann Gatz zuckte zusammen und hob eine Augenbraue. »Und Ihr begleitet diese Slayer auf ihrer Todesqueste? Eure Freunde hier haben mir alle möglichen Geschichten über Euch und Gotrek erzählt. Ihr führt ein interessantes Leben.«
»Anscheinend.« Felix wusste nicht, warum er sich durch die Neugier des Mannes so beleidigt fühlte, aber so war es. Für Spielmänner war es ganz normal, neugierig zu sein. Ihre Handelsware bestand ebenso oft aus Neuigkeiten und Tratsch wie aus Liedern und Musik. Die Zwerge schienen sich nicht sonderlich an ihm zu stören, aber der Mann hatte etwas an sich, das Felix sauer aufstieß. Er versuchte sich einzureden, dass er ungerecht war, dass er infolge seines Gesprächs mit Ulrika innerlich aufgewühlt war, aber der Mann hatte etwas an sich, das ihn misstrauisch machte.
»Wie kommt Ihr dazu, durch diese Berge zu wandern?«, fragte Felix. »Ich hätte dies für eine zu gefährliche Gegend gehalten, um sie allein zu durchwandern.«
»Ein Spielmann kann überallhin. Auch der wildeste Bandit wird keinen mittellosen Sänger töten, wenn er ein Lied umsonst hören kann.«
»Mir ist nichts davon bekannt, dass Orks und Goblins fahrende Spielmänner zu schätzen wissen.«
»Ich kann sehr schnell laufen«, sagte Johann Gatz mit einem fröhlichen Lächeln. »Obwohl ich, um die Wahrheit zu sagen, gestehen muss, dass ich ein wenig beunruhigt darüber bin, was ich hier vorgefunden habe.«
»Tatsächlich?«
»Ja. Es ist schon einige Jahre her, seit ich zuletzt hier vorbeigekommen bin. Damals gab es viele Dörfer und Ortschaften am Wegesrand, wo ich mir mein täglich Brot und die eine oder andere klingende Münze verdienen konnte. Die Gegend war nicht so wild und gesetzlos. Damals gab es hier weder Orks noch Banditen. Hätte ich gewusst, was ich jetzt weiß, wäre ich nicht hierher gekommen, sondern trotz der dortigen Konkurrenz in Ostland geblieben.«
»Das wäre vielleicht klüger gewesen.«
»Aye, das wäre es. Hinterher ist man immer schlauer, wie meine alte Mutter zu sagen pflegte.«
»Ihr sagtet, dass auch die verzweifeltsten Bandite einen Spielmann in Ruhe lassen. Seid Ihr welchen begegnet?«
»Ich bin welchen begegnet, die vielleicht welche waren, obwohl sie mich in Ruhe gelassen haben.«
»Habt Ihr etwas von Henrik Richter gehört? Er soll der König der Banditen in dieser Gegend sein.« Johann Gatz lachte laut. »Dann herrscht er über ein ziemlich armseliges Königreich, soweit ich das sehen kann. Ich habe keine großen Banditenarmeen gesehen und auch nichts über diesen Banditenkönig gehör obwohl ich gestehe, dass es vielleicht eine gute Idee wäre, ihn in einem Lied zu besingen.«
»Ich bin noch nie Banditen begegnet, die so romantisch sind wie diejenigen, von denen die Spielmänner in ihren Liedern singen«, sagte Felix. »Keiner, der mi je untergekommen ist, hat je von den Reichen gestohlen und es den Armen gegeben oder gegen grausame Grundbesitzer für die Rechte der Unterdrückten gekämpft. Ich habe immer nur solche getroffen, die mir den Kopf von den Schultern und die Börse vom Gürtel trennen wollten.«
»Dann seid Ihr schon vielen Banditen begegnet, Herr Jaegar?«, fragte Johan Gatz mit einem merkwürdigen Funkeln in den Augen.
»Ein paar«, erwiderte Felix.
»Dann müsst Ihr ein robusterer Mann sein, als es den Anschein hat, da Ihr noch am Leben seid. Ihr klingt nicht wie ein Söldner oder Schwertkämpfer, wenn ich das so sagen darf.«
»Robust genug«, sagte Felix, der eine subtile Beleidigung in den Worten des Mannes spürte.
»Felix Jaegar ist einer der gewaltigsten Menschen, denen Snorri Nasenbeißer je begegnet ist«, sagte Snorri von der anderen Seite des Feuers. Felix sah überrascht zu ihm hinüber. Er hätte nicht gedacht, einen so vorteilhaften Eindruck auf den Slayer gemacht zu haben, noch hatte er mitbekommen, dass der Slayer dem Gespräch so eingehend zuhörte. »Natürlich will das nicht viel heißen«, fügte Snorri rasch und zum allgemeinen Gelächter der anderen Zwerge hinzu.
Felix zuckte die Achseln und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Spielmann. »Wir sind unterwegs, den Drachen zu töten«, sagte er. »Das sollte ein Lied wert sein, wenn Ihr uns begleiten wollt.«
»Ich bin meinem Leben nicht böse«, sagte der Spielmann.
»Aber solltet Ihr das Ereignis überleben, sucht mich auf, dann mache ich ein Lied aus der Geschichte. Es wird mich wahrscheinlich berühmt machen.« Er hielt einen Augenblick inne und überlegte seine nächsten Worte. »Glaubt Ihr ehrlich, dass Ihr eine Uberlebensaussicht habt? Könnt Ihr es auch nur zu dem Berg schaffen, wenn das stimmt, was Ihr mir über Orks, Goblins und menschliche Banditen erzählt habt?«
»Wir haben bereits einen Kriegstrupp der Grünhäute in die Flucht geschlagen«, sagte Felix in dem Wissen, dass er prahlte, aber der Tonfall des Spielmanns reizte ihn. Wieder hob Johann Gatz eine Augenbraue.
»Ihr zwölf habt das geschafft?«
»Einer ist ein Zauberer. Die Slayer sind gewaltig. Malakai Makaisson ist ein hervorragender Waffentechnikus.«
»Dann benutzt Ihr Zwergenwaffen, Schnellfeuerkanonen und dergleichen?« Felix nickte. Der Spielmann lachte hämisch.
»Allem Anschein nach geht Ihr die Drachenjagd nicht auf die übliche Art an. Keine weißen Pferde, keine Lanzen, keine magische Waffen.«
»Die haben wir auch«, sagte Snorri. »Gotreks Axt ist magisch. Er hat einen verdammt großen Dämon damit getötet. Snorri hat es gesehen. Und Felix' Schwert ist auch magisch. Das erkennt man an den Runen, wenn man genau hinsieht.« Felix fragte sich, ob Snorri sein Gespräch mit Max Schreiber belauscht hatte oder ob er es tatsächlich an den Runen erkennen konnte. So oder so wünschte Felix, der Slayer hätte vor diesem neugierigen Fremden nichts über die Waffen gesagt. Er hatte das Gefühl, selbst schon zu viel gesagt zu haben. Er wusste nicht, warum, aber er vertraute Johann Gatz immer weniger.
»Allem Anschein nach habe ich Euch alle unterschätzt«, sagte der Spielmann. »Eure Unternehmung scheint bemerkenswert gut vorbereitet zu sein. Ich kann die Banditen fast bedauern, die Euch über den Weg laufen.«
»Es ist spät«, sagte Felix. »Ich brauche meinen Schlaf.«
»Das will mir klug erscheinen«, sagte der Fremde spöttisch.
»Schließlich stehen Euch ein paar geschäftige Tage bevor.« Felix legte sich auf der anderen Seite des Feuers nieder. Er warf einen letzten Blick auf den Spielmann und war nicht überrascht festzustellen, dass der Mann ihn eingehend beobachtete. Umso überraschter war er, als er sah, dass Max Schreiber Gatz argwöhnisch musterte. Allem Anschein nach war der Mann auch ihm nicht geheuer.
Felix fragte sich, ob er mitten in der Nacht mit durchschnittener Kehle aufwachen würde, und kam dann zu dem Schluss, dass dies unwahrscheinlich war. Jemand, der dies in Gegenwart so vieler Slayer versuchte, hatte keine hohe Lebenserwartung mehr.
Nicht, dass es ihm ein Trost sein würde, wenn er selbst dabei das Lebens verlor, dachte Felix, während er in einen unruhigen Schlummer sank.
Johann'Gatz fluchte. Die Götter hatten wieder auf ihn gespuckt. Als er den Karren sah, hatte er auf eine kleine Handelskarawane mit vielleicht ein paar Wachen zu stoßen gehofft. Er hatte keine Bande von Slayern und diesen Haufen schwer bewaffneter Menschen erwartet. Er war besonders verärgert über die Anwesenheit des Zauberers. Es hatte keinen Sinn, nach draußen zu schlüpfen und das Zeichen zu geben, das Hendrik und die Jungens herholen würde. Der Zauberer beobachtete ihn genau, und die Zwerge waren ebenso misstrauisch wie griesgrämig.
Aber das war wohl auch nicht anders zu erwarten gewesen. Das Glück war in letzter Zeit nicht mit Henrik Richters Bande. Schon seit dem Auftauchen des Drachen standen die Dinge nicht mehr zum Besten, und die Orks wurden entlang der Hauptstraße immer frecher. Früher war hier reiche Beute zu machen gewesen, zumindest reich genug für eine kleine Bande ehemaliger Söldner und Halsabschneider. Angesichts der vielen zusätzlichen Mäuler, die es zu füttern galt, standen die Dinge nicht so gut. Johann verfluchte die Notwendigkeit, die menschlichen Flüchtlinge aus den zerstörten Dörfern aufnehmen zu müssen, aber es hatte keine andere Möglichkeit gegeben. Sie hatten zusätzliche Schwerter gebraucht, um ihre eigene Zitadelle gegen die Orks zu behaupten.
Aber wahrscheinlich sollte er Sigmar für kleine Gefälligkeiten danken. Wenigstens hatte keiner der Reisenden seine Tarnung als fahrender Spielmann infrage gestellt, obwohl der hartäugige Mann, Jaegar, einen argwöhnischen Eindruck gemacht hatte. Diesen Haufen auszunehmen würde kein leichtes Unterfangen sein. Hier konnte er keinem arglosen Wachposten einen Schlaftrunk anbieten, ihm die Kehle durchschneiden und dann die Jungens mit einer Laterne herbeiholen. Diese Kerle waren hart, und er wollte nichts Heikles versuchen, solange er von einem Magier beobachtet wurde. Zudem hatte er gehört, dass Zwerge Gift riechen konnten, und seine persönliche Erfahrung hatte dies bestätigt.
So selbstsicher und zuversichtlich diese Truppe auch sein mochte, er hatte das untrügliche Gefühl, dass Henrik Richter und seine Bande sie überwinden konnten. Zumindest konnten sie das, wenn Henrik seine ganze Armee zusammentrommelte. Vielleicht konnten sie es sogar mit den ungefähr fünfzig Männern schaffen, die in der Nähe auf sein Zeichen warteten. Wobei »vielleicht« das entscheidende Wort war. Diese Truppe sah ziemlich zäh aus, und selbst wenn Henrik und die Jungens sie überwanden, würden sie eine unerträglich hohe Anzahl mit zur Hölle nehmen. Alles in allem war es wahrscheinlich das Beste, sie in Ruhe zu lassen.
Die Arbeit dieser Nacht würde keinen Gewinn abwerfen, das war ihm völlig klar. Andererseits drängten sich andere Möglichkeiten auf. Vielleicht konnte er den Slayern ein Bündnis gegen die Orks anbieten. Er wusste, dass die Schrumpflinge die Grünhäute noch mehr hassten als er. Aber das würde wohl nicht hinhauen, dachte er. Sie waren Slayer und unterwegs, um gegen einen Drachen zu kämpfen, und Johann kannte sich gut genug mit Zwergen aus, um zu wissen, dass einem Schrumpfling auf dem Weg zu einem Hort in die Quere zu kommen ein sicherer Weg war, sich Stiefelabdrücke auf der Brust zu holen.
Und da kam ihm eine Idee. Diese Expedition war gut ausgerüstet. Vielleicht gelang es den Slayern, den Drachen zu töten, vielleicht auch nicht. Aber es bestand wenigstens die Möglichkeit, dass sie es schafften oder ihn zumindest so schwer verwundeten, dass eine Armee von Menschen ihm endgültig den Garaus machen konnte. Wenn das der Fall war ...
Skjalandir hatte einen riesigen Hort von Schätzen, das war sicher. Den hatten Drachen immer. In diesem Fall bestand der Weg zu einem saftigen Gewinn vielleicht darin, diesen Irren zu folgen und abzuwarten, was geschah. Selbst wenn sie gewannen, waren sie höchstwahrscheinlich so geschwächt, dass Henrik und die Jungens sie besiegen konnten. Und wenn sie verloren, schwächten sie vielleicht den Drachen. Morgen würde er Henrik seinen Plan vortragen. Er war sicher, dass sein Vetter gleich begreifen würde, welche Aussichten sich ihnen boten.
Bei dem Gedanken an den Drachenhort leckte Johann sich die Lippen. Sein Anteil würde mehr als ausreichen, um sich eine kleine Taverne in Nuln zu kaufen und den gefährlichen Beruf des Banditen an den Nagel zu hängen. Vielleicht entwickelten sich die Dinge doch langsam zum Besseren, sagte er sich, und glitt in einen leichten Schlummer, der ihm Träume von Goldbergen bescherte.
Der Graue Prophet sah sich innerlich kochend im großen Vorzimmer des Moder-Turms um. Er war zornig und zugleich von Furcht erfüllt. Seit seinem Eintreffen in Höllengrube ließ man ihn warten. Klanrattenkrieger in der Livree der Meister hatten ihn und Lurk in diesen großen Raum geführt und dann allein gelassen. Er fragte sich, warum man ihn hierher gebracht hatte. Ihm war noch nie der Zutritt zur innersten Zitadelle des Moder-Klans gestattet worden. Bisher waren alle Geschäfte mit ihm in den höhlenartigen Kammern in den Kraterwänden abgewickelt worden, die der Klan für seine geschäftlichen Transaktionen benutzte. Er war nicht sicher, ob es ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war, dass man ihn hierher gebracht hatte. Sich direkt im Herzen der Stadt zu befinden machte ihn zunehmend nervös.
Im Geiste tastete er nach den Winden der Magie, um sich zu beruhigen. Die Kraft der schwarzen Magie war hier sehr stark, was kaum überraschend war, wenn man bedachte, wie nahe sie der Chaos-Wüste waren und wie viel Warpsteinstaub in der Luft lag, aber es war beruhigend.
Wiederum inspizierte er seine Umgebung und suchte nach verborgenen Gucklöchern, da er sicher war, dass es welche gab. Es war äußerst unwahrscheinlich, dass ein Skaven-Klan einem Fremden gestatten würde, unbeobachtet im Herzen ihrer Festung zu stehen, und der Moder-Klan war möglicherweise der verschlagenste und argwöhnischste aller Klans der Rattenmenschen.
Thanquol ging zum Fenster und starrte grimmig auf die nächtliche Stadt. Es bestand nicht aus Glas, sondern aus irgendeiner ledrigen Substanz, deren Geruch ihn an Fleisch erinnerte. Dies war ein bestürzend deutlicher Hinweis darauf, dass es sich bei dem Rohmaterial, auf dem die Tüchtigkeit und das Vermögen des Moder-Klans beruhten, um nichts weniger handelte als den Stoff, aus dem das Leben selbst war.
Der Anblick hatte etwas Unheimliches. Riesige Türme, die an die Stoßzähne einer gewaltigen Bestie erinnerten, beherrschten das Innere des Kraters. Aus ihren hoch aufragenden Spitzen wallten Schwaden aus leuchtendem Rauch. Sie waren giftgrün, rubinrot oder kobaltblau und wiesen noch andere giftige Farbtöne auf. Die Rauchsäulen erhoben sich und trugen zur gewaltigen Giftwolke bei, die beständig über dem Krater schwebte und manchmal herabsank und einen dichten, undurchsichtigen Nebel schuf. Das unheimliche Glitzern verriet ihm, dass der Rauch gebundene Warpsteinpartikel enthielt. Ein Teil von ihm war empört über diese offenkundige Verschwendung, und ein anderer Teil von ihm war wie erschlagen von dieser Zurschaustellung von Reichtum. Er hatte keine Ahnung, was in diesen Türmen vorging, aber die Kakophonie aus Geschrei, Geheul und bestialischem Gebrüll ließ darauf schließen, dass es nichts Angenehmes war.
Zwischen den Türmen gab es andere Gebäude, die eindeutig nicht nach Art der Skaven angelegt waren. Die Gebäude waren große Zelte aus verwesendem, ledrigem Fleisch, die man über gewaltige Skelette aus verdrehten Knochen geworfen hatte. Sie hatten ein sonderbares Aussehen, das an große Käferscharen gemahnte, die irgendeine absonderliche Magie zur Reglosigkeit hatte erstarren lassen. Das waren die Kasernen, in denen die Sklaven und die Soldaten des Klans wohnten. In den Straßen wimmelte es von Skaven, und ihm ging auf, dass tatsächlich die Möglichkeit bestand, dass Höllengrube eine Stadt der Rattenmenschen war, die, was die Größe der Bevölkerung anging, nur von Skavenblight übertroffen wurde.
Hier und da zwischen den breiten Straßen gab es grünlich leuchtende Teiche aus verseuchtem Wasser. Die Verseuchung war angeblich eine Folge des Einschlags des Warpsteinmeteors, der den riesigen Krater erschaffen hatte. Weit entfernt war das Glitzern Tausender von Lichtern zu sehen, Fenster in der Kraterwand. Gerüchte besagten, dass die gesamte Kraterwand ausgehöhlt und zu einem endlosen Labyrinth aus Tunneln und künstlichen Höhlen ausgebaut worden war, um Laboratorien und Höhlen für den Klan zu schaffen. Gerade öffnete sich eine große Tür in der Kraterseite, und eine riesige Kreatur kam heraus. Auf diese Entfernung konnte Thanquol in der Dunkelheit nicht alle Einzelheiten erkennen, aber etwas an der Kreatur ließ eine Höhlenratte vermuten, die zur Größe eines Mastodons gezüchtet worden war und eine Sänfte auf dem Rücken trug.
Über den Nachthimmel flackerten Gestalten, die Thanquol zunächst für Fledermäuse hielt, die aber, wie ihm rasch aufging, zu groß dafür waren. Die einfachste Erklärung war, dass es sich um zu gewaltiger Größe mutierte Fledermäuse handelte, aber eine von ihnen kam der Zitadelle nahe, und ihm ging auf, dass es sich um einen Skaven mit fledermausartigen Membranen unter den Armen handelte. Ein Teil von Thanquol empfand Entsetzen angesichts dieser Blasphemie. Hatte die Gehörnte Ratte die Skaven nicht nach Seinem Ebenbild erschaffen? War das Herumpfuschen an der Gestalt der höchsten aller Kreaturen nicht auch die schwerste aller Sünden? Thanquol hatte schon immer gewusst, dass der Moder-Klan irrsinnig war. Ihm war nur nie klar gewesen, wie verrückt sie tatsächlich waren.
Dennoch handelte es sich auf seine ganz eigene Art um einen brillanten Wahnsinn. Selbst er musste das einräumen. In dieser öden Gegend, fernab vom wahren Zentrum der Skaven- Zivilisation, hatte der Moder-Klan Dinge vollbracht, die sich selbst Thanquol niemals hätte träumen lassen. Er fragte sich, ob der Dreizehnerrat überhaupt wusste, wie viel dieser Klan erreicht hatte. Es musste doch einen Weg geben, wie er all das zu seinem Vorteil nutzen konnte.
Er sah sich erneut in dem Raum um. Auch hier gab es Beispiele für das wahnsinnige Genie des Moder-Klans. Die mit Leder bezogenen Sessel und Sofas sahen aus wie unglaublich apathische lebendige Wesen. Jedes Mal, wenn Thanquol wieder einen Blick auf sie warf, hatten sie unmerklich die Stellung verändert, was einerseits zum Verrücktwerden war und andererseits sogar ein wenig bedrohlich wirkte. Der Graue Prophet nahm an, dass der ganze Raum in der Absicht gestaltet worden war, in jedem Besucher Unbehagen zu wecken und ihn schon vor dem Zusammentreffen mit den Herren dieser Bauten aus dem Gleichgewicht zu bringen. Und schließlich fand Thanquol auch, was er suchte. Hoch oben in der Decke, inmitten der warpsteingespeisten Kugeln des Leuchters, sah er eine Traube von Augen. Sie schwankten ein wenig, während sie ihn beobachteten, und reagierten dann darauf, dass er sie entdeckt hatte, indem sie sich in die Decke zurückzogen und verschwanden.
Als sei dies ein geheimes Signal, öffnete sich die Tür zu der Kammer wie ein gewaltiges Maul, und die unglaublich fette Gestalt von Izak Grottle watschelte herein. Ein lebender Tisch, der mit Knochenschalen und durchscheinend fleischigen Tellern gedeckt war, folgte ihm.
»Grüße im Namen des Moder-Klans, Grauer Prophet Thanquol«, grollte Grottle mit seiner unnatürlich tiefen Stimme. »Ja, sei gegrüßt. Es ist gut, dich wiederzusehen.« Thanquol bezweifelte, dass sein alter Rivale erfreut war, ihn zu sehen. Grottle hatte oft versucht, Thanquol zu hintergehen, als der Graue Prophet die Skaven-Armee gegen Nuln führte. Zwischen ihnen gab es böses Blut, und Thanquol hatte geschworen, sich eines Tages an Grottle zu rächen. Er bezweifelte nicht, dass Grottle ihn aus dem Weg räumen würde, sollte sich eine entsprechende Gelegenheit ergeben. Er musste äußerst vorsichtig sein.
Grottle ließ sich auf einen der Sessel sinken. Dessen ledriger Bezug passte sich seiner Gestalt an und dehnte sich seitlich aus, um Platz für seine Körpermasse zu schaffen und ihn dann auf unnatürliche Art in die Arme zu nehmen. Die Beine des Sessels stauchten sich ein wenig zusammen wie unter großer Belastung, und Thanquol hätte geschworen, dass er hörte, wie der Sessel ein leises Grunzen ausstieß. Nach einem Augenblick kräuselte sich die Rückenlehne, als massiere sie dem Sitzenden den Rücken. Grottle beugte sich vor und nahm sich eine kleine gebratene Ratte von dem Tisch, der sich vor ihm in Position geschoben hatte.
»Also bist du mit der Beute deines Angriffs auf der Bau der Pferdemenschen zurückgekehrt, die du meinen Klansherren versprochen hast, Grauer Prophet Thanquol. Du bist gekommen, um deinen Erfolg bei der Inbesitznahme des zwergischen Luftschiffs zu melden und hast die Geheimnisse seiner Konstruktion mitgebracht, um sie den Herren meines Klans mitzuteilen. Du bist gekommen, um Aufschluss über den Verbleib der Truppen meines Klans zu geben, die dich bei deinem Unternehmen begleitet haben.« Grottle schlang die Ratte in einem Stück herunter und grinste dann boshaft. Er wusste, dass Thanquol keine angenehmen Nachrichten brachte. Dem Grauer Propheten kam der Gedanke, dass Grottle dieses Schauspiel genoss.
»Nicht direkt«, sagte Thanquol mit unbehaglich zuckendem Schwanz. Grottle nahm sich einen weiterer Leckerbissen.
»Nicht direkt«, murmelte er bei sich in einem beinahe hämischen Tonfall. »Nicht direkt. Das sind keine guten Neuigkeiten, Grauer Prophet Thanquol. Das ist überhaupt nicht gut. Der Moder-Klan hat dir die Dienste mehrerer hundert seiner besten Truppen und viele unserer tödlichsten Bestien zur Verfügung gestellt, und zwar unter der Bedingung, dass wir an der Beute deines Erfolgs teilhaben würden. Du wirst doch zumindest in der Lage sein, uns unsere Krieger und Bestien zurückzugeben.« Thanquol wusste, dass Grottle vollkommen klar war, dass der graue Prophet zu nichts dergleichen in der Lage war. Das fette Ungeheuer spielte lediglich mit ihm, jetzt, da er sich in seiner Gewalt befand. Er fragte sich, ob Grottle es wagen würde, ihn zu beseitigen. Schließlich war Thanquol einer der Auserwählten der Gehörnten Ratte und ein wichtiger Abgesandter des Dreizehnerrats. Gewiss würde es nicht einmal diese gefräßige Bestie wagen, ihm Schaden zuzufügen. Gründlicheres Nachdenken verriet Thanquol jedoch, dass dies bedauerlicherweise nicht der Fall war.
In diesem Augenblick gab es außer Lurk und dem Moder- Klan niemanden, der seinen Aufenthaltsort kannte. Er hatte äußerste Geheimhaltung walten lassen in der Hoffnung, das Luftschiff für sich selbst zu erobern und dann im Triumphzug zum Rat zurückzukehren. Wenn ihm jetzt etwas zustieß, würde es so sein, als sei er schlicht und einfach vom Angesicht der Erde verschwunden. Thanquols Fell sträubte sich angesichts der schreienden Ungerechtigkeit. Er war in gutem Glauben hergekommen, um den Moder-Klan vor den Gefahren der Chaos-Horde zu warnen, und zum Dank war der Moder-Klan bereit, ihn wegen einer geringfügigen Schuld, in der er ihrer Ansicht nach bei ihm stand, einfach zu ermorden. Er funkelte Grottle an und schwor, dass er, was auch geschah, diesen fetten Schwachkopf für seine Unverschämtheit büßen lassen würde. Er war immer noch in der Lage, seine Feinde in ihre Bestandteile zu sprengen. Grottle hatte diesen Raum auf eigene Gefahr betreten. Als spüre er die Veränderung von Thanquols Gemütslage, sah Grottle zu ihm auf und knurrte. Es war ein Furcht erregender Laut, und Thanquol fiel wieder ein, dass Grottle trotz seiner Körperfülle im Kampf beunruhigend flink und beängstigend stark sein konnte. Er ließ seinen Zorn ein wenig verrauchen, hielt sich aber bereit, zu seiner Verteidigung sofort seine Zauberkräfte aufzubieten.
»Die Truppen sind nicht zurückgekehrt?«, sagt« Thanquol, indem er Überraschung heuchelte.
»Nur ganz wenige«, räumte Grottle ein, wobei ei einen weiteren Leckerbissen mit einer seiner Kraller aufspießte, in seinen Mund beförderte und hinunterschluckte. »Sie haben wirre Geschichten über eine Schlacht, über Zauberei und über ein Massaker an Skaven erzählt. Es gab Andeutungen, die auf inkompetente Führung schließen lassen, Grauer Prophet Thanquol. Auf äußerst inkompetente Führung.«
»Ich habe die militärische Ausführung dem Moder-Klan überlassen«, sagte Thanquol rasch und in dem Wissen, dass dies in gewissem Sinn sogar stimmte. Es war nicht seine Schuld, dass die Anführer des Moder Klans nicht fähig waren, seine brillanten Pläne in du Tat umzusetzen. »Ich würde mir nicht anmaßen, seine Tüchtigkeit zu beurteilen.« Grottle schüttelte den Kopf, als sei Thanquol ein besonders begriffsstutziges Exemplar seiner Rasse und könne ihm nicht im Geringsten folgen. »Du hattest den Oberbefehl, glaube ich, Grauer Prophet Thanquol. Du warst für den Erfolg dieses Unternehmens verantwortlich. Du hast den Herren des Moder- Klans viele Zusicherungen gegeben. Sie sind ... enttäuscht. Äußerst enttäuscht.« Thanquols Schwanz versteifte sich vor Empörung. Er fletschte wütend die Zähne. Um seine Finger entstand ein grelles Leuchten, da er sich darauf vorbereitete, seinen zerstörerischsten Zauber zu wirken.
»Bevor du etwas Übereiltes unternimmst, Grauer Prophet Thanquol, bedenke bitte Folgendes«, sagte Grottle. »Nach dem Debakel in Nuln habe ich in meinem Klan nicht mehr einen ganz so hohen Rang wie früher. Man könnte sagen, dass ich in Ungnade gefallen bin. Man könnte außerdem sagen, dass meine Klansherren mich als entbehrlich betrachten, was der Grund ist, warum sie mich hierher geschickt haben, um dieses Gespräch mit dir zu führen. Außerdem solltest du berücksichtigen, dass du dich mitten im Herzen der größten Zitadelle des Moder-Klans befindest -in Rufweite Tausender und Abertausender Klanrattenkrieger. Von einem buchstäblich grenzenlosen Vorrat veränderter Bestien ganz zu schweigen. Jeder, der so dumm wäre, ein Klansmitglied anzugreifen und dann zu versuchen, aus dieser Zitadelle zu entfliehen, würde nicht weiter als hundert Schritte kommen. Ich erwähne dies in dem Wissen, dass du zu klug bist, um so etwas zu versuchen. Viel zu klug.« Thanquol knirschte in ohnmächtiger Wut mit den Zähnen. Grottles Drohung war nicht zu überhören. Außerdem ging aus seinen Ausführungen hervor, dass es keinen interessieren würde, wenn er Grottle als Geisel nahm, um seine Freilassung auf dem Verhandlungsweg zu erzwingen. Zu seiner Schande musste er sogar zugeben, dass er diese Möglichkeit nicht einmal erwogen hatte. Grottle redete weiter. Seine tiefe Stimme klang milde, sogar freundlich. »Um die Wahrheit zu sagen, hat es mich ziemlich überrascht, dass du hergekommen bist. Nach dem peinlichen Vorfall mit dem Luftschiff hätte ich nicht damit gerechnet. Warum bist du gekommen?«
»Ich bringe entsetzliche Neuigkeiten und eine Warnung für die Herren des Moder-Klans.«
»Und die wären?«, fragte Grottle beiläufig. Er sog etwas von einer ausgestreckten Kralle. Seine Krallen sahen beunruhigend scharf aus, nahm Thanquol zur Kenntnis.
»Eine Chaos-Horde von unendlicher Zahl und grenzenloser Macht ist auf dem Weg nach Süden. Allem Anschein nach verlassen die Diener der vier Mächte die Wüste und kommen nach Süden wie schon einmal vor vielen Generationen.«
»Das sind ernste Neuigkeiten. Wenn sie stimmen.«
»Sie stimmen. Ich schwöre es bei den Dreizehn Geheimen Namen der Gehörnten Ratte. Ich habe das Heer mit eigenen Augen gesehen und mit eigener Nase gewittert. Lurk und ich sind gerade noch mit dem Leben davongekommen.« Thanquol hielt es für das Beste, unerwähnt zu lassen, dass die Anhänger Tzeentchs ihn hatten gehen lassen. Er wollte Grottle keinen Grund zu der Annahme geben, er könne ein Spion oder ein Verräter an der Sache der Skaven sein. Es gab viele neidische Rattenmenschen, die mit solch einer Interpretation der Ereignisse nur zu eifrig bei der Pfote sein würden, trotz der inhärenten Lächerlichkeit der Vorstellung. Obwohl Thanquols Name ein Sinnbild für Ergebenheit für die Sache der Skaven war, verfügte er über die nötige Klugheit, um zu wissen, dass er Feinde hatte, die auch der unschuldigsten Handlung noch finsterste Motive unterstellen würden. Er betete, dass sich auch Lurk daran erinnern würde.
»Dann sind das schreckliche Neuigkeiten. Was sollen wir deiner Ansicht nach tun?«
»Stellt eure Armeen auf, und bereitet euch darauf vor, Höllengrube gegen den Ansturm der Chaos-Tru-pen zu verteidigen. Es könnte erforderlich sein.«
»Und wenn nicht?«
»Dann stellt eure Armeen trotzdem auf. Die Horde wird ganz gewiss Schrecken und Verderben auf ihrem Weg säen. Im bevorstehenden Krieg wird es viele Gelegenheiten geben, die Sache der Skaven zu fördern.« Während Thanquol sich von seinen Worten mitreißen ließ, konnte er erkennen, dass sie stimmten. Die Chaos-Horde würde das Königreich der Menschen angreifen. Wie dieser Krieg auch ausging, er würde mit Sicherheit auch die siegreiche Partei schwächen. Die Skaven brauchten nur zu warten, dann würden ihnen zwangsläufig neue Gelegenheiten in den Schoß fallen.
»Der Dreizehnerrat muss sofort verständigt werden.« Grottle gähnte und erhob sich von seinem Sessel. »Vielleicht hast du Recht, Grauer Prophet Thanquol. Ich werde deine Worte meinen Vorgesetzten übermitteln. Sie werden entscheiden, was zu tun ist.« Thanquol konnte es nicht glauben. Er hatte diesem fetten Schwachkopf soeben Informationen von äußerster Wichtigkeit mitgeteilt, und Grottle sah die Dringlichkeit der Lage nicht. Thanquol erwog, ihn aus reiner Frustration mit einem Zauber zu braten. Er beherrschte sich, da der Rat die Nachricht erhalten musste. Armeen mussten geschmiedet werden. Pläne mussten entwickelt werden. Er wusste, dass es niemanden gab, der besser geeignet war, solch eine Streitmacht anzuführen als er selbst. In seiner Aufregung vergaß er beinahe das Luftschiff. In dem bevorstehenden Krieg würde es unzählige Möglichkeiten geben, sich mit Ruhm zu bekleckern und sein Ansehen bei den Dreizehn zu fördern. Wieder einmal hatte ihn die Gehörnte Ratte gesegnet. Wieder einmal war er zur rechten Zeit am rechten Ort.
Grottle blieb im Eingang der Kammer stehen. »Übrigens, Grauer Prophet Thanquol, bis diese Sache geregelt ist, bist du Gast meines Klans. Wir werden für deine Sicherheit sorgen. Wir werden uns darum kümmern, dass deine Bedürfnisse befriedigt werden. Schließlich bist du ein ganz besonderer Gast. Ich bin ganz sicher, du verstehst, was ich sagen will.« Thanquols Mut sank. Er wusste genau, was Izak Grottle sagen wollte. Er wusste jetzt ohne auch nur den Schatten eines Zweifels, dass er Gefangener des Moder-Klans war.
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Ins Tal des Todes
Felix betrachtete den Eingang zum Drachental. Seit ihrem Flug über die Chaos-Wüste hatte sich ihm kein Anblick von derart unerreichter Trostlosigkeit geboten. Rings um das Ufer eines kleinen Sees lag eine Ansammlung ausgebrannter Ruinen, die einmal eine Ortschaft gebildet hatten. Alle Häuser, Wachtürme und umliegenden Bauernhöfe waren gleichermaßen verwüstet worden. Die Felder waren überwachsen, und hier und da lagen weißlich glänzende Gebilde im langen Gras, bei denen es sich nur um Knochen handeln konnte. In mancherlei Hinsicht war dies noch schlimmer als die Wüste, denn es war offensichtlich, dass das Land im Tal früher einmal so blühend und üppig gewesen war wie jetzt trostlos.
Am anderen Ende des Tals überragte ein großer kahler Gipfel die Hänge der Bergausläufer. Dieser Berg hatte etwas ganz besonders Schreckliches an sich. Er strahlte Bedrohlichkeit aus. Ein Blick auf die grauen Hänge reichte, um zu erkennen, dass dort etwas Furchtbares lauerte. Felix versuchte sich einzureden, dass es nur seine Einbildung war. In dem Wissen, dass sie sich in Blickweite der Drachenhöhle befanden, beschwor seine Phantasie eine Atmosphäre der Düsterkeit und der Zerstörung.
Noch während er sich zu beruhigen versuchte, wusste er, dass er Recht hatte. Die ganze Gegend hatte etwas Schreckliches. Kein Vogel sang. Der durch das Tal pfeifende Wind heulte klagend. Die Wolken hingen tief und bedrückend am Himmel. Felix befürchtete jeden Augenblick, dass er aufschauen und eine große geflügelte Gestalt erblicken würde, die sich gerade auf sie stürzte.
Es war ein langer Marsch gewesen. Fast drei Tage waren seit ihrer Begegnung mit Johann Gatz vergangen, und in dieser Zeitspanne hatte sein Argwohn noch zugenommen. Ein paarmal hatte Ulrika geglaubt, Männer zu sehen, die sie von nahen Anhöhen beobachteten. Er selbst hatte hin und wieder Grünhäute gesehen, die auf nahen Hängen in sicherem Abstand zu ihnen unterwegs waren. Es sah ganz so aus, als seien sie auf ihrem Weg durch die Berge von mindestens zwei Parteien verfolgt worden.
Die Beobachter hatten sich zumindest als sehr wachsam erwiesen. Sie waren außer Reichweite der Bogen geblieben und verschwunden, sobald einer der Slayer Anstalten machte, ihre Verfolgung aufzunehmen. Bis sie dann die Stelle erreichten, wo sich die Grünhäute befunden hatten, waren die Orks längst verschwunden. Allem Anschein nach hatte das Schicksal der ersten Angreifer allen weiteren ähnlich interessierten Parteien eine Lektion gelehrt. Entweder das oder sie warteten auf etwas. Felix konnte sich nicht denken was das sein sollte. Vielleicht würde man sie jetzt, da sie das Drachental betreten hatten, in Ruhe lassen. Oder vielleicht warteten die Grünhäute auch nur darauf, dass der Drache die Eindringlinge tötete, um dann später die Leichen auszuplündern. Falls der Drache etwas zum Ausplündern übrig ließ. Felix war nicht so fröhlich im Hinblick auf den Ausgang ihrer Queste, Er fürchtete, dass sie alle bis auf den letzten Mann diesem Ort sterben würden.
Er straffte die Schultern und lächelte versuchsweis in der Hoffnung, dies werde seine Laune ändern. Falls es so kam, sagte er sich, würde wenigstens Gotrek sein ersehntes Verhängnis finden. Sein Blick fiel auf Ulrika und alle fröhlichen Gedanken lösten sich in Luft auf. Auf dem Weg hierher hatten sie kaum ein Wort miteinander gewechselt. Tatsächlich hatte sie mehr mit Max Schreiber geredet als mit Felix. Es war offensichtlich, dass sie ihm aus dem Weg ging.
In gewisser Weise konnte er es ihr nicht verdenken. Welche Zukunft hatten sie jetzt noch? Höchstwahrscheinlich würden sie in den nächsten paar Tagen sterben. Und selbst wenn sie durch irgendein Wunder die Begegnung mit dem Drachen überlebten, würden sie sich bald der Chaos-Horde stellen müssen, die in Kislev einfiel. Er wusste nicht einmal mehr, was er für sie empfand. Die Art, wie sie ihn behandelte, kränkte ihn, und er war auf eine übertriebene und absurde Weise dünnhäutig. Auf ihrem Marsch hatte ihn manchmal die Art, wie sie es vermied, ihn anzusehen, oder wie sie sich mit Max unterhielt, mehr beschäftigt als die Möglichkeit, dass er bald von einem Drachen getötet werden mochte.
Zumindest Max sah fröhlich aus. Er lächelte, während er mit Ulrika scherzte. Felix drehte sich der Magen um, als er sah, wie sie das Lächeln erwiderte. Er war eifersüchtig und fühlte sich schuldig, doch er konnte nichts dagegen tun.
Oleg und Standa weigerten sich ebenfalls, ihn anzusehen. Er war sicher, dass es nichts Persönliches war. Sie standen Ulrika lediglich bei, wie es ihre Pflicht war. Sie konnten nicht Partei für ihn ergreifen, selbst wenn sie es gewollt hätten. Felix fluchte innerlich. Selbst nach den unerträglichen Maßstäben seiner Reisen mit Gotrek war diese ganz besonders erbärmlich.
»Hier ist irgendwo ein Drache!«, posaunte Ulli. »Ich kann ihn riechen.« Die anderen Slayer betrachteten den jungen Zwerg mit einer Mischung aus Verachtung, Belustigung und Irritation.
»Verrät dir deine empfindliche Nase auch, wie bald wir auf ihn stoßen?«, fragte Gotrek sarkastisch. Ulli verstummte.
»Ich schätze, dass wir den Drachenberg binnen eines Tages erreichen«, sagte Björni. »Dann werden wir ihn sehen.«
»Ich frage mich, welche Schätze er bewacht«, sagte Steg. Felix betrachtete ihn unbehaglich. Er konnte das Funkeln des Goldfiebers in den Augen des Zwergs erkennen. Es war kein beruhigender Anblick. Fälle waren bekannt, in denen Zwerge unter seinem Einfluss viele unehrenhafte Dinge getan hatten. Offenbar war er aber nicht der Einzige, der diese Überlegung anstellte.
»Mach dir keine Gedanke' um das Gold des Drache'«, sagte Malakai. »Denk einfach nur weiter an die Bestie.« Grimme funkelte Steg an. Steg starrte auf seine Füße. Er schien ein wenig verlegen zu sein.
»Da unten ist noch etwas anderes«, sagte Gotrek »Ich kann es riechen. Und es ist kein Drache.« Felix hatte weit mehr Vertrauen in Gotreks Nase als in Ullis.
»Und was ist es?«, fragte er.
»Das weiß ich nicht«, sagte Gotrek. »Aber was auch ist, du kannst darauf wetten, dass es nicht freundlich gesinnt ist.«
»Welch eine Überraschung«, murmelte Felix.
»Wer seid ihr?«, fragte die Verrückte, als sie die Ruine der Ortschaft betraten. Sie stand vor den Überresten eines Gasthofs. Wie alle Häuser in der Ortschaft war das Haus aus Stein. Jetzt kündete es nur noch von der zerstörerischen Kraft des Drachen. Die Mauern waren versengt und mit Ruß von den abgebrannten Holzbalken bedeckt. Stellenweise war das Gestein geborsten, ein Zeugnis der Hitze, die der Feueratem des Drachen entwickelte.
Felix sah sie an. Ihr Gesicht war schmutzig, und ihre Kleidung stank. Sie war in Lumpen gehüllt. Ein schwarz verfärbtes Kopftuch sorgte dafür, dass ihr die verfilzten Haare nicht ins Gesicht fielen. Die Füße waren mit weiteren Lumpen umwickelt. Aus dem Stoff um ihren linken Fuß ragte ein großer krallenartiger Nagel. Ein einziger Blick in ihre Augen verriet Felix, dass sie und ihre geistige Gesundheit schon seit langer Zeit getrennte Wege gingen.
Die Zwerge musterten sie wachsam. Gotrek hatte sie erst vor wenigen Minuten gewarnt, dass sie beobachtet würden, und sie hielten alle ihre Waffen bereit. Es war schwer zu sehen, welche Gefahr sie für eine derart schwer bewaffnete Gruppe darstellen konnte, wenn sie keine Hexe war. Felix warf einen Blick auf Max. Als habe er seine Gedanken gelesen, sah der Zauberer die Frau an und schüttelte den Kopf.
»Wir sind Wanderer auf der Durchreise«, erklärte Felix.
»Wer bist du?«
»Früher hatte ich einen Namen. Ich hatte einen Mann. Ich hatte Kinder. Dies war mein Heim.« Eine wilde Geste deutete auf die ausgebrannte Ruine der Taverne. »Jetzt nicht mehr. Jetzt warte ich. Und wenn ihr jetzt weiter geht, wandert ihr in den Tod.«
»Wie meinst du das?«
»Auf eurem Weg lauert der Tod. Er lauert in einer Höhle in den Bergen. Der Tod ist gekommen und hat meine Familie, meine Freunde und meine Kinder geholt. Der Tod wird bald wiederkommen und mich ebenfalls holen.« Felix empfand ein unbehagliches Mitgefühl für die alte Frau. Sie hatte mit angesehen, wie der Drache ihr ganzes Leben zerstört hatte, und dann hatte sie sich in den Wahnsinn geflüchtet. Hier war noch ein Opfer der Kreatur wie der arme Varek. »Der Drache war's, der deine Lieben getötet hat«, sagte er schließlich.
»Der Tod ist der Drache. Der Drache ist der Tod«, sagte sie und stieß ein gackerndes Lachen aus. »Und in dieser Gegend hat der Tod viele Diener und Verehrer, wie ihr bald herausfinden werdet. Wie andere vor euch.«
»Welche anderen?«
»Andere Zwerge mit großen Äxten und komischer Frisur. Mächtige Männer auf Streitrössern und mit langen Lanzen. Männer der Gewalt, die den Hort des Todes suchten. Alle sind jetzt nur noch Knochen, die entlang der Straße zur Höhle des Todes bleichen.« Felix wusste, dass sie einige der Slayer meinte, die ihnen vorangegangen waren. Aber die Ritter und der Söldnertrupp, der anscheinend gekommen war, um den Drachen seiner Schätze zu berauben, gaben ihm zu denken. Allem Anschein nach hatte Skjalandir allen den Tod gebracht.
»Erzähl mir von den Söldnern«, sagte Felix. »Wer waren sie?«
»Sie kamen, um des Todes Gold zu suchen. Sie hatten Schwerter und Schilde und Äxte. Sie hatten große Maschinen der Zerstörung und Magier, um Zauber zu wirken. Sie haben des Todes Berg erklommen. Der Tod hat sie geholt. Der Tod hat ihr Fleisch verschlunger und ihre Knochen ausgespien. Ein paar von ihnen ließ er entkommen, und dann hat er sie gejagt und ist ihnen auf seinen ledrigen Schwingen gefolgt. Um ihrer Schreien zu lauschen, als der Schatten seiner mächtigen Flügel auf sie fiel. Am Ende hat der Tod sie alle geholt, aber zuerst hat er sie leiden lassen.«
»Der Drache hat mit ihnen gespielt«, sagte Max Schreiber unheilvoll.
»Der Tod ist nicht gütig«, erwiderte die Frau. »Der Tod wird uns alle holen. Manche lässt er leben, auf dass sie ihn anbeten mögen. Manche bestraft er, weil sie sich seinem Willen widersetzten. Der Tod ist ein schrecklicher, wütender Gott. Am besten kehrt ihr um, Fremde, solange ihr noch könnt.«
»Willst du damit sagen, dass einige der überlebenden Dorfbewohner den Drachen anbeten?«
»Es gibt einige, die noch hier leben und die Neuankömmlinge töten und sie dem Tod als Opfer darbieten. Ich sage, sie sind Narren. Was braucht der Tod ihre Opfergaben? Der Tod nimmt sich, was er will, und eines Tages wird er sich auch ihr Leben nehmen.« Wunderbar, dachte Felix. Wir müssen uns nicht nur wegen des Drachen, der Grünhäute und der Banditen Sorgen machen, es gibt auch noch ein paar verrückte Überlebende, welche die Bestie als Gott verehren.
»Danke für die Warnung. Brauchst du irgend etwas?«, fragte Felix. »Essen? Wasser? Geld?« Die Verrückte schüttelte den Kopf, wandte sich ab und humpelte in die Ruinen davon. Felix hatte das Gefühl, etwas tun zu müssen. Sie vielleicht zurückrufen und ihr ihren Schutz anbieten, aber dann ging ihm auf, wie lächerlich diese Vorstellung war. Sie waren vermutlich nicht einmal in der Lage, sich selbst zu schützen, und der sicherste Platz für sie war weit weg von ihnen.
»Lasst uns gehen«, sagte Max Schreiber.
Felix beobachtete sie dabei, wie sie davonging. Eine innere Stimme flüsterte ihm zu, dass es für ihn sicherer wäre, dasselbe zu tun.
Die Straße wand sich um das Seeufer. Das Wasser war ruhig und unbewegt und reflektierte die umliegenden Berge wie ein Spiegel. Gelegentlich ließ der Wind kleine Wellen entstehen, die sich am Ufer brachen. Abgesehen vom Ächzen des Windes und dem Quietschen der Räder von Malakais Karren war dies das einzige Geräusch, das Felix hörte. Die Landschaft war überall ringsumher öde und trostlos. Es gab viele Anzeichen dafür, dass in diesem Tal Menschen ansässig waren - Hütten, Scheunen, Unterstände für Hirten -, aber alle sahen verlassen oder zerstört aus. Felix versuchte sich vorzustellen, wie das Tal vor der Ankunft des Drachen ausgesehen haben mochte. Schafe mussten auf den Bergweiden gegrast und Holzfäller die Tannen gefällt haben. Liebende mussten Hand in Hand am Seeufer entlang spaziert sein. Zweifellos hatten Fischerboote auf dem See ihre Netze ausgeworfen. Felix hatte die Pylonen aus Stein gesehen, die früher den abgebrannten Pier getragen hatten. Er hatte die ausgebrannten Schiffe gesehen, die kieloben im Wasser lagen, vom Drachenfeuer verbrannt und von Drachenkrallen durchlöchert.
Ihm war kalt. Er zog den roten Wollumhang aus dem Südland enger, um die Kälte abzuwehren. Björni stimmte eine unflätige Ballade über einen Troll und die Tochter eines Tavernenwirts an. Seine Stimme dröhnte und durchbrach die unheimliche Stille. Björni sang, um ihre düstere Stimmung aufzuheitern, aber Felix wünschte dennoch, er würde es nicht tun. Irgendwie schien es unklug zu sein, die brütende Stille herauszufordern und auf irgendeine Weise Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Das konnte nur zu ihrer Vernichtung führen, wie es auch zur Vernichtung der Talbewohner geführt hatte.
Vielleicht, dachte Felix, war es das, was Björni wollte. Schließlich war er ein Slayer, und der Heldentod war sein beschworenes Ziel. Wie als Antwort auf Björnis Lied ertönte ein entferntes Brüllen, tief, bestialisch und bedrohlich. Es hallte wie Donner durch die Berge. Es war unnatürlich laut und beängstigend, und als Björni es hörte, verstummte er. Felix starrte zum Horizont, überzeugt davon, dass der Drache in wenigen Augenblicken über sie herfallen werde. Seine Hand fuhr zum Knauf seines Schwerts, und sofort durchzuckte ihn eine kribbelnde Wärme. Er ließ den Blick rundherum wandern, aber vom Drachen kündete lediglich das Echo seiner Stimme.
Er blickte Ulrika an und dann Gotrek und sah ein Unbehagen auf beiden Gesichtern, das ein Spiegelbild seines eigenen war. Er wechselte einen Blick mit den übrigen Mitgliedern ihrer Gruppe und sah, dass sie alle sehr blass und in sich gekehrt waren. Lange Momente dehnte sich die Stille. Sie hielten den Atem an und warteten ab, was geschehen würde. Nach vielleicht einer Minute fing Björni wieder an zu singen, zuerst nur sehr leise, doch seine Stimme gewann mit jedem Wort an Kraft. Diesmal sang er kein unflätiges Lied, sondern eine alte Hymne oder ein Kriegslied der Zwerge. Kurz darauf fiel Malakai ein, dann Ulli und Steg. Bis auf Gotrek und Grimme beteiligten sich alle Zwerge am Gesang und schließlich auch Max Schreiber. Kurz darauf summte auch Felix mit.
Der Gesang hatte etwas Beruhigendes an sich, als forderten sie damit den Drachen heraus und versicherten sich ihrer eigenen Tapferkeit. Während er sich mit den anderen im Gleichschritt bewegte, spürte Felix, wie sein Mut zurückkehrte, und da marschierte er so leichten Herzens wie schon seit vielen Tagen nicht mehr.
Voraus konnte er die Stelle sehen, wo der Pfad von der Straße abzweigte und sich den Hang des Drachenbergs emporwand.
Die Wolken hingen noch tiefer. Sie wallten durch die Lücken zwischen den umliegenden Gipfeln und streckten dunstige Tentakel aus, die den Drachenberg umarmten. Die Sichtweite sank, und es wurde noch kälter. Das bedrückende Gefühl vertiefte sich.
Aus dem Nebel tauchte ein kleines Gutshaus auf. Es sah aus, als habe es einst einer wohlhabenden Familie gehört, vielleicht einem Bergfürsten. In diesem Fall, ging Felix auf, musste es als eines der ersten Gebäude zerstört worden sein, als der Drache aus seinem langen Schlaf erwacht war. Die Mauern waren teilweise eingestürzt. Felix konnte sich nur allzu leicht vorstellen, wie sie unter der Last des gewaltigen Drachenkörpers nachgegeben hatten, als dieser durch sie gepflügt war.
Vor seinem geistigen Auge beschwor er augenblicklich ein Bild herauf, wie es wohl im Innern des Hauses gewesen sein musste, während die gewaltige Bestie draußen herumtobte. Er konnte beinahe riechen, wie das strohgedeckte Dach Feuer fing, und spüren, wie ihm die Hitze ins Gesicht schlug und der Rauch seine Augen tränen ließ. In seinem Tagtraum hörte er das ohrenbetäubende Gebrüll, das Kratzen der Krallen auf dem Gestein, die Schreie der Sterbenden und ihr vergebliches Flehen um Gnade. Schließlich stellte er sich den unnatürlichen Anblick der sich nach innen wölbenden Außenwand vor, wie sie barst und einstürzte und wie er im letzten Augenblick vor seinem Flammentod noch einen Blick auf den grausigen Kopf des Drachen und auf das Funkeln seiner riesigen Augen erhaschte.
Das Bild war so lebendig und beängstigend, dass er sich zu fragen begann, ob diese Ruine durch die bloße Anwesenheit des Drachen mit irgendeinem verruchten Bann belegt worden war, der jeden Besucher zum Nachempfinden der letzten Augenblicke ihrer früheren Bewohner verfluchte. Er versuchte sich einzureden, dass es nur der Nebel war, die Erinnerung an das Gebrüll des Drachen und seine eigene leicht erregbare Phantasie, was den Eindruck heraufbeschworen hatte. Oder vielleicht war das Bild auch durch das Schwert erzeugt worden, das auf die Anwesenheit des Drachen reagierte. Jedenfalls konnte er spüren, dass ein Rinnsal von Energie von der Klinge auf ihn übertragen wurde. Irgendwie beruhigte ihn das nicht.
Seine Beine schmerzten von dem langen Marsch bergauf. Er fror und fühlte sich einsam und mehr als nur ein wenig deprimiert. Im tiefsten Innern seines Herzens war er so sicher, dass sein Tod unmittelbar bevorstand, dass ihm die magische Wärme, die sein Schwert ausstrahlte, nur wenig Erleichterung verschaffte. Die Begegnung mit der Verrückten an diesem Morgen wollte ihn nicht loslassen, und die Erinnerung an ihre Worte bestürzte ihn. In diesem Augenblick spürte er in der Tat die Nähe des Todes, und ihm ging auf, dass er sich tief in sich selbst zurückgezogen hatte, um der Auseinandersetzung mit ihm auszuweichen. Die anderen schienen ebenso zu verfahren. Das Singen war in dem Augenblick verstummt, als sie den Fuß auf den Weg zur Drachenhöhle setzten. Ein jeder schien mit seinen Gedanken und Gebeten allein sein zu wollen.
Felix ließ sein Leben vor seinem geistigen Auge vorüberziehen. Allem Anschein nach würde es viel kürzer sein, als ihm lieb war. Er hielt es jedoch nicht für vergeudet. Auf seinen Reisen mit Gotrek hatte er vieles gesehen, viele Leute kennen gelernt und vielleicht sogar hier und da etwas Gutes getan und die Kräfte der Finsternis bekämpft. Er hatte einige außergewöhnliche Dinge getan, wie zum Beispiel in einem Luftschiff die Chaos-Wüste zu überfliegen. Er hatte mit Dämonen und Ungeheuern gekämpft. Er war Zeuge von magischen Ritualen, von Verdorbenheit und von Heldentaten geworden. Er war einigen wenigen guten Frauen begegnet. Er hatte Duelle ausgetragen.
Dennoch gab es auch Dinge, die er nicht getan hatte, und manches, was er noch tun wollte. Er hatte seine Geschichte über Gotreks Taten nicht beendet, eigentlich noch nicht einmal richtig begonnen. Er hatte nicht mit seinem Vater und seiner Familie Frieden geschlossen. Er hatte sich noch nicht mit Ulrika versöhnt. Von alldem war zumindest diese letzte Sache in diesem Augenblick noch möglich, dachte er.
Nun, da der Schatten des unmittelbar bevorstehenden Todes wirklich und wahrhaftig über ihnen hing, kam es ihm sinnlos vor, eifersüchtig zu sein oder sich zu fragen, worüber sie mit Max gelacht hatte und ob sie je wieder ein richtiges Liebespaar sein würden. Im Augenblick hatte er lediglich das Bedürfnis, ihr einfach nur ein wenig Zuneigung zu schenken. Selbst wenn sie ihn zurückwies oder sich weigerte, mit ihm zu reden, wollte er zumindest den Versuch unternehmen.
Er beschleunigte seinen Schritt, bis er neben ihr ging, dann berührte er sie sanft an der Schulter.
»Was?«, sagte sie. Ihr Tonfall war nicht freundlich, aber er war auch nicht schnippisch. Plötzlich war er von einer seltsamen Empfindung erfüllt, einer Mischung aus Zorn und Sehnsucht und Mitgefühl und noch etwas anderem. Er wusste genau, was er sagen wollte, und auch, welche Worte er benutzen musste, um es auszudrücken, und doch war es schwierig, sie nur auszusprechen.
»Das ist vielleicht die letzte Gelegenheit in unserem Leben, miteinander zu reden«, sagte er schließlich.
»Ja. Und?«
»Warum machst du es mir so schwer?«
»Du bist derjenige, der reden will.« Er holte tief Luft, um sich zu beruhigen, und versuchte sich an seine guten Absichten zu erinnern. Schließlich zwang er seine Lippen, sich zu bewegen.
»Ich wollte dir nur sagen, dass ich dich liebe.« Sie sah ihn an, erwiderte aber nichts. Er wartete einen Moment auf eine Antwort, während er spürte, wie die Last der Kränkung und Zurückweisung ihn immer stärker niederdrückte. Noch immer schwieg sie.
Dann hallte plötzlich das gewaltige Gebrüll des Drachen durch das Tal. Die Erde unter ihnen schien zu beben.
»Ich glaube, wir kommen ihm langsam näher«, sagte Ulli.
Der Weg führte über die Kuppe des Hügels und zweigte dann nach rechts ab in ein langes, ödes Tal. Es roch schlecht, und der neblige Dunst vermischte sich mit einem stechenden chemischen Gestank. Es roch eher nach Gerberei als nach Gebirgstal. Sogar das Gras auf den Hängen sah gelblich und verdorrt aus. Es war, als sei die bösartige Ausstrahlung des Drachen irgendwie in die Erde gesickert und habe den Boden verdorben.
Felix ging auf, dass er so etwas schon einmal gesehen hatte, und zwar in der Chaos-Wüste. Es entsprach den Auswirkungen des Warpsteins.
Malakai hielt seinen Karren an und stöberte darin herum. Er brachte eine Vorrichtung nach der anderen zum Vorschein, die er sich um die Brust schnallte. Einige davon erkannte Felix. Eine war eine tragbare Schnellfeuerkanone der Art, wie Varek sie mit nach Karag Dum genommen hatte. Andere waren große Bomben, die der Zwerg an Halterungen an seinem Harnisch befestigte. Die letzte Vorrichtung war eine lange Röhre, in die er ein großes Geschoss schob, bevor er sie sich über die Schulter warf.
»I bi' jetzt bereit, der Bestie a kleine' Besuch abzustatte'«, sagte er, während er sich auf den Weg hangabwärts machte. Gotrek nickte zustimmend und fuhr mit dem Daumen über die Schneide seiner Axt, sodass ein Tropfen Blut hervorquoll.
»Komm heraus, Drache!«, bellte er. »Meine Axt dürstet.«
»Ich wünschte, du würdest das lassen«, murmelte Felix leise. Gotrek ging Schulter an Schulter mit Malakai den Weg entlang.
»Snorri glaubt, dass es ein guter Kampf wird«, sagte Snorri Nasenbeißer, schulterte seine beiden Waffen und folgte ihnen.
»Ich frage mich, ob es hier Schafe gibt. Ich könnte etwas Entspannung vertragen«, sagte Björni. Dann zuckte er die Achseln und marschierte bergab. Grimme schloss sich ihm an. Damit blieben nur noch die Menschen, Steg und Ulli auf der Hügelkuppe.
»Ich denke, jemand sollte den Karren bewachen«, sagte Ulli. Er sah ein wenig beschämt aus. Nicht, dass Felix es ihm hätte verdenken können. Er war selbst nicht allzu begierig darauf, mit den anderen Zwergen zu gehen und dem Drachen gegenüberzutreten.
»Ich dachte dasselbe«, sagte Steg. »Hier muss es viele wertvolle Sachen geben.« Ulli und Steg sahen einander an. Sie machten einen immer verlegeneren Eindruck.
»Ich dachte, Slayer suchten den Heldentod«, sagte Felix.
»Ich auch«, pflichtete Ulrika ihm bei.
Ulli betrachtete seine Füße. Steg starrte in den Himmel.
Beide sahen sehr verängstigt aus.
Felix schüttelte den Kopf, dann schritt er ins Tal des Drachen. Ulrika und ihre Leibwächter folgten ihm mit schussbereitem Bogen. Max bedachte Ulli und Steg mit einem Blick, der irgendwo zwischen Mitleid und Verachtung lag, und schritt ebenfalls ins Tal.
Zu seinem Entsetzen bemerkte Felix, dass etwas unter seinen Füßen knirschte. Ein Blick nach unten zeigte ihm, dass er auf Stöcken aus einem spröden, schwarzen Material ging. Es dauerte einen Augenblick, bis ihm aufging, dass es sich um vom Feuer geschwärzte Knochen handelte.
»Tja, ich schätze wir wissen jetzt, was mit den anderen Leuten passiert ist«, flüsterte er. Er hätte gern zuversichtlich geklungen, aber irgendetwas lag in der Luft, das ihn förmlich zwang, leise zu sein.
»Ja«, sagte Ulrika. »Ich glaube nicht, dass wir es schon immer gewusst haben.« Anscheinend hielt sie seine Bemerkung für idiotisch. Was sie in gewisser Weise wohl auch war. Er holte tief Luft und versuchte ruhig zu bleiben. Seine Finger schlossen sich um den Knauf seines Schwerts, und neue Kraft und Entschlossenheit durchströmte ihn. Felix hatte das Gefühl, als solle er sich gegen diese Art der Übernahme seines Körpers und Willens durch das Schwert zur Wehr setzen, aber im Grunde war er dankbar dafür. Er fragte sich, ob er auch nur in der Lage gewesen wäre, an die Bestie zu denken, hätte er die Waffe nicht getragen. Er war erstaunt über die Tapferkeit von Ulrika und ihren Leibwächtern, die nicht einmal dabei sein mussten und auch nicht über die Kraft eines magischen Schwerts verfügten, das ihnen Mut einflößte.
Er glaubte, sein Mut sei auch früher schon bei seiner Begegnung mit dem Blutdürster unter Karag Dum auf die Probe gestellt worden, aber in mancherlei Hinsicht war das hier schlimmer. In der alten Zwergenstadt hatte es keine Fluchtmöglichkeit gegeben. Er hatte zusammen mit den Zwergen in der Falle gesessen. Es hatte nur die Möglichkeit gegeben, sich zum Kampf zu stellen. Gegen den Drachen musste er hingegen nicht kämpfen.
Nichts hielt ihn davon ab, wegzulaufen oder zu Ulli und Steg zurückzukehren. Keine Armee von Chaos-Kriegern versperrte den Rückweg wie in Karag Dum. Er befand sich nicht tief unter der Erde. In mancherlei Hinsicht war er nicht einmal durch seinen Eid verpflichtet, Gotrek noch zu folgen. Erst in der vergangenen Nacht hatte er Ulrika angeboten, trotz des Eids mit ihr wegzulaufen. Und doch marschierte er jetzt durch den Nebel der Drachenhöhle entgegen, ganz offenkundig aus freien Stücken.
Aber so einfach war es nicht. Er war immer noch durch ein kompliziertes Geflecht von Ereignissen, Abhängigkeiten und Gefühlen gebunden. Er empfand immer noch Loyalität Gotrek gegenüber. Er wollte vor Ulrika und den anderen nicht wie ein Feigling aussehen. Er wollte nicht das Bild zerstören, das er selbst von sich hatte. Er wusste, dass er Steg und Ulli für deren Feigheit verachtete, obwohl er ihre Gefühle nur zu gut verstand. Er wollte nicht wie sie sein. Er wollte nicht, dass Ulrika, Max und die anderen über ihn so dachten wie er über Steg und Ulli.
Und es gab keine leichte Rückzugsmöglichkeit. In den umliegenden Bergen wimmelte es immer noch von Orks und Banditen, und für einen Mann allein gab es kein Zurück, auch dann nicht, wenn er von zwei feigen Zwergen begleitet wurde. Er fragte sich, ob Ulli und Steg dies klar war. Und er hatte den Verdacht, dass unter all seinen Gefühlen die Kraft des Schwerts in seiner Hand bei ihm am Werk war und ihn in die Richtung drängte, in die es wollte.
Felix fragte sich, ob sich die anderen in einem ähnlichen Zwiespalt befanden, ob sie sich ebenfalls mit einer derart komplexen Mischung von Gefühlen herumschlugen. Ihre grimmigen Mienen ließen kaum Rückschlüsse zu. Jedes Gesicht war eine Maske der Selbstbeherrschung. Jede Hand war ruhig.
Ohne es richtig zu wollen, setzte Felix weiterhin einen Fuß vor den anderen in dem sicheren Wissen, dass ihn jeder Schritt seinem Tod näher brachte.
Max konnte den Drachen voraus so sicher spüren wie die Winde der Magie. Er hatte eine ominöse, machtvolle Ausstrahlung, die in ihm ein unwillkürliches Zittern der Angst wachrief. Er hatte etwas über die Aura von Drachen gelesen, die auch das tapferste Herz mit Furcht erfüllen konnte, und geglaubt, darauf vorbereitet zu sein, weil er sie bereits einmal am eigenen Leib gespürt hatte. Er hatte sich geirrt.
Er hatte das Gefühl, als könne die riesige Bestie jeden Augenblick vor ihm auftauchen und sein Leben mit einem einzigen Zuschnappen beenden. So muss sich ein Vogel fühlen, wenn er die Nähe einer Katze spürt, dachte er. Um sich abzulenken, ließ er seine Sinne ausgreifen und tastete nach den Winden der Magie, da er sich darauf vorbereitete, beim geringsten Anlass einen Zauber zu wirken. Er hatte sich und seine Gefährten bereits mit seinen stärksten Schutzzaubern belegt. Er fragte sich, ob sie es überhaupt bemerkt hatten.
Außerdem war er sich des Umstands bewusst, dass noch andere Kräfte am Werk waren. Felix Jaegars rätselhafte Klinge erstrahlte in immer größerer Macht. Für Max' Augen schien sie wie ein Leuchtfeuer. Wäre er nicht vollkommen sicher gewesen, dass die Klinge ebenso entschlossen war wie sie, den Drachen zu töten, hätte Max Gegenzauber gewirkt.
Als ihm dieser Gedanke durch den Kopf ging, fragte er sich, was ihn so sicher machte. War es möglich, dass die Klinge auch seinen Verstand beeinflusste und ihn das glauben machte? Er bezweifelte es. Jeglichen derartigen Übergriff auf seinen Verstand hätte er sofort gespürt. Er überprüfte seine geistigen Abwehrmauern und suchte für alle Fälle nach einer Bresche, aber er fand keine. Andererseits würde ihn jeder Zauber, der ausreichend raffiniert war, um Einfluss auf seinen Verstand zu nehmen, genau das denken lassen.
Er hätte beinahe gelacht. Da machte er sich Gedanken über eine ziemlich unbedeutende Angelegenheit, wo er doch voraus ein Ungeheuer mit der Magie und der unglaublichen Macht eines Drachen spürte. Was spielte es da für eine Rolle, was das Schwert plante? Es war nicht die einzige magische Waffe. Da war auch noch Gotreks Ehrfurcht gebietende Axt, die eine Kraft in einem Ausmaß in sich trug, das Felix' Schwert bei weitem überstieg, eine Waffe, die fähig war, höhere Dämonen zu bannen.
Je mehr Max über diese Ereignisse nachdachte, desto mehr glaubte er, dass ihnen ein Muster zugrunde lag. Malakai Makaisson war hier und mit den tödlichsten Waffen bestückt, die zwergische Technik zu bauen imstande war, und er war ebenfalls hier, und seine Magie hatte auf dieser Reise neue Höhen der Stärke erklommen. All das konnte kein Zufall sein. Vielleicht hatten die gutwilligen Mächte, welche die Welt beschützten, sie aus einem ganz bestimmten Grund hier zusammengeführt.
Max lächelte stumm. Dies war ein gefährlicher Gedanke. Krieger und Zauberer, die glaubten, unter dem besonderen Schutz der Götter zu stehen, fanden sich in der Regel sehr früh im Grab wieder. Vielleicht starben sie im Dienst der Götter, vielleicht nicht. Die höheren Mächte waren nur selten offen zu ihren sterblichen Anhängern und auch nicht notwendigerweise freundlich.
Wenn er ehrlich war, musste er zugeben, dass er wegen Ulrika hier war und weil er sie beschützen wollte. Für einen Zauberer war das ein alberner und romantischer Gedanke, aber er entsprach der Wahrheit. Wenn das zu seinem Tod führte, konnte er es auch nicht ändern ...
Er holte tief Luft. Er spürte Verkommenheit entlang der Winde der Magie. Dies war nicht der simple Gestank des Bösen. Es war wie der Geruch nach brandigem Fleisch, den er in seiner Zeit als Lehrling der Heilmagie in einem Hospiz oft in der Nase gehabt hatte. Eine schwache Hoffnung regte sich in ihm.
Vielleicht war der Drache bei seinem Angriff auf das Luftschiff schwerer verwundet worden, als sie gedacht hatten. Für einen Augenblick war ihm leichter ums Herz, dann setzte sich wieder sein Wirklichkeitssinn durch. Auch wenn die Kreatur verletzt war, musste das nicht unbedingt ein gutes Zeichen sein.
Drachen waren wie die meisten wilden Tiere immer dann am gefährlichsten, wenn sie verwundet waren.
Ulrika hielt ihren Bogen bereit. Sie hatte keinen blassen Schimmer, was ein einzelner Pfeil gegen ein so gewaltiges Ungeheuer wie einen Drachen ausrichten konnte, aber sie war entschlossen, es wenigstens zu versuchen. Sie hatte Oleg und Standa bereits Anweisungen erteilt, genau das zu tun, was auch sie beabsichtigte: auf die Augen zu zielen. Wie gut gepanzert der Leib der Kreatur auch sein mochte, die Augen mussten verwundbar sein. Wenigstens hoffte sie, dass es sich so verhielt.
An diesen Gedanken klammerte sie sich, um sich zu beruhigen. Dies war ein schrecklicher Ort. Er stank nach Tod und Krankheit. Die Knochen der früheren Opfer des Drachen lagen überall herum, in verrostete Kettenpanzer und verschimmeltes Leder gehüllt, während blicklose Augenhöhlen gen Himmel starrten. Allem Anschein nach hatten vor ihnen bereits Hunderte versucht, die Bestie zu töten, und keinem von ihnen war es gelungen.
Zum hundertsten Mal fragte sie sich, warum sie hier war. Sie hätte die Slayer verlassen und versuchen können, sich entlang der Hauptstraße nach Norden durchzuschlagen. Sie hätte Karak Kadrin sogar über die längere Route nach Westen verlassen können. Aber das hatte sie nicht getan, und es gab Zeiten, in denen sie es bereute. Eine andere Route zu nehmen hätte bedeutet, Felix zu verlassen, und dazu war sie törichterweise nicht bereit gewesen.
Sie fühlte sich, als habe sie die Pflicht ihrem Vater und ihren Landsleuten gegenüber für einen Fremden vernachlässigt. Und wofür? Sie hatte geglaubt, ihn zu lieben, aber wenn das Liebe war, hatte sie nichts damit zu tun, was die Barden besangen. Sie bedeutete Zorn und Gereiztheit und eine wahnsinnige Empfindsamkeit bei den allergeringsten Kleinigkeiten. Sie war Furcht: vor Verlust und vor Besitz. Sie war das Gefühl, dass man aufgehört hatte, man selbst zu sein, und zu einem Fremden wurde. Sie war diese machtvolle, brutale Kraft, die einen über einen Mann nachdenken ließ, obwohl man nicht mit ihm reden wollte und während man in eine Drachenhöhle unterwegs war.
Sie wünschte, er hätte sich in der vergangenen Nacht nicht bereit erklärt, mit ihr zu fliehen, und sie war zugleich froh, dass er es getan hatte, obwohl ihn das zu einem Eidbrecher gemacht hätte. Sie fragte sich, ob sie sich hätten davonstehlen und es durch die Berge in die Vergessenheit und ein gemeinsames Leben geschafft hätten. Doch diese Überlegungen waren nur Illusion. Sie gehörten nicht zu jenen Menschen, die so etwas tun konnten. Am Ende hatte sie ihre Familie nicht im Stich lassen können.
Sie warf einen Blick auf Max, sah, dass er lächelte, und fragte sich, worüber der Magier hier lächeln mochte. Er war ein sonderbarer Mensch, aber ein guter. Er konnte nichts dafür, dass die Götter ihn mit absonderlichen Kräften bedacht hatten. Er schien zumindest fest entschlossen zu sein, sie für das Gute einzusetzen, und war ihr und den anderen ein wahrer Freund.
Sie war sicher, dass er nur ihretwegen hier war, und das rührte sie, obwohl sie es für dumm von ihm hielt, der Liebe wegen einen Weg zu beschreiten, der ihn höchstwahrscheinlich in den Tod führen würde. Andererseits war er auch nicht dümmer als sie.
Sie sah, dass ein Stück voraus die Slayer stehen geblieben waren. Sie standen vor dem Eingang zu einer großen Höhle. Der Gestank nach Verwesung und Fäulnis war hier stärker, als näherten sie sich seinem Ursprung. Sie standen jetzt vor dem Eingang zu Skjalandirs Höhle. Wo war der Drache?, fragte sie sich.
Ulli beobachtete Steg, der Malakai Makaissons Karren durchwühlte. Ein Ausdruck der Scham und Verlegenheit huschte über sein Gesicht. Er zupfte an seinem Bart. Er trat gegen einen Stein. Er fühlte sich schrecklich. Er hatte schon immer gewusst, dass er ein Feigling war. Er war vor seiner ersten Schlacht geflohen und von seinem Klan ausgestoßen worden. Er hatte versucht, dafür zu büßen, indem er ein Slayer wurde. Er hatte geglaubt, Grimnir könne ihm lächeln und ihm den Mut schenken, den Tod zu suchen. Das hatte der Gott nicht getan. Tatsächlich sah es so aus, als werde seine Schande nur noch größer. Wer hatte je von einem Slayer gehört, der ein Feigling war? »Hast du irgendwas Interessantes gefunden?«, fragte er, nur um etwas zu sagen.
»Einen Haufen Ausrüstung und Werkzeug«, sagte Steg.
»Wahrscheinlich Waffen. Ich weiß nicht, wie ich sie zusammensetzen soll. Sie müssen ein Vermögen wert sein, aber ich weiß nicht, wie sie funktionieren.« Er klang wütend und enttäuscht. Ulli fragte sich, ob er wirklich geglaubt hatte, mit dem Diebstahl der Vorrichtungen des Technikus ein Vermögen verdienen zu können. Das fragte er sich bereits seit Beginn des Marsches. Nicht, dass es ihm in diesem Augenblick etwas ausgemacht hätte. Die Waffen des Technikus hatten die Goblins gewiss ein für alle Mal vertrieben. Mit ihnen hätten sie vielleicht die Aussicht gehabt, lebend zurückzukehren. Ohne sie hatten sie diese Aussicht wohl nicht. Er warf einen Blick hangabwärts. Zu seiner Überraschung lichtete sich der Nebel langsam. Durch die verbliebenen Schwaden glaubte er menschenähnliche Gestalten - Grünhäute - immer näher kommen zu sehen. Sein Mut sank.
Er wusste jetzt, dass es kein Entrinnen gab.
Er spürte, wie sich etwas in ihm verhärtete. Die Lage war hoffnungslos. Es gab keinen Weg zurück. In welche Richtung er auch schaute, er sah nur Tod. Vielleicht hatte Grimnir seine Gebete doch erhört. Er fasste einen Entschluss und kletterte hinten auf den Karren. Er sah, dass sich in den Kästen, die Steg durchwühlt hatte, eine Sammlung jener runden schwarzen Bomben befand, auf die Malakai so versessen war. Die würden reichen. Er benutzte eine Decke als Sack und füllte das improvisierte Behältnis mit Bomben. In der Zwischenzeit hatte Steg die sich nähernden Orks bemerkt.
»Sieht so aus, als bekämen wir Gesellschaft«, sagte er.
»Aye«, bemerkte Ulli. »Ich würde auch bleiben und sie töten, aber der Drache ist bedeutender. Für einen Slayer ist er ein besseres Ende.« Steg zuckte die Achseln. »Aye, du hast Recht. Und wahrscheinlich hat er auch Gold.«
»Dann lass uns gehen.« Sie liefen gemeinsam ins Drachental. Ulli hoffte, dass sie die anderen noch einholten, wenn sie sich beeilten. Er wusste eigentlich nicht, warum, hatte aber das Gefühl, es könne vielleicht besser sein, in Gesellschaff zu sterben.
Der Eingang zur Drachenhöhle lag vor ihnen. Felix nahm an, dass die Decke fünf Mannslängen hoch war. Er lugte hinein und rechnete halb damit, noch einen Blick auf einen gewaltigen Reptilienkopf zu erhäschen, bevor dessen feuriger Atem ihn verbrannte. Er sah lediglich, dass die Höhle tief in die Erde führte. In der schattigen Düsternis konnte er Tropfsteine erkennen. Für einen Moment schien die Höhle selbst das Maul eines riesigen Ungeheuers zu sein, doch dann gewann die Vernunft die Oberhand.
»Ich kann keinen Drachen sehen«, sagte er.
»Er ist dort drinnen. Ich kann ihn riechen«, sagte Gotrek. »Er hat sich dort unten in der Dunkelheit versteckt. Wir brauchen nur in die Höhle zu gehen und ihn uns zu holen.« Gotreks Einschätzung der Feuerechse kam Felix unwahrscheinlich vor. Er bezweifelte sehr, dass der Drache Furcht vor ihnen empfand. Gewiss hatte er sie nur noch nicht bemerkt.
»Wir brauchen Licht«, sagte er. »Es ist zu dunkel, um da unten etwas zu erkennen.« Max beschrieb eine Geste, und eine Kugel aus goldenem Feuer schwebte über ihm in der Luft. Er beschrieb noch eine Geste, und die Kugel teilte sich in fünf kleinere, die jeweils über einem der Menschen verharrten. Offenbar wusste Max bereits, dass Zwerge nicht annähernd so viel Licht brauchten wie Menschen, um etwas sehen zu können.
»Ich schätze, wir können uns wohl ohnehin nicht an den Drachen anschleichen«, sagte Felix. Er sah die anderen an.
»Bringen wir's hinter uns.« Als sie in die Dunkelheit hinabstiegen, war Felix froh über das magische Licht. Es schwebte hinter seinem Kopf und lieferte ihm genug Licht, um etwas zu sehen. An diesem Ort war dies eine absolute Notwendigkeit. Der Höhlenboden war uneben und führte steil abwärts. In unregelmäßigen Abständen ragten Felsen aus dem Boden. Hätte er versucht, sich im Dunkeln voranzutasten, hätte er nur allzu leicht ins Stolpern geraten und sich den Hals brechen können.
Sie kamen an vielen Abzweigungen vorüber, aber der Gestank und die Spur aus schleimigem Blut ließ niemals einen Zweifel daran, wo sie den Drachen finden würden. Felix war auch über diese deutliche Spur froh. Dies war keine Höhle, ging ihm langsam auf, sondern ein riesiges unterirdisches Labyrinth, in dem man sich nur allzu leicht verirren konnte.
Ein gewaltiges Brüllen hallte durch die Kavernen. Die gewundenen Gänge verstärkten es so sehr, dass es beinahe ohrenbetäubend war. Felix' Ohren klingelten. Er hatte keine Ahnung, wo der Drache sich aufhalten mochte. Bis vor kurzem hätte die Lautstärke ihn glauben lassen, dass er ganz in der Nähe war, aber seine Erfahrungen in den Gängen der Zwergenstädte hatten ihn gelehrt, dass Geräusche trügerisch sein konnten. In gewisser Weise machte es das noch schlimmer. Die Unsicherheit erfüllte ihn mit Schrecken.
Ringsumher waren die anderen schattenhaften Gestalten. Die Umrisse der Menschen waren im Schein der magischen Lichtkugel gut zu erkennen. Die Zwerge waren in der sie umgebenden Finsternis nahezu unsichtbar. Er konnte ihre Silhouetten erkennen und ihre Stimmen hören, aber nicht mehr. Der Gestank nach Fäulnis und Verwesung wurde schlimmer. Er legte eine Hand über Mund und Nase, um sich nicht übergeben zu müssen.
Hinter sich hörte er schnelle Schritte. Als er sich umdrehte, sah er Ulli und Steg durch den Gang laufen. Ulli hatte sich einen großen Sack über die Schulter geworfen.
»Freut mich, dass ihr es doch noch geschafft habt, euch uns anzuschließen«, sagte Felix sarkastisch. »Ihr habt noch nichts verpasst.«
»Wir hatten keine andere Wahl«, sagte Ulli mit einem verlegenen Unterton. »Draußen ist ein ganzer Stamm von Grünhäuten aufgetaucht.«
»Der Rückweg ist abgeschnitten«, fügte Steg hinzu.
»Wunderbar«, sagte Felix. »Genau das wollte ich jetzt hören.«
»Mach dir keine Sorgen«, sagte Snorri. »Die Grünhäute erwischen wir auf dem Rückweg.« Die Höhle verengte sich zu einem langen hohen Tunnel. Schatten tanzten von den Lichtkugeln fort. Die Spur führte immer tiefer in die Erde. Irgendwo in der Ferne hörten sie Wasser fließen. Die Wände waren feucht und mit grünem Moos bedeckt. Plötzlich verstummte das Gebrüll.
»Aha, die Bestie muss uns geroche' habe'«, sagte Malakai.
»Es gefällt mir nicht, dass sie weiß, dass mir hier sind.«
»Snorri ist es nur Recht so«, sagte Snorri. »Snorri will keinen Vorteil für sich.«
»Die Bestie muss sterben«, sagte Gotrek. »Das Volk der Zwerge hat eine gewaltige Rechnung mit dem Drachen zu begleichen.«
»Aye«, sagte Grimme. »Das stimmt. Und ich auch.« Alle sahen ihn überrascht an. Dies war das erste Mal, dass er aus freien Stücken mit ihnen redete. Seine Stimme klang ruhig, traurig und griesgrämig. Der Schein einer nahen Lichtkugel erhellte sein Gesicht, auf dem sich jetzt Hass und Kummer abzeichneten. »Die Bestie hat meinen ganzen Klan ausgelöscht. Ich war im Land der Menschen, um Handel zu treiben, sonst wäre ich auch gestorben. Ich bin wegen dieser Rechnung gekommen. Ich werde die Bestie entweder töten oder selbst sterben und so die Schande auslöschen, nicht mit meinem Klan gestorben zu sein.«
»Die Bestie wird sterbe'«, sagte Malakai. »Das schuldet sie mir dafür, was sie mit meine' wunderbare' Luftschiff gemacht hat.«
»Der Drache muss für Vareks Tod büßen«, sagte Snorri.
»Wir werden es schaffen«, sagte Björni.
»Wollt ihr den ganzen Tag hier stehen und prahlen?«, sagte Gotrek. »Ich habe Besseres zu tun.«
»Dann vorwärts«, sagte Malakai.
Voraus hörten sie Wasser rauschen und sahen etwas funkeln und glitzern.
»Gold«, sagte Steg, indem er seine Schritte beschleunigte und sich anscheinend keine Sorgen mehr um sein Wohlergehen machte.
»Oder das Funkeln der Drachenschuppen«, sagte Max.
»Macht euch bereit zum Kampf.« Als sie näher kamen, sah Felix, dass sie sich einer riesigen Kaverne näherten. Sie war gewaltig, so groß wie das Innere des Sigmar-Tempels in Altdorf. An einem Ende stürzte ein Wasserfall in einen kleinen See. Die Gischt befeuchtete auch auf diese Entfernung Felix' Gesicht. Es stank nach verwestem Fleisch.
Rings um die Wände der Kaverne verliefen mehrere Vorsprünge, die breit genug für einen Menschen waren. Der Tunnel ging in eine primitive Rampe über, die der Drache im Lauf der Jahre durch sein Kommen und Gehen geglättet hatte. Hier und da lagen Knochen von Menschen, Tieren und Ungeheuern. In der Höhle funkelten tatsächlich Schätze, gewaltige Berge von Silber, Kupfer, Gold und Juwelen, alles durcheinander. Diese Schätze fesselten den Blick jedoch nur für Sekunden, bevor er von der Kreatur angezogen wurde, welche die riesige Höhle beherrschte.
In der Mitte der Kaverne lag der Drache, das größte Lebewesen, das Felix je gesehen hatte.
Er hatte die Größe eines kleinen Hügels, eine gewaltige Masse aus Muskeln, Sehnen und Schuppen. Seine ledrigen Schwingen lagen eng am Körper. Doppelreihen aus gezähnten Stacheln, jeder einzelne von der Größe eines ausgewachsenen Mannes, zogen sich über sein Rückgrat. Dann entrollte sich der gewaltige Schlangenhals, als der Drache den Kopf hob, um festzustellen, wer seinen Schlummer störte. Er starrte mit boshaften, hasserfüllten Augen auf sie herab. Felix konnte Schmerzen und Wahnsinn in ihnen erkennen. Ein Teil von ihm wollte fliehen, aber von der Klinge in seiner Hand strömte Kraft, Ruhe und Mut in ihn.
Sogar die Zwerge ließen sich von den bösen Augen des Drachen einschüchtern. Hinter sich hörte er Ulli, Björni und Steg leise wimmern. Sogar Snorri stieß ein Ächzen aus. Nur Gotrek, Malakai und Grimme zeigten keine Furcht. Felix konnte spüren, dass Max und die Kisleviter beim geringsten Anlass Fersengeld geben würden. Er konnte es ihnen nicht verdenken. Der Drache war so groß wie die Geist Grungnis. Sein Maul war ein gewaltiger zahnbewehrter Abgrund, der mühelos einen Menschen in einem Stück verschlingen konnte. Flammen leckten zusammen mit stechenden, giftigen Rauchwolken aus seinen Nüstern.
»Nur die Ruhe«, sagte Felix. Er war selbst überrascht, wie gelassen er klang. Wieder spürte er die Kraft des Schwerts.
»Ulrika, Oleg, Standa, klettert auf die Vorsprünge und schießt auf die Augen, auf die Kehle oder auf jede andere verwundbare Stelle. Max, kann uns Eure Magie vor den Flammen schützen?«
»Aye. Ich hoffe es. Zumindest für eine gewisse Zeit.«
»Dann tut es!« Ein gebieterischer Unterton hatte sich in Felix' Stimme geschlichen, und zu seiner Verblüffung sah er, dass sich alle beeilten, ihm zu gehorchen. Etwas anderes fiel ihm auf. Der Drache bewegte sich langsam und schonte seine linke Seite. Hoffnung durchzuckte Felix. Er glaubte zu verstehen, was passiert war.
»Er ist verwundet«, sagte er. »Er hat sich noch nicht wieder vom Zusammenstoß mit Vareks Gyrokopter erholt.« Der Drache schwankte unsicher und breitete die Schwingen aus, um das Gleichgewicht zu halten. Sein gewaltiger Schatten kroch hinter ihm über die Höhlenwand, aber das war es nicht, was Felix' Aufmerksamkeit fesselte. Er konnte jetzt sehen, dass er Recht hatte. In der Flanke der Bestie befand sich eine große Wunde, die grünen Eiter absonderte. Dies war auch die Ursache des Gestanks. Varek hatte der Kreatur größeren Schaden zugefügt, als er es je für möglich gehalten hätte.
»Versucht auf die Wunde in der Flanke zu schießen«, rief Felix. »Die Schuppen sind dort abgefallen.« Ulrika und die beiden Kisleviter liefen bereits über die Mauervorsprünge. Sie schwärmten aus und gingen hinter Stalagmiten in Deckung. Max hob seinen Stab, und eine Kraftwelle ging von ihm aus und ließ die Luft flimmern.
»Angriff!«, brüllte Gotrek. Alle Slayer bis auf Malakai stürmten vorwärts. Ohne richtig zu verstehen, warum, folgte Felix ihrem Beispiel. Der Drache kam ihnen entgegen, und die Erde bebte unter seinen stampfenden Schritten. Sein Gebrüll war ohrenbetäubend. Sein Kopf schnellte auf dem langen biegsamen Hals vor und spie Feuer. Felix hob sein Schwert, um die Flammen wie zuvor auf dem Luftschiff zu parieren, aber es war unnötig. Max' flimmerndes Schutzfeld hielt die Flammen ab.
Aus dem Augenwinkel bemerkte Felix, dass Steg nicht dem Drachen entgegen, sondern zum größten Goldhaufen lief. Er sprang hinein wie ein Schwimmer ins Wasser und kreischte: »Gold! Herrliches Gold! Alles meins.« Er ist wahnsinnig, dachte Felix. Obwohl der Drache immer näher kam, warf Steg verzückt Hände voll Münzen in die Luft und schrie dabei immer wieder: »Meins! Alles meins!« Hinter Felix ertönte ein seltsames unregelmäßiges Zischen.
Etwas mit einem Feuerschweif flog über sie hinweg. Es explodierte in der verwundeten Seite des Drachen und schleuderte große Fleischfetzen in alle Richtungen, sodass Knochen und Eingeweide entblößt wurden. Der Drache stieß ein beängstigendes Brüllen aus, das irgendwo zwischen einem Bellen und einem Kreischen lag. Als er sich der Kreatur näherte, konnte Felix hören, wie durch das Loch in der Brust des Drachen die Luft aus den Lungen zischte.
Die gewaltige Kreatur bäumte sich auf und schlug dabei mit den Flügeln. Die Bewegung trieb seinen Angreifern in einer überwältigenden Woge den Gestank nach verwestem Fleisch entgegen. Felix kämpfte gegen seinen Brechreiz an und schaute staunend nach oben. Er hätte nie für möglich gehalten, dass es ein derart großes Lebewesen geben konnte. Der Anblick hatte etwas Unnatürliches, als seien einem Haus Beine gewachsen, auf denen es jetzt umherlief. Er war so groß, dass sein Kopf beinahe die Höhlendecke berührte, und die war zwanzigmal so hoch wie ein Mensch groß.
Wie können wir dagegen bestehen?, dachte er, während ihn Ehrfurcht zu lahmen drohte. Es kam ihm unmöglich vor, dass menschliche oder zwergische Tapferkeit so ein gigantisches Ungeheuer bezwingen konnte. Es war einfach zu riesig. Sie waren wie Mäuse, die einen erwachsenen Mann besiegen wollten. Während Felix diese Gedanken durch den Kopf schossen, erreichte Gotrek den Fuß des Drachen.
Felix' benommener Verstand registrierte, dass die Krallen an den Hinterpfoten der Bestie annähernd so groß waren wie der Slayer. Wenn Gotrek das bestürzte, ließ er es sich nicht anmerken. Seine Axt beschrieb einen blitzenden Bogen und traf das Bein des Drachen in etwa der Höhe, wo sich bei einem Menschen der Knöchel befand. Die mächtige Klinge durchtrennte Schuppen und Fleisch. Grünliches Blut spritzte dampfend aus der Wunde. Der Drache brüllte seinen Schmerz und seine Wut heraus, dann beugte er sich vor. Sein Kopf senkte sich mit der Geschwindigkeit einer zustoßenden Schlange, während sich das riesige Maul öffnete und Gotrek mit einem Zuschnappen zu verschlingen drohte.
Felix fragte sich, ob der Augenblick des Verhängnisses für den Slayer gekommen war.
Ulrika versuchte verzweifelt, auf das Auge des Drachen zu zielen. Das kann doch nicht so schwer sein, sagte sie sich. Es war größer als die Zielscheiben, die sie bei ihren Schießübungen seit ihrer Kindheit benutzte. Natürlich hatten diese Zielscheiben sich nicht unglaublich schnell bewegt und waren auch nicht Teil eines Furcht erregenden Drachen gewesen. Ein Teil von ihr wollte gar nicht schießen aus Angst, die Aufmerksamkeit des Ungeheuers zu erregen. Und bei ihren Schießübungen hatte es auch keine Ablenkung dergestalt gegeben, dass Felix und die Slayer mit der Bestie kämpften.
Bleib ruhig, sagte sie sich. Atme regelmäßig. Es spielt keine Rolle, wie groß der Drache ist. Es spielt keine Rolle, was er tut. Er ist auch nur ein Ziel wie jedes andere. Du kannst ihn mühelos treffen. Du hast Vögel im Flug getroffen. Das hier kann gar nicht so schwierig sein.
Die Zeit schien langsamer zu vergehen. In ihrem Verstand breitete sich Leere und Gelassenheit aus. Sie spannte den Bogen. Mit ihrer Ansicht nach unglaublicher Langsamkeit senkte sich der Kopf des Drachen. Sie berücksichtigte die Bewegung, zielte auf die Stelle, wo das Auge sich befinden musste, wenn es der Pfeil erreichte, und schoss.
Der Pfeil flog gerade und schnell. Sie betete zu Taal, dass er sein Ziel treffen möge.
Aus dem Nichts kam ein Pfeil geflogen und traf ein Auge des Drachen, kurz bevor der Kopf Gotrek erreichte. Der Slayer warf sich zur Seite und das Maul schnappte ins Leere. Die Bewegung des Drachen und Gotreks Hieb in den Fuß, der Sehnen beschädigt haben musste, bewirkten gemeinsam, dass der Drache das Gleichgewicht verlor. Er stürzte kopfüber nach vorn. Felix fluchte, als ihm aufging, dass er auf ihm landen würde. Schreie von Ulli und Steg verrieten ihm, dass die beiden ebenfalls erkannt haben mussten, dass sie sich in der Sturzbahn des Drachen befanden.
Der Drache schlug heftig mit den Flügeln, um seinen Sturz aufzuhalten. Felix spürte, wie der Luftzug seinen Umhang peitschte, und warf sich zur Seite. Ulli folgte seinem Beispiel. Aus irgendeinem Grund blieb Steg beharrlich stehen. »Du kannst mein Gold nicht haben!«, schrie er, indem er mit seiner Spitzhacke nach dem Drachen hieb, während dessen mächtiger Leib auf ihm landete. Felix hörte das feuchte Glucksen, als der Zwerg unter der gewaltigen Körpermasse zerquetscht wurde, während er selbst diesem Schicksal um Haaresbreite entging.
Felix sah, dass Malakai etwas in ein Metallrohr stopfte. Als der Drache Anstalten machte, sich zu erheben, beendete er den Vorgang und schwang sich das geladene Rohr auf die Schulter. Der Drache reckte den Hals nach ihm, und dabei drückte Malakai auf einen Auslöser vorne am Rohr. Funken sprühten aus der Öffnung, und ein Geschoss zischte heraus und flog dem Drachenmaul entgegen. Es erinnerte Felix an das Feuerwerk, das er in Altdorf zur Feier des Kaisergeburtstags gesehen hatte. Aber kein Feuerwerk war je mit so viel Zerstörungskraft ex- plodiert. Die Gewalt der Detonation lockerte mehrere der mannsgroßen Drachenzähne und sprengte ein Loch in den Gaumen der Kreatur. Wie konnte etwas solche Wunden überleben?, fragte sich Felix.
Der Drache hatte eine furchtbar eiternde Wunde in der Seite. Er hatte ein großes Loch in der Brust. In einem Auge steckte ein Pfeil. Eine Wunde am Knöchel blutete, wo Gotrek die Sehne durchtrennt hatte. Und doch weigerte die Bestie sich zu sterben. Sie schlug blindwütig um sich. Der Schwanz knallte durch die Luft wie eine Peitschenschnur. Die Flügel schlugen wie Donnerhall. Eine Pfote schlug zu und hätte Malakai zerquetscht wie eine Fliege, hätte der Technikus sich nicht gerade noch flach auf den Boden werfen können. Als der Drache sich zum nächsten Hieb erhob, klebte die zerquetschte Gestalt Stegs noch an seiner Brust. Die Spitzhacke klemmte zwischen den Schuppen der Bestie, und die Hand hielt den Schaft der Waffe auch noch im Tod fest umklammert. Durch die Wucht des Aufpralls hatten sich Goldstücke in seine Haut und Rüstung gegraben. Im Tod funkelte und glitzerte er.
Gotreks Kriegsruf ertönte, und Felix sah, dass der Slayer hinter dem Drachen stand und mit seiner Axt nach dessen Schwanz schlug. Jeder Hieb trennte große Stücke heraus. Snorri hatte sich ihm angeschlossen und schlug mit Hammer und Axt auf das Ungeheuer ein. Felix konnte nicht erkennen, ob seine Bemühungen etwas ausrichtete n.
Ein Blitz aus goldenem Licht verriet Felix, dass Max einen Zauber gewirkt hatte. Ein Strahl aus einer unheimlichen Kraft raste dem anderen Auge des Drachen entgegen. Der Augapfel knisterte und platzte, und jetzt war der Drache geblendet. Grimme raste vorwärts, während sich der Kopf des Drachen in blinder Wut dicht über den Boden wand, und wäre dem Ungeheuer beinahe ins Maul gelaufen. Sein Hammer beschrieb einen weiten Bogen und zermalmte Schuppen und Fleisch.
Der Drache spie Feuer, und selbst Felix spürte noch die Hitze. Grimme war seinem Ursprung viel zu nahe, als dass irgendein Schutzzauber Wirkung hätte zeigen können. Rüstung und Haare gingen in Flammen auf. Sein Haarkamm loderte knisternd auf. Sein Körper wurde schwarz und zerlief dann wie schmelzendes Fett, so groß war die Hitze. Er hatte nicht einmal mehr die Zeit zu schreien, so schnell starb er. Der Drache ließ sich auf alle viere sinken und spie die Flammen in die Richtung seiner Peiniger.
Wut und Empörung explodierten förmlich in Felix' Verstand angesichts eines so furchtbaren Todes. Die Flammen leckten weiter nach außen und versengten die Vorsprünge, auf denen die Kisleviter standen. Max' magische Barriere flackerte, hielt aber, obwohl Felix sehen konnte, dass sie langsam zusammenbrach. Er hatte keine Ahnung, wie lange der Zauberer sie noch aufrechterhalten konnte. Sobald der flimmernde Zauberschild erlosch, würden Ulrika, Max und die beiden Kisleviter dasselbe Schicksal wie Grimme erleiden. Der bloße Gedanke daran löste etwas in Felix aus. Kraft floss aus dem Schwert. Ohne auch nur zu begreifen, was er tat, lief er auf das riesige Ungeheuer zu. Sein Weg führte ihn einen Hügel aus Gold und Juwelen empor, und ein weiter Satz ließ ihn direkt auf dem Haupt der Kreatur landen.
Wenn der geblendete Drache etwas von seiner Anwesenheit spürte, reagierte er nicht darauf. Felix stand aufrecht auf seinem Schädel. Die Runen auf der Klinge flammten in tödlicher Magie strahlend hell auf. Felix nahm alle Kraft zusammen und stieß die Klinge nach unten, während er spürte, wie der Drache sich unter ihm aufbäumte.
Die von ihren Schöpfern in die Klinge gewobenen Zauber ermöglichten es ihr, Schuppen und Fleisch zu durchdringen. Felix spürte Widerstand, als der verzauberte Stahl auf die Schädelknochen traf. Felix stemmte sich mit seinem ganzen Gewicht auf das Schwert. Die Klinge drehte sich in seinen Händen und half ihm. Einen Augenblick später war sie hindurch, und die tödlichen Runen steckten im Hirn des Ungeheuers. Der Drache stieß ein letztes Röcheln aus, und sein ganzer Leib zuckte im Todeskampf. Felix erlebte ein Übelkeit erregendes Gefühl großer Beschleunigung, als sich der Hals des Drachen in die Höhe reckte und der Boden unter ihm zurückwich. Er wurde beinahe abgeworfen. Da er wusste, dass der Sturz ihn töten würde, hielt er sich aus Leibeskräften an der verzauberten Klinge fest. Dann kippte der Drache hintenüber.
Das war keine so gute Idee, dachte Felix, als ihm der Boden rasch entgegenkam.
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Die Schlacht
Felix fiel. Er wusste, dass er nur noch Augenblicke zu leben hatte. In seinem Verstand war nichts außer Furcht und einem widerlichen Schwindelgefühl. Keine edlen Gedanken. Keine letzten Lebenserinnerungen. Nur der Gedanke, dass er einen Fehler gemacht hatte. Ein absonderliches Bild brannte sich in seinen Verstand. Die Lichtkugel folgte ihm noch immer und hielt mühelos Schritt mit ihm. Felix kam der Gedanke, dass er vielleicht nach ihr greifen konnte. Die Magie, die ihr zu fliegen ermöglichte, mochte seinen Fall abbremsen.
Verzweifelt griff er nach ihr, aber sie blieb außerhalb seiner Reichweite. Sein Schwert glitt ihm aus den Händen. Er streckte sich verzweifelt, versuchte mit jeder Faser seines Wesens, das Licht zu fassen zu bekommen, doch es wich ihm aus. Er fluchte, und dann kam der Aufprall.
Der Tod war nicht ganz so, wie er erwartet hatte. Da war Schmerz. Da war Dunkelheit. Da war ein Gefühl, als werde ihm sämtliche Luft aus den Lungen gepresst. Da war ein Gefühl, von einer gewaltigen Kraft abwärts gezogen zu werden. Aber er wusste nicht, warum er sich so nass fühlte. Blut, dachte er unvernünftig. Sein Körper war beim Aufprall aufgeplatzt. Daher stammte die Nässe, die er spürte. Dann lief ihm die Nässe in den Mund und in seine Kehle. Er konnte nicht atmen.
Dann bin ich noch nicht tot, dachte er. Vielleicht füllt sich meine Lunge mit Blut wie bei diesen armen Teufeln in Nuln, die an giftigen Gasen gestorben sind.
Panik erfüllte ihn. Das war schlimmer als ein Albtraum. Es war furchtbar zu wissen, dass dies die letzten Sekunden seines Lebens waren und er nichts daran ändern konnte.
Dann bemerkte er, dass er von Blasen umgeben war. Das Licht war immer noch über ihm. Halluzinierte er? Instinktiv begriff er, dass hier etwas Bedeutsames vorging. Er hatte etwas übersehen. Dann hatte er es. Er war noch nicht tot. Er war im Wasser. Die letzten Zuckungen des Drachen mussten ihn in den Teich am anderen Ende der Höhle geschleudert haben. Es bestand immer noch die Möglichkeit zu überleben. Er atmete aus und spie somit alles Wasser aus, während er verzweifelt versuchte, nicht noch mehr in die Lungen zu bekommen.
Aber es war wirklich nur eine Möglichkeit, ging ihm auf. Die Kraft, die ihn nach unten zog, war kein Produkt seiner Einbildung. Es war der Druck des Wasserfalls, der ihn mit gewaltiger Kraft nach unten presste. Er versuchte sich durch Paddelbewegungen nach oben abzustoßen, aber es war sinnlos. Gegen diese Kräfte konnte er nichts ausrichten.
Für einen Moment empfand er pure Verzweiflung. Er hatte lediglich eine Todesart gegen eine andere eingetauscht. Er würde weder von einem Ungeheuer noch durch den Sturz getötet, er würde ertrinken. Seine Lungen waren praktisch leer. In seiner Atemnot wandte sich sein verzweifelter Körper gegen ihn. Es bedurfte einer gewaltigen Anstrengung, nicht im Wasser zu atmen.
Grimmige Entschlossenheit erfüllte ihn. Er war nicht so weit gekommen und hatte einen Kampf mit einem Drachen überlebt, um durch einen Wasserfall getötet zu werden. Er musste doch irgendetwas tun können. Er entspannte sich und ließ sich vom Wasserdruck nach unten drängen. Sein Gesicht schlug auf Gestein. Sein Mund hätte sich beinahe reflexhaft geöffnet, um zu schreien, aber er hielt ihn durch reine Willenskraft geschlossen. Seine Lungen fühlten sich an, als würden sie jeden Augenblick platzen.
Bleib ruhig, sagte er sich. Denk nach. Er bemerkte, dass er langsam zur Seite trieb. Die Strömung war auf dem felsigen Grund des Teichs angelangt und wurde abgelenkt. Er ließ sich von ihr mitreißen, und der Druck von oben ließ nach.
Dunkelheit machte sich an den Rändern seines Blickfelds breit. Er war am Rande der Ohnmacht. Nur weiter, sagte er sich. Nicht aufgeben. Das Schlimmste ist geschafft. Er strebte der Oberfläche entgegen und nahm zur Kenntnis, dass die Leuchtkugel ihm immer noch folgte. Das war gut: sie spendete ihm Licht, sodass er etwas sehen konnte.
Sein Kettenhemd fühlte sich an, als sei es aus Blei. Das Gewicht zerrte an ihm und zog ihn nach unten. Er erwog, innezuhalten und es abzustreifen, wusste aber, dass es nur eine Verschwendung kostbarer Zeit und Atemluft sein würde. Er musste so schnell wie möglich nach oben.
Armschlag um Armschlag und mit der Anstrengung eines Mannes, der Hand über Hand einen Berg erklimmt, schwamm Felix zur Oberfläche. Seine Glieder fühlten sich an wie Blei. Er konnte kaum noch etwas sehen. Seine Lungen standen kurz vor dem Bersten. Dennoch schwamm er weiter aufwärts, bis schließlich sein Kopf die Wasseroberfläche gerade in dem Augenblick durchbrach, als er sicher war, es nicht mehr ertragen zu können, und er atmete reine, frische Luft ein.
Er war sicher, dass ihm in seinem ganzen Leben noch nie etwas so gut geschmeckt hatte.
Felix zog sich ans Ufer des kleinen Sees. Wasser sammelte sich zu seinen Füßen. Seine Kleider waren völlig durchweicht. Er sah, dass die Zwerge und Ulrika zu ihm gelaufen kamen. Trotz der Ewigkeit, die er unter Wasser verbracht zu haben schien, konnten nur Augenblicke vergangen sein, seit er den Drachen getötet hatte. Dessen gigantischer Kadaver lag nicht weit entfernt zuckend und bebend am Boden, und seine Bewegungen schleuderten Goldmünzen in alle Richtungen.
Ulrika erreichte ihn. Tränen liefen über ihr Gesicht. »Ich dachte, du wärst tot«, sagte sie, als sie ihn umarmte.
»Ich fühle mich, als wäre ich es«, murmelte er, als er sie an sich zog und die Wärme ihres Körpers spürte.
Die Zwerge versammelten sich um ihn, um ihm zu gratulieren.
»Aye, tja, nu' sind mir reich«, sagte Malakai mit einem Blick auf den Drachenhort.
»Aber wir können lediglich einen geringen Teil des Schatzes tragen«, sagte Max.
»Und draußen wartet eine kleine Armee der Grünhäute«, gab Ulli zu bedenken. »Was sollen wir gegen sie unternehmen?«
»Sie töten«, sagte Gotrek. »Oder bei dem Versuch sterben. Hier haben wir unser Verhängnis nicht gefunden. Die Götter haben uns ein neues beschert.«
»Für heute habe ich oft genug den Tod gesucht«, sagte Felix.
»Du bist jetzt ein Drachenslayer«, sagte Björni. »Da wirst du doch vor ein paar Grünhäuten keine Angst haben.«
»Ich würde gern noch eine Weile leben und meinen Sieg genießen«, sagte Felix griesgrämig.
Er sah sich um. Oleg und Standa waren unverletzt. Gotrek und Snorri schienen den Kampf mit dem Drachen ebenfalls unbeschadet überstanden zu haben. Ulli machte einen euphorischen Eindruck, da er die Begegnung mit Skjalandir überlebt hatte. Björni betrachtete staunend den Drachenhort. Ihre Verluste waren überraschend gering. Sie hatten großes Glück gehabt. Varek hatte ihnen dadurch, dass er sein Leben geopfert hatte, um den Drachen zu verjagen, einen größeren Gefallen erwiesen, als sie zunächst gedacht hatten. Das Ungeheuer war durch die Wunde, die Varek ihm beigebracht hatte, so sehr geschwächt worden, dass sie es hatten töten können. Wenn jemand die Bezeichnung »Drachenslayer« verdiente, dann Varek.
Er ging zu der Stelle, wo sein Schwert lag, und hob es auf. Es fühlte sich nicht mehr besonders magisch an. Alle Kraft schien aus ihm gewichen zu sein. Es war wieder lediglich eine hervorragende Klinge. Keine Spur ihres eigentlichen Zwecks blieb zurück. Dennoch, es war eine gute Waffe, und er war an sie gewöhnt. Er schob sie zurück in die Scheide.
Felix fragte sich, ob er den Vorschlag machen sollte, die Toten zu begraben, aber Steg war unter dem Kadaver des Drachen verschwunden und Grimme vollkommen verbrannt. Es schien kaum der Mühe wert zu sein. Vor allem nicht, wenn man berücksichtigte, dass die Orks bald eintreffen mussten. Er sprach seine Überlegungen laut aus.
»Vielleicht finden wir einen anderen Weg nach draußen«, mutmaßte Max. »Diese Tunnel müssen irgendwohin führen.«
»Sie könnten ein endloses Labyrinth bilden«, sagte Ulrika.
»Wir könnten uns verirren und bis ans Ende unserer Tage darin umherwandern.«
»Kein Zwerg verirrt sich unter der Erde«, sagte Björni. Die anderen Slayer nickten zustimmend.
»Das mag sein, wie es will«, sagte Felix, »aber vielleicht gibt es keinen anderen Weg nach draußen.«
»Der Menschling hat Recht«, sagte Gotrek. »Und hinzu kommt noch, dass kein Slayer je vor einem Haufen Goblins davongelaufen ist.« Angesichts des weniger mutigen Verhaltens einiger Mitglieder ihrer Gruppe fragte sich Felix, ob dies stimmte. Es schien jedoch keine gute Idee zu sein, seine Zweifel ausgerechnet jetzt zu äußern. Vielmehr sagte er: »Was sollen wir also tun?«
»Snorri findet, wir sollten nach oben gehen und sie töten«, sagte Snorri Nasenbeißer.
Wollen diese Verrückten uns tatsächlich überreden, nach oben zu gehen und uns abschlachten zu lassen?, fragte sich Felix. Genau das schien der Fall zu sein.
»Und wenn sie uns alle töten?«, fragte Max. »Wollt ihr ihnen wirklich den Drachenhort überlassen?« Danke, Max, dachte Felix. Du hast gerade den einzigen Punkt angesprochen, der in einer Situation wie dieser die Meinung einer Gruppe von Slayern noch ändern konnte.
»Sie werden nicht an uns vorbeikommen«, sagte Snorri.
»Wir werden auf einem Berg von Leichen stehen und sie zurückwerfen!«
»Nehmen wir an, ihr schafft es nicht«, sagte Max. »Dann können die Orks mit dem Schatz machen, was sie wollen. Sie könnten damit Waffen kaufen und die Länder der Zwerge angreifen.«
»Kein Zwerg würde ihnen jemals Waffen verkaufen.«
»Menschen leider schon«, sagte Max. Die Zwerge nickten weise bei dem Gedanken an diese Art menschlicher Heimtücke.
»Da ist etwas dara'«, sagte Malakai. »Wenn i Schießpulver hätte, könnt i die Decke zum Einsturz bringe'. Aber i hab keines!«
»Ich habe einen Sack mit Bomben mitgebracht«, sagte Ulli.
»Guter Junge!«, sagte Malakai mit einem breiten Grinsen. Das Lächeln verging ihm rasch wieder, als ihm bewusst wurde, dass sich jemand an seinen Sachen zu schaffen gemacht hatte. Felix konnte ihm den Gedanken vom Gesicht ablesen.
»Es ist noch etwas zu früh, an solche Dinge zu denken«, sagte Björni. »Wir sollten zuerst zum Höhleneingang gehen und einen Blick nach draußen werfen.«
»Dann seid besser vorsichtig«, sagte Max. »Solange sie glauben, dass der Drache noch lebt, werden sie wohl keinen Fuß in die Höhle setzen. Wenn sie euch im Eingang sehen, könnten sie auf den Gedanken kommen, dass wir den Drachen getötet haben, und sich auf die Suche nach uns machen.«
»Aber wir haben den Drachen getötet«, sagte Snorri verwirrt.
»Wir gehen nach oben«, sagte Gotrek. »Außer Malakai und Ulli. Ihr bleibt hier und bereitet alles dafür vor, den Tunnel zum Einsturz zu bringen.«
»Genau«, sagte Malakai fröhlich.
Warum glaube ich, dass dies in einer Katastrophe enden wird?, dachte Felix, während er zurück durch den Tunnel stapfte und dabei in seiner nassen Kleidung vor Kälte zitterte.
Felix kroch zum Rand des Höhleneingangs. Ulrika kroch neben ihm. Die beiden waren ausgewählt worden, weil sie die schärfsten Augen hatten. Max hatte seinen Lichtzauber aufgehoben, um mit den Lichtkugeln keine Aufmerksamkeit zu erregen.
Der Fels war feucht und kalt unter seinen Händen. Felix wünschte, er hätte etwas Trockenes anzuziehen. Der Nebel hatte sich verzogen, und die Sonne schien fröhlich auf sie herab. Er schob vorsichtig den Kopf nach draußen und spähte ins Tal. Ein Blick verriet ihm, dass das Schlimmste geschehen war.
Es gab nicht etwa nur eine Armee, sondern derer zwei. Auf der einen Seite des Tals befand sich eine Horde Orks und Goblins. Sie hatten eine grobe Schlachtformation eingenommen. Massige Orks mit primitiven Säbeln und runden, stachelbewehrten Schilden standen in der Mitte. Goblin-Bogenschützen huschten zwischen ihnen umher. Auf der einen Seite saßen Ork-Reiter auf großen Wildschweinen, deren Grunzen und Quieken durch das ganze Tal hallte. Auf der Hügelkuppe war eine sonderbare Vorrichtung aufgebaut worden. Sie hatte Ähnlichkeit mit den Katapulten, die Felix als Junge benutzt hatte, nur dass dieses groß genug war, um Felsbrocken zu schleudern. Das Katapult war von mehreren seltsam gewandeten Goblins umringt, die Stachelhelme trugen und an deren Armen flatternde, fledermausflüglige Vorrichtungen befestigt waren. Spinnenreiter huschten über die Kuppe. Auf einer Spinne saß eine Gestalt, bei der es sich um einen Schamanen handeln musste. Er schwang einen Stab, auf dessen Spitze ein Schädel saß, und rief seinen Truppen Mut zu. Die Truppen der Grünhäute mussten fast tausend Mann stark sein, ging Felix auf. Er war froh, dass die Slayer nicht einfach nach draußen gelaufen waren, um gegen sie anzutreten. Dort unten waren viel zu viele Grünhäute, um sie zu überwinden.
Auf der anderen Seite des Tals standen den Orks Hunderte von Bewaffneten gegenüber. Es gab Reihen von Lanzenträgern und Armbrustschützen. Zwei von den Anführern waren zu Pferd. Felix machte auch einige der wilden Hoc hlandbewohner mit gewaltigen Bi-händern aus. Keiner dieser Männer war sonderlich gut gerüstet, aber sie waren disziplinierter als die Orks. Auch wenn sie in der Unterzahl waren, standen ihre Aussichten nicht so schlecht. Insbesondere dann, wenn sie den Höhenvorteil behaupten konnten, dachte Felix, und die Grünhäute zu sich kommen ließen.
Das musste die Banditenarmee von Henrik Richter sein, ging Felix auf. Was hatte ihn hierher geführt? Welcher sonderbare Zufall hatte dafür gesorgt, dass diese beiden Armeen sich vor der Drachenhöhle trafen? Er hörte Ulrika keuchen. »Sieh dort! Bei den Menschen auf der rechten Seite«, flüsterte sie.
Felix sah augenblicklich, was sie meinte. Er erkannte die Gestalt von Johann Gatz, dem Spielmann. Felix sah nun, dass sein Argwohn gerechtfertigt gewesen war. Der Mann war ein Spion der Banditen. Beide Armeen mussten ihnen gefolgt sein. Wahrscheinlich wollten die Orks Rache für das Gemetzel, das sie unter ihnen angerichtet hatten. Die Menschen waren vermutlich gekommen, um sich den Schatz anzueignen, falls es ihrem Trupp tatsächlich gelang, den Drachen zu töten.
Aber warum standen sie in Schlachtordnung, und worauf warteten sie? Johann Gatz fluchte. Es lief nicht nach Plan. Henrik hatte die Männer zusammengerufen und sie über die Hochgebirgspässe hierher gebracht, wie er vorgeschlagen hatte. Die Kundschafter, die immer nach dem Drachen Ausschau hielten, hatten keine Spur mehr von ihm gesehen, seitdem er vor über einer Woche aus dem Norden zurückgekehrt war. Einer von ihnen, der seine Ankunft beobachtet hatte, behauptete sogar, er sei verwundet gewesen. Das passte zu der Geschichte, die er von den Zwergen gehört hatte. Derselbe Mann hatte die Zwerge an diesem Morgen die Höhle betreten sehen, und bisher waren sie nicht wieder herausgekommen. Er fragte sich, ob es ihnen tatsächlich gelungen war, die Bestie zu töten. Es kam ihm unwahrscheinlich vor - das ganze Tal war mit den Knochen derjenigen übersät, die es versucht hatten, aber etwas an dieser Truppe hatte in ihm den Eindruck erweckt, sie könnten es schaffen.
Entweder waren sie die überzeugendsten Großmäuler, denen Johann je zugehört hatte, oder sie waren etwas Besonderes. Johann wusste, dass er Charaktere recht gut einschätzen konnte, und sie hatten ihn überzeugt. Mehr noch, die Namen Gotrek Gurnisson und Felix Jaegar waren ihm nicht unbekannt. Auf seinen Reisen hatte er Geschichten über ein Paar gehört, dessen Beschreibung auf sie passte, und wenn auch nur der zehnte Teil dieser Geschichten stimmte, durfte man sie nicht auf die leichte Schulter nehmen. Einige von den Jungens hatten außerdem das Luftschiff über die Täler fliegen sehen, was ihre Geschichte über die Geist Grungnis bestätigte. Alles in allem hatte er es für wert gehalten, das Risiko einzugehen und die ganze Bande herzuholen, um ihnen den Schatz abzunehmen, falls es ihnen tatsächlich gelang, Skjalandir zu töten. Henrik hatte es offenbar genauso gesehen.
Womit sie nicht gerechnet hatten, waren die Orks. Offenbar hatten sie denselben Plan. Die Idee hatte darin bestanden, sich zu verstecken und abzuwarten, bis die Zwerge wieder aus der Höhle kamen. Dieser Plan hatte sich mit dem Auftauchen der Grünhäute erledigt. Die Truppen hatten sich für beide Seiten sichtbar formiert. Zwischen Menschen und Orks herrschte zu viel böses Blut, um sich anders zu verhalten. Es war nackte Dummheit und Pech, dachte Johann.
Hätten sie vom Vorhaben der Orks gewusst, hätten sie die Grünhäute die Slayer angreifen lassen und sie dann anschließend überfallen können. Aber sie hatten nur Meldungen erhalten, die Slayer würden unterwegs von Orks beschattet, und sie beobachteten jede Karawane auf dem Weg durch die Berge. Wer hätte damit rechnen können, dass sie ihre ganze Armee aufbieten würden? Jetzt standen sie alle im Freien wie Idioten, und keine Seite war gewillt, vor der anderen nachzugeben und zurückzuweichen. Johann schauderte, als er daran dachte, was geschehen mochte, wenn es den Zwergen nicht gelungen war, den Drachen zu töten, und das Ungeheuer aus seiner Höhle kam. Vielleicht waren genug Krieger versammelt, um das Untier zu töten. Aber selbst wenn dies gelang, die Verluste würden entsetzlich sein. Johann erwog, sich aus dem Staub zu machen, aber es war einfach unmöglich, sich unbemerkt zu entfernen.
Was konnte die Grünhäute zu einem derartigen Aufmarsch veranlasst haben?, fragte er sich.
Ugrek Menschenhäuter ließ seinen funkelnden Blick über die verhassten menschlichen Feinde wandern. Zum hundertsten Mal erwog er, seinen Kriegern den Angriff zu befehlen. Es würde gut sein zu spüren, wie sich unter seiner Klinge Menschenfleisch teilte und Menschenblut floss. Es würde gut tun, Knochen zu brechen und Schädel zu zerschmettern. Es würde ein gutes Gefühl sein zu töten, dachte er. Der Drang, seiner gewalttätigen Natur nachzugeben, war beinahe überwältigend. Beinahe.
Ugrek war nicht zum Häuptling aller Orkstämme der Großen Berge aufgestiegen, indem er unüberlegt handelte. Nach orkischen Maßstäben besaß er eine Unmenge Geduld und so viel Verschlagenheit, dass manche ihn verdächtigten, Goblinblut in den Adern zu haben. Falls gegenwärtig noch jemand solch einen Argwohn hegte, sprach ihn niemand mehr aus. Er hatte alle getötet und verspeist, die so etwas auch nur geflüstert hatten. Er schob diese ablenkenden Erinnerungen weit zurück. Er musste nachdenken. Es bestand immer die Möglichkeit, dass die Träume des Schamanen trügerisch waren und es den Zwergen nicht gelang, die Bestie zu töten. Wenn der Drache seine Höhle verließ, würde es nicht gut sein, wenn seine Leute und die Blasshäute gerade einander abschlachteten. Das würde sie zu einer leichten Beute für das Ungeheuer machen, und Ugrek hatte nicht die Absicht, irgendjemandem in absehbarer Zeit als Mahlzeit zu dienen.
Und wenn der Schamane Recht hatte, würde der Zwerg mit der großen Axt bald aus der Höhle kommen. Seitdem er Grunds Geschichte über das Massaker gehört hatte, das der Zwerg mit seiner Axt veranstaltete, wusste Ugrek, dass er die Waffe haben musste. Mit so einer Waffe und mit dem Drachenhort konnte er eine Armee aufstellen, die wie eine Lawine durch die Länder der Menschen fegen würde. Von überall her würden Orks kommen, um ihm zu folgen und in seinem Namen zu töten und zu plündern.
Es ärgerte ihn, dass diese Menschen seiner Bestimmung in die Quere kamen. Es ärgerte ihn so sehr, dass er beinahe trotz allem den Angriffsbefehl gegeben hätte. Es ist nur Pech, dass sie da sind, dachte er. Ihr Pech. Mehr Fleisch für seine Truppen. Das führte ihn zu der Frage, wie wohl Drachenfleisch schmecken mochte. Er nahm an, dass er es bald herausfinden würde, wenn die Träume des Schamanen stimmten.
Bisher hatten sie immer gestimmt. Warum also nicht auch diesmal? »Was sollen wir tun?«, fragte Felix. Seine Lagebeschreibung war nicht gut aufgenommen worden. Die Slayer waren verstummt. Max schaute nachdenklich drein. Die Kisleviter sahen besorgt aus.
»Wenn wir warten, wird es eine Schlacht geben«, sagte Max.
»Ich sehe nicht, wie sie sich vermeiden lässt.«
»Vielleicht schicken sie Kundschafter, um die Höhlen zu untersuchen«, mutmaßte Ulrika. »Es ist nur eine Frage der Zeit, bis eine der beiden Seiten den Mut aufbringt, den Dingen auf den Grund zu gehen.«
»In beiden Fällen haben wir kaum eine Wahl«, sagte Felix.
»Es scheint keinen Ausweg zu geben, es sei denn, wir warten auf die Schlacht und versuchen uns dann davonzuschleichen.«
»Ich werde mich nicht davonschleichen, Menschling«, sagte Gotrek.
»Wenn es eine Schlacht gibt, will Snorri daran teilnehmen«, fügte Snorri Nasenbeißer hinzu.
»Ich glaube fast, du wirst deinen Willen bekommen«, sagte Felix.
»Jeder muss irgendwann sterben«, sagte Ulli. Seit dem Kampf mit dem Drachen schien er sich die angemessene Slayer-Haltung dumpfer Stupidität zu Eigen gemacht zu haben.
»Ich habe gehofft, in ferner Zukunft im Bett zu sterben«, sagte Felix.
»Ich wollte auch mal im Bett sterben. Die beiden waren Zwillinge«, sagte Björni. »Ich dachte, darüber würde nichts mehr gehen.« Die anderen Zwerge sahen ihn angewidert an. »Ihr seid doch alle nur neidisch«, sagte er schließlich.
»Genug davon«, sagte Gotrek. »Es wird Zeit, die Sache zu beenden.« Er schritt zum Höhleneingang und hob die Axt über den Kopf, wobei er den Schaft in beiden Händen hielt.
»Wir haben den Drachen getötet!«, rief er. »Wenn ihr seinen Schatz wollt, müsst ihr ihn euch über meine Leiche holen.« Einen Moment herrschte Stille, dann ertönte das Gebrüll lauter Stimmen. Einen Moment nachdem Gotrek sich wieder in die Höhle zurückgezogen hatte, ging ein Pfeilhagel an der Stelle nieder, wo er soeben noch gestanden hatte. Felix sah, dass manche weiß gefiedert waren und andere schwarz. Er fragte sich, welche Menschen und welche Orks abgefeuert hatten.
»Ich nehme an, als Nadelkissen für Pfeile zu dienen ist kein Tod für einen Slayer«, sagte Felix. Gotrek funkelte ihn an.
»Du wirst sehr bald sehen, was ein geeigneter Tod für einen Slayer ist, Menschling.«
»Ich fürchte, dass du Recht hast«, sagte Felix und machte seine Klinge bereit.
»Jetzt ist es passiert«, murmelte Johann Gatz, während er sich auf einen der größeren Felsen auf dem Hang hockte. Das Auftauchen des Zwergs hatte die Orks in Aufruhr versetzt. Die führenden Reihen hatten offenbar kein Wort davon verstanden, was Gotrek gesagt hatte, aber zu Recht angenommen, dass ihr Erbfeind sie verspottete. Sie wären keine Orks gewesen, hätten sie sich das bieten lassen. Die nächsten Bogenschützen eröffneten das Feuer auf den Slayer. Die nächste Einheit der Orks stapfte den Hügel empor.
Was Johann am meisten überraschte, war der Umstand, dass auch einige Menschen geschossen hatten. Das war eine Verschwendung von Pfeilen. Die Jungens waren wohl ziemlich angespannt von der Warterei. Ein Ruf aus der vordersten Reihe der Menschen verriet ihm ganz genau, wie angespannt sie waren. Eine Gruppe von Lanzenträgern eilte vorwärts, um in die Flanke der vorpreschenden Orks zu stoßen.
Das war der Stein, der die Lawine ins Rollen brachte. Die Wildschweinreiter stürmten der nächsten Einheit der Menschen entgegen. Hufen wühlten den steinigen Gebirgsboden auf. Die Wildschweine sonderten dabei gewaltige Exkrementmengen ab, da sie immer aufgeregter wurden. Die Männer der Gebirgsklans, die noch nie zu den diszipliniertesten Kriegern gehört hatten und immer darauf bedacht waren, ihre Tapferkeit unter Beweis zu stellen, rannten bergab. Ein offenbar unter Drogen stehender Goblin, der eine Kette mit einer Eisenkugel daran schwang, deren Größe der seinen gleichkam, brach aus den Reihen der Grünhäute aus und warf sich den Bergkriegern entgegen. In kürzester Zeit war alles nur noch ein Chaos aus hackenden, schlagenden, heulenden Kriegern.
Während er sie beobachtete, fasste er den Entschluss, sich bei der ersten Gelegenheit abzusetzen.
Felix hörte das Waffengeklirr, die Schreie sterbender Menschen, den gutturalen Singsang der Orks und das Kriegsgebrüll der Menschen. »Was, im Namen Sigmars, ist dort unten los?«, fragte er.
»Es klingt nach einer Schlacht«, sagte Max sarkastisch.
»Eure Beobachtungsgabe versetzt mich in Erstaunen.« Felix kroch vorsichtig vor, um einen Blick zu riskieren, wobei er an die Pfeile dachte, mit denen kurz zuvor Gotrek fast gespickt worden wäre. Das Tal hatte sich in ein riesiges Schlachtfeld verwandelt. Menschen, Orks und Goblins kämpften gegeneinander. Den meisten Einheiten der Menschen war es gelungen, die nötige Beherrschung aufzubringen, um nicht einfach vorwärts zu stürmen, und sie behaupteten den Vorteil der höher gelegenen Stellung gegenüber den zahlreicheren Orks und Goblins. Eine Abteilung Lanzenträger wehrte gerade den Sturmangriff eines Trupps ungeschlachter grünhäutiger Krieger ab. Beide Seiten erlitten furchtbare Verluste. Die Menschen setzten den fliehenden Orks nach und wurden ihrerseits von einem Trupp rasender Goblin-Krieger in der Flanke angegriffen. Vor Felix' Augen verschwanden die Männer unter einer Flut winziger Humanoiden, die nur halb so groß waren wie sie.
Ein seltsames Sirren erregte seine Aufmerksamkeit, und als er den Blick schweifen ließ, sah er einen der seltsam gekleideten Goblins auf das riesige Katapult steigen. Das Seil wurde von einem Trupp schwitzender Lakaien zurückgezogen und dann plötzlich losgelassen. Der Goblin wurde in die Luft geschleudert und sauste den Stellungen der Menschen entgegen. Er bewegte seine flügelartig bespannten Arme, als glaube er, er könne damit irgendwie seinen Flug steuern, und schrie ekstatisch. Vielleicht gelang es ihm wirklich, seine Flugrichtung zu kontrollieren, denn er landete auf einem der Anführer der Menschen und spießte ihn mit seinem Stachelhelm auf. Der Aufprall musste ihm das Genick gebrochen haben, denn danach erhob er sich nicht mehr. Dass der Goblin auf diese Art sein Leben hingab, war ein beeindruckender Beweis entweder für seinen Fanatismus oder seine Dummheit.
Plötzlich verlangten andere Dinge Felix' Aufmerksamkeit. Eine Gruppe der Orks hatte sich aus dem allgemeinen Hauen und Stechen gelöst und stürmte bergauf und der Höhle entgegen. Er erhob sich und wich geduckt in die Höhle zurück.
»Sie kommen«, rief er.
Ugrek spie auf die Leiche seines toten Feindes. So viel zum Warten, dachte er. So viel zur Geduld. So viel zur Planung. Ein Schrei dieses verfluchten Zwergs, und diese dämlichen Idioten von den Gebrochenen Nasen waren losgestürmt wie junge Orks bei ihrer ersten Schlacht. Dafür würde er ein paar Schädel spalten und ein paar Hirne verspeisen, sobald diese Schlacht vorüber war. Bei den großen grünhäutigen Göttern, das würde er. Er sah sich um. Nicht alles war schlecht. Er glaubte, dass seine Jungens diese Menschen ohne große Mühe überwinden konnten. Und dann würde er sich die Axt und den Drachenschatz holen. Alles in allem würde es doch kein so schlechter Tag werden. Er rief seine Leibwache und machte sich auf den Weg über das Schlachtfeld zum Höhleneingang.
Er würde dem Schrumpfling die Axt aus dessen kalten, toten Händen reißen, dachte er. Und dann würde er seine Finger verspeisen.
Johann sah, dass die Schlacht unentschieden hin und her wogte. Die Grünhäute waren zahlenmäßig überlegen, und ihre absonderlichen Waffen und Taktiken forderten ihren Tribut. Die Eisenkugeln schwingenden irren Fanatiker schlugen eine Schneise roter Zerstörung, bis sie vor Erschöpfung zusammenbrachen oder sich in ihren Ketten verfingen. Die Flieger hatten mehr als einen tapferen Reiter getötet. Die schiere Kraft und Wildheit der Orks war erstaunlich. Er sah einen, der buchstäblich in Stücke gehackt werden musste, bevor er zu kämpfen aufhörte. Sie schienen den Schmerz nicht so stark zu empfinden wie Menschen.
Andererseits waren die Menschen disziplinierter. Es war ihnen größtenteils gelungen, ihre Reihen geschlossen und das erhöhte Gelände zu halten. Die Armbrustschützen fügten den leicht gerüsteten Orks und Goblins schwere Verluste zu. Sogar ein paar von diesen grässlichen Riesenspinnen waren unter ihren Bolzen gefallen. Hätten sie doch nur ein paar Geschütze oder eine dieser Orgelkanonen gehabt. Oder eine Schwadron schwere Reiterei. Mit einem einzigen Sturmangriff hätten sie die Reihen der Orks durchbrechen können. Ebenso gut könnte ich mir wünschen, dass Sigmar mit dem Heer der rechtschaffenen Toten eintrifft, dachte Johann. Sie hatten keine Ritter. Sie mussten mit dem gewinnen, was sie hatten.
Er war nicht sicher, ob dies möglich war. Zumindest waren einige von den Orks dadurch abgelenkt, dass sie versuchten, zu den Zwergen in der Höhle zu gelangen. Und es sah so aus, als versuche der Ork-Häuptling, der große Ugrek persönlich, sich dorthin durchzuschlagen. Johann gelangte zu der Einsicht, dass er nicht dort oben sein wollte, wenn der Menschenhäuter dort anlangte. Nicht für alles Gold des Drachenhorts.
Felix metzelte den letzten Ork nieder. Er atmete schwer, und Blut vermischte sich mit dem Wasser, mit dem seine Kleidung getränkt war. Einiges davon war sein eigenes. Er sah sich im Höhleneingang um. Überall lagen tote Orks. Gotrek und Snorri hatten ihr übliches blutiges Werk verrichtet. Gemeinsam hatten die beiden mindestens zehn der Grünhäute getötet. Fünf lagen rauchend am Boden, ein Zeugnis von Max Schreibers tödlicher Magie. Drei weitere Grünhäute hatten Pfeile in der Brust. Auf Felix' Konto gingen ebenfalls drei. Er nahm an, dass die anderen etwa ein Dutzend erledigt hatten.
Sie hatten selbst Verluste erlitten. Standa war tot, da ihm der Säbel eines Orks den Schädel gespalten hatte. Björni hatte eine hässliche Wunde davongetragen. Max murmelte gerade irgendeinen Heilzauber, der das Fleisch zusammenwachsen ließ, und wickelte dann einen abgerissenen Streifen von seinem Umhang darum. Björn war totenblass. Er hatte eine Menge Blut verloren. Ulrika und Oleg gingen durch die Reihen der Gefallenen, um sich die verschossenen Pfeile zurückzuholen und den Vorrat in ihren Köchern aufzufüllen.
Etwa dreißig tote Orks, schätzte er. Das reichte nicht. Draußen gab es noch Hunderte von den Grünhäuten und fast ebenso viele verzweifelte Menschen, die sicherlich alle einen Anteil am Drachenhort wollten. Vielleicht war das die Antwort. Vielleicht sollten sie den Menschen anbieten, den Hort als Gegenleistung für ihre Hilfe mit ihnen zu teilen. Gute Idee, dachte er. Jetzt musste er nur noch eine Möglichkeit finden, wie er diesen Vorschlag dem Anführer der Menschen unterbreiten konnte. Und dann auf den unvermeidlichen Verrat warten, wenn sie den Kampf überlebten.
Hinter ihm ertönten Schritte. Er sah Malakai und Ulli durch den Tunnel kommen. Der Technikus ging gebückt. In einer Hand hielt er eine schwarze Bombe, aus der er Pulver auf den Boden streute. Felix wusste, was er tat. Ein Funke würde das Pulver entzünden. Das Pulver hatte die Funktion einer Zündschnur. Die Zündschnur würde den Sprengstoff zur Explosion bringen, den sie in der Drachenhöhle gelassen hatten.
»Alles erledigt«, sagte Malakai. »Das Schwarzpulver ist a' Ort und Stelle. Sollte' es dazu komme', dass die Orks uns überrenne', zünd' i das Pulver hier a' und, rumms, stürzt der ganze Tunnel ei'. Mal sehe', wie sie sich dene Drache'schatz hole', wenn er unter eine' ganze' Berg begrabe' ist.« Felix schauderte. Er hoffte, dazu würde es nicht kommen. Wenn doch, bedeutete dies, dass er und Ulrika zusammen mit den anderen sterben würden. Das war kein beruhigender Gedanke. Er ging zu ihr. Es wurde Zeit, dass sie sich unterhielten.
Ugrek mähte noch einen Menschen nieder, schlug einen seiner Leibwächter, der ihn versehentlich angestoßen hatte, und kämpfte sich weiter bergauf. Von seiner mächtigen Klinge tropfte Blut, und seine Axt war rot verschmiert. Er bellte seiner Gefolgschaft Anweisungen und Aufmunterungen zu in der zunehmenden Gewissheit, dass der Sieg bald ihm gehören würde. Durch seine Anwesenheit ermutigt, verdoppelten seine Leute ihre Anstrengungen und metzelten die Bleichhäute im Dutzend nieder. Ugrek konnte den Sieg förmlich riechen.
Johann ging hinter einem Felsen in Deckung. Um ein Haar hätte ein verirrter Pfeil seinem Leben ein Ende bereitet, und im Augenblick war ihm nicht danach, sich der Gefahr eines frühen Todes auszusetzen. Er schaute auf und sah zu seinem Erstaunen einen winzigen Goblin über sich hinwegfliegen, dessen Augen glasig waren, als sei er in Trance gefallen. An seinen Armen waren fledermausartige Schwingen festgebunden. Auf seinem Kopf saß ein spitzer Stachelhelm. Johann hätte schwören können, dass der Goblin quiekende Laute ausstieß Das war Wahnsinn, dachte er. Die Orks waren wahnsinnig, die Goblins waren wahnsinnig, seine Kameraden waren wahnsinnig, und er war wahnsinnig, weil er hier blieb, anstatt zu fliehen. Unglücklicherweise fand er die Vorgänge schrecklich faszinierend.
Am Taleingang waren zwei Einheiten der Orks in ihrem Eifer, die Menschen anzugreifen, einander in die Quere gekommen. Jetzt kämpften sie mit derselben grimmigen Wildheit gegeneinander, die sie eigentlich an den Menschen hatten auslassen wollen. Vielleicht gehörten sie verschiedenen Stämmen oder Klans an, dachte Johann. Oder vielleicht stimmte auch, was er gehört hatte: Wenn in einem Ork die Kampfeslust erwacht war, kämpfte er mit jedem.
Etwas veränderte sich auf dem Schlachtfeld. Er spürte, dass arkane Kräfte am Werk waren. Die Haare standen ihm zu Berge. Etwas lenkte seinen Blick auf den Goblin-Schamanen, wie ein Magnet Eisenfeilspäne anzog.
Der Umhang des Schamanen wallte hinter ihm. Seine Spinne hatte sich aufgebäumt und die vier Vorderpfoten wie zum Salut erhoben. Aus den Augen des Goblins schoss ein gelbes Leuchten, und am Ende seines Stabs flackerte ein grün wirbelndes Licht. Ranken aus grünlichem Ektoplasma wanden sich aus der Spitze. Wenn die magische Energie einen Ork oder Goblin berührte, leuchteten die Augen des Empfängers rötlich auf, die Muskeln schwollen an wie dicke Kabelstränge, und sie bekamen Schaum vor dem Mund und kämpften anschließend wie Berserker. Überall, wo sich so etwas ereignete, wendete sich das Blatt auf dem Schlachtfeld zu Ungunsten der Menschen.
Vielleicht würden die unheimlichen Kräfte des Schamanen die Schlacht entscheiden, dachte Johann.
»Auf dem Schlachtfeld wird Magie eingesetzt«, rief Max.
»Ich glaube, der Schamane hat die Macht der Ork-Götter angerufen.«
»Ich wünschte, die Götter würden uns helfen«, murmelte Felix, während er den Riss in seinem Kettenhemd und den schmerzenden roten Schnitt in der Seite betrachtete, den der Zauberer soeben heilte. Goldenes Licht floss aus der Hand des Magiers, und wo es mit seinem Körper in Berührung kam, wurde die Stelle zuerst extrem heiß und dann betäubend kalt. Felix musste seine ganze Willenskraft aufbieten, um nicht zu schreien. Nach einem Augenblick verließ ihn die Kälte und ging in einen dumpfen Schmerz über. Er schaute nach unten und sah, dass sich die vom Säbel eines Orks geschlagene Wunde geschlossen hatte. Er konnte sich noch an den quälenden Schmerz und den zufriedenen Gesichtsausdruck des Orks erinnern, der ihm die Wunde zugefügt hatte. Er hatte sich ein wenig zu spät umgedreht, um den Hieb noch parieren zu können. Seine Erwiderung hatte den Angreifer enthauptet. Das Wissen, den Ork getötet zu haben, der geglaubt hatte, ihn getötet zu haben, erfüllte ihn mit einer gewissen Befriedigung. Es war ein Wunder, dass er den Hieb überlebt hatte. Es war ihm sogar gelungen weiterzukämpfen, bis sie die Grünhäute erledigt hatten und Max ihn heilen konnte.
»Die Götter haben uns den Mut gegeben, uns zu behaupten, Menschling, und die Waffen, um unsere Feinde zu töten. Was brauchen wir noch?«, sagte Gotrek.
»Eine Armee von Sigmar-Tempelrittern wäre nicht schlecht«, sagte Felix. »Ich ziehe es vor, wenn meine göttliche Hilfe greifbare Form hat.« Gotrek grunzte nur und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Höhleneingang, wo Snorri stand und ins Tal starrte.
»Da kommt ein guter Kampf«, sagte er. »Ein paar massige Orks und ein Schamane auf einer Spinne. Die Spinne gehört Snorri.«
»Du kannst sie haben«, sagte Gotrek. »Der Häuptling gehört mir.« Björni schüttelte den Kopf. »Ich habe einmal gehört, dass Spinnenweibchen ihre Partner bei der Paarung fressen. Ich bin einigen Frauen begegnet, die das auch getan haben.«
»Denkst du je an etwas anderes?«, fragte Ulli.
»Nur, wenn ich kämpfe«, sagte Björni. »Und manchmal nicht einmal dann.« Max vollendete seinen Zauber. Felix dankte ihm und stand auf.
»In ein paar Stunden wird es richtig schmerzen, aber bis dahin müsste der Zauber wirken. Aber Ihr werdet nicht kämpfen können. Es sei denn ...« Felix wusste, was Max dachte. Es sei denn, die Orks stürmen die Höhle, und ich muss trotzdem kämpfen. In ein paar Stunden spielte alles keine Rolle mehr, weil sie dann ohnehin längst tot sein würden. Bei der letzten Welle hatte Oleg eine Bauchwunde erlitten, die nicht einmal Max' Magie heilen konnte und an der er langsam starb. Das hätte ich sein können, dachte er. Wenn der Ork seinen Hieb nur mit ein wenig mehr Kraft geführt hätte. Wenn mein Kettenhemd die Klinge nicht gerade genug abgelenkt hätte.
Das Stöhnen und die Gebete des Mannes hallten durch die Höhle und waren Gift für Felix' Nerven. Sie würden ihm eine Gnade erweisen, wenn sie ihn töteten, dachte er, und allen anderen auch, weil er dann verstummen würde.
Er schauderte. Er war schon ebenso schlimm wie Gotrek und die übrigen Zwerge. Schlimmer. Keiner von ihnen würde je so einen Vorschlag machen.
Unter Schmerzen ging er zu Ulrika, die neben dem Sterbenden saß und seine Hand hielt. Sie schwiegen jetzt beide. Olegs Haut sah wächsern aus. Die Enden seines Schnurrbarts hingen schlaff herunter. Aus einem Mundwinkel lief ein dünner Blutfaden.
»Kann ich irgendetwas tun?«, fragte er.
»Nichts«, sagte sie leise. »Er ist tot.« Plötzlich fühlte Felix sich furchtbar schuldig.
Ugrek führte seine Leute den Hügel empor. Er metzelte ein paar Klansleute der Gebrochenen Nasen nieder, die ihm im Weg standen, um sie zu lehren, so etwas nie wieder zu tun, und blieb zwanzig Schritte vor dem Höhleneingang stehen. Er schaute sich kurz um und sah mit einiger Befriedigung, dass seine Jungens kurz davor standen, die Schlacht zu gewinnen. Die Magie des Schamanen hatte geholfen. Vom Geist der Götter erfüllt, kämpften seine Krieger wie besessen.
Die Spinne hatte ihren mystischen Herren mittlerweile dorthin getragen, wo Ugrek stand. Niemand hatte sich ihr in den Weg gestellt. Sie betrachtete Ugrek aus verschlagenen, böswilligen Knopfaugen, und der Kriegshäuptling fragte sich, ob es stimmte, dass Ixix die Seele seines ehemaligen Schamanen-Meisters in sie eingesperrt hatte. Nicht, dass es eine Rolle spielte. Wenn Ixix ihm komisch kam, würde der Schamane sterben wie jeder andere. Der Schamane plapperte vor sich hin und zeigte aufgeregt auf etwas. Ugrek versuchte zu erkennen, was es war.
In weiter Ferne sah er einen kleinen Punkt, der sich ihnen zu nähern schien. Der Größe nach würde er angenommen haben, dass es der Drache war, aber die Zwerge behaupteten, ihn getötet zu haben. Es würde einem Schrumpfling ähnlich sehen, in so einem Punkt zu lügen und den Drachen durch einen zweiten Ausgang entwischen zu lassen. Aber jetzt war es zu spät, sich über solche Dinge Gedanken zu machen.
»Also gut, Leute«, bellte er. »In die Höhle. Tötet die Schrumpflinge. Schnappt euch den Schatz. Lasst die Axt für mich!« Nachdem er ihnen seinen Plan erklärt hatte, setzte er ihn augenblicklich in die Tat um.
Felix verfolgte, wie die Flut der Grünhäute unaufhaltsam den Hang emporgespült wurde, und wusste, dass er sterben würde. Das waren die größten, wildesten Orks, die er je gesehen hatte, und neben ihrem Anführer sahen sie schwach und gutmütig aus. Er war groß, um die Hälfte größer als ein gewöhnlicher Ork, und trug ein Hackebeil in der einen und eine Axt in der anderen Hand. Sein Umhang aus Menschenhaut wehte hinter ihm. Von seinen Hauern troff Speichel. Seine Stimme übertönte mühelos den Schlachtenlärm. Felix bemerkte, dass er sich umdrehte und nach irgend etwas Ausschau hielt, und er schaute in dieselbe Richtung, um festzustellen, worum es sich handelte.
Neben sich hörte er Ulrika keuchen.
»Es sieht so aus, als würden wir vielleicht noch gerettet.«
»Aye, wenn wir lange genug aushalten können«, sagte er verdrossen.
»Wer hat etwas von Aushalten gesagt?«, fragte Gotrek. »Ich sage, wir greifen an!«
»Snorri ist einverstanden«, sagte Snorri Nasenbeißer. »Snorri wird diese Spinne töten.« Die Slayer rannten den verblüfften Orks bergab entgegen. Ein gewaltiges Scheppern und Krachen ertönte, als Waffen aufeinander prallten und Ströme von Blut flössen.
Johann spürte, wie ein Schatten auf ihn fiel, und schaute nach oben. War das noch mehr Goblin-Zauberei?, fragte er sich, als er das riesige Gebilde über sich am Himmel sah. Nein. Es sah nicht nach einem Werk der Grünhäute aus, obwohl gewiss mächtige Magie im Spiel war. Um die Wahrheit zu sagen, sah es mehr nach einem Werk der Zwerge aus. Es trug Runen an der Seite und hatte die Banner des Slayer-Königs gehisst.
Das musste das Luftschiff sein, von dem die Slayer ihm erzählt hatten, erkannte Johann. Es war ganz gewiss beeindruckend. Plötzlich fielen Funken sprühende schwarze Bomben aus dem Schiff und mitten auf das Schlachtfeld. Die Explosionen fegten durch die Reihen der Grünhäute und Menschen gleichermaßen. Nach der Art zu urteilen, wie sie fielen, versuchten die Zwerge auf die Orks und Goblins zu zielen, gaben sich dabei aber keine allzu große Mühe. Es war ohnehin eine unmögliche Aufgabe. Die beiden Parteien hatten sich mittlerweile viel zu stark vermischt, um noch präzise zielen zu können.
Ein tosendes Geräusch verkündete das Eingreifen einer weiteren Zwergenwaffe in die Schlacht. Aus Geschütztürmen an der Unterseite der Gondel schossen Schnellfeuerkanonen. Patronen zerfetzten Menschen und Goblins mit Leichtigkeit.
Johann hatte genug gesehen. Es wurde Zeit zu verschwinden. Vielleicht konnte er sich irgendwo ein Pferd schnappen.
Das Donnern der Explosionen und das Krachen der Schnellfeuerkanonen verriet Felix, dass die Geist Grungnis ihr blutiges Werk verrichtete. Anscheinend war sein Gebet erhört worden. Die Zwerge mussten die Reparatur des Luftschiffs beendet und sich dann auf die Suche nach ihnen gemacht haben. Den neuen Waffen an den Seiten nach zu urteilen, war das Schiff außerdem auf einen Kampf mit dem Drachen vorbereitet. Selbst wenn er hier starb, würde sein Tod gerächt.
Schreie aus nächster Nähe lenkten seine Aufmerksamkeit auf das Gemenge. Gotrek kämpfte sich soeben durch Ugrek Menschenhäuters Leibwachen. Mit jedem Hieb tötete der Zwerg einen Feind. Snorri hielt sich neben ihm. Wie angekündigt, strebte er der Spinne und ihrem Reiter entgegen. Felix wollte sich ins Getümmel stürzen und ihnen helfen, aber er war müde, und sein Wundschmerz würde ihm das Kämpfen unmöglich machen. Nein, er würde hier bleiben und Gotreks Verhängnis aufzeichnen, falls es ihn denn ereilen sollte, und hoffen, dass das Luftschiff rechtzeitig eintraf.
Snorri hatte jetzt die Spinne erreicht. Sie ging auf ihn los, und von den riesigen Beißzangen troff Gift. Snorri duckte sich unter ihrem Biss hinweg, wälzte sich unter ihren Bauch und schlug aufwärts. Felix hörte den bösartigen Schrei der Spinne und sah, wie sie einknickte. Snorri wälzte sich unter ihr hervor und hieb nach ihrem Reiter, aber der Schamane sprang ab, um dem Hieb auszuweichen, und lief davon. Er mochte mächtig sein, hatte aber nicht den Mut, sich dem Slayer zu stellen.
Ulrika legte gelassen einen Pfeil auf die Sehne ihres Bogens, spannte und schoss. Jeder Pfeil fällte einen Ork. Der Tod ihrer beiden Leibwächter schien in ihr eine stumme, ruhige Tötungswut geweckt zu haben. Malakai stand neben ihr, das Raketenrohr auf der Schulter. Er zielte sorgfältig und drückte ab. Funken stoben aus dem Rohr, und die Rakete zischte durch die Reihen der Orks und tötete ein halbes Dutzend. Malakai warf seine Waffe zu Boden.
»Letzte Rakete«, erklärte er, während er seine tragbare Schnellfeuerkanone nahm und zu feuern begann. Björni und Ulli kämpften Rücken an Rücken gegen die viel größeren Orks. Als erfahrene Kämpfer spielten sie ihre geringe Körpergröße gegen sie aus, indem sie immer wieder zwischen deren Beine tauchten, sich so durch das Gedränge der Leiber bewegten und dabei um sich hieben. Felix kam sich nutzlos vor und wünschte, er hätte irgendwie eingreifen können.
Dann sah er, dass Gotrek sich zum Häuptling der Orks durchgekämpft hatte.
Ugrek trat dem Zwerg mit der Axt entgegen. Gut. Das ersparte ihm die Mühe, den Schrumpfling aufzuspüren, bevor er ihn tötete. Er brüllte eine Herausforderung und funkelte den Zwerg an. Überraschenderweise wich der Zwerg nicht zurück, was ungewöhnlich war. Ugrek war noch nie einem Wesen auf zwei Beinen begegnet, das nicht zurückwich, wenn es sich seiner massigen Gestalt gegenüber sah. Das rief ein gewisses Unbehagen in ihm wach. Aber es spielte keine Rolle. Er war doppelt so groß wie der Zwerg und dreimal so schwer. Er war der zäheste Ork, der je gelebt hatte. Er würde diesen Schrumpfling töten.
Er schlug mit seinem Hackebeil zu. Überraschenderweise war der Zwerg plötzlich nicht mehr da. Auch das war ungewöhnlich. Ugrek wusste, dass er schnell für einen Ork war. Bisher war noch niemand in der Lage gewesen, mit seinem blitzartigen Tempo mitzuhalten. Der Zwerg schlug zurück. Auch das war gut. Ugrek mochte es, wenn sein Essen sich wehrte. Es machte den Kampf interessanter.
Funken stoben, als ihre Klingen sich trafen. Die Wucht des Hiebs überrumpelte Ugrek ein wenig und drängte ihn zurück. Der Zwerg war stark. Auch das war gut. Ugrek würde sich etwas von seiner Kraft aneignen, wenn er sein Herz aß. Er schlug mit seiner Axt zu. Der Zwerg duckte sich darunter hinweg und zielte mit einem Gegenschlag auf Ugreks Beine. Ugrek sprang hoch und ließ beide Waffen gleichzeitig und in dem Wissen niedersausen, dass der Zwerg beiden nicht ausweichen konnte.
Der Zwerg versuchte es auch gar nicht erst. Vielmehr führte er seine Waffe beidhändig und parierte beide Hiebe mit dem Schaft seiner Axt. Die Gewalt der beiden Hiebe drückte ihn auf die Knie. Er wälzte sich rückwärts und weg von Ugrek und kam flink wieder auf die Beine. Ugrek machte der Kampf Spaß. Der Zwerg hielt sich bereits länger als jeder andere Gegner, dem Ugrek je gegenübergestanden hatte, und er machte keine Anstalten davonzulaufen. Ugrek hatte immer geglaubt, dass man einen Ork an der Stärke seiner Feinde messen konnte, und wenn er diesen Slayer tötete, würden alle Orks wissen, dass Ugrek in der Tat mächtig war. Der Gedanke erfüllte ihn mit Befriedigung.
Der Zwerg ging mit gesträubten Barthaaren und einem irrsinnigen Funkeln in den Augen auf ihn los. Er ließ einen Hagel von Schlägen auf Ugrek niederprasseln, und ein Hieb kam schneller und kraftvoller als der andere. Langsam dämmerte Ugrek, während er verzweifelt Hieb um Hieb parierte, dass der Zwerg sich vorher keine richtige Mühe gegeben hatte. Die Tatsache, von Ugrek niedergeschlagen worden zu sein, hatte ihn offenbar zur Höchstleistung angestachelt. Ugrek war gezwungen zuzugeben, dass dieser Slayer beinahe so ein gewaltiger Kämpfer war wie er selbst. Das war sogar noch besser. Mehr denn je freute Ugrek sich darauf, sein Herz zu essen.
Seine Arme schmerzten ein wenig vom ständigen Parieren der Hiebe des Zwergs. Seine Hand fühlte sich an, als habe sie etwas abbekommen. Das war ungewöhnlich. Noch keiner seiner Feinde hatte das geschafft. Der Slayer setzte zu einem neuerlichen Hieb an, und Ugrek hob sein Hackebeil, um ihn abzuwehren. Im letzten Augenblick ging ihm auf, dass das Hackebeil nicht mehr da war. Tatsächlich war auch seine Hand nicht mehr da. Der Schmerz, den er empfunden hatte, rührte daher, dass sie ihm vom Arm getrennt worden war. Bei den Göttern, diese Axt war scharf. Er musste sie haben, dachte er.
Es war der letzte Gedanke, der ihm durch den Kopf ging, bevor die Axt herabsauste und ewige Dunkelheit brachte.
Felix sah, wie Gotrek den Häuptling der Orks erledigte. Die Leibwachen schrien entsetzt auf. Ihre Moral hatte schon unter der Flucht des Schamanen, dem Gemetzel der Zwerge und dem Geschrei ihrer Kameraden hinter ihnen gelitten. Einige wenige drehten sich um und erblickten das Luftschiff. Es war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Sie mussten glauben, die Zwergengötter seien gekommen, um sie zu bestrafen. Einer nach dem anderen warf sich herum und floh. Als Felix ins Tal schaute, sah er, dass die Schlacht in eine wilde Flucht übergegangen war. Orks, Goblins und Menschen kämpften nicht mehr, sondern flohen gemeinsam in alle Richtungen. Der beständig aus der Geist Grungnis herabregnende Tod war zu viel für sie.
»Ich glaube fast, wir könnten es überleben«, sagte Felix zu Ulrika und erschrak dann über den Ausdruck des Entsetzens auf ihrem Gesicht. Er drehte sich in die Richtung, in die sie zeigte. Ein Feuerstrom raste bereits in die Tiefen des Berges. Malakais Raketenrohr lag ganz in der Nähe. Sofort erkannte Felix, was geschehen war. Ein Funke aus der Waffe hatte die Lunte entzündet.
Konnten sie es noch rechtzeitig nach unten schaffen und die Lunte löschen?, fragte sich Felix. Er wusste, dass er dazu nicht in der Lage sein würde, nicht mit seiner Wunde. Und er würde weder Ulrika noch Max bitten, etwas zu tun, wozu er nicht bereit war. Er hatte keine Ahnung, wie viel Sprengstoff in der Höhle war oder welche Konsequenzen die Explosion haben würde.
»Wir verschwinden besser aus der Höhle«, sagte er und versuchte einen Schritt zu machen, um schmerzhaft zu erfahren, dass seine Beine ihm nicht mehr gehorchten: er fiel vornüber aufs Gesicht. Seine Wunde musste schlimmer sein, als er gedacht hatte.
»Geht!«, rief er. »Rettet euch!« Er spürte, wie er von Ulrika und Max aufgehoben und bergab zu den Zwergen getragen wurde.
»Geht in Deckung«, hörte er Max sagen. »Die Höhle fliegt gleich in die Luft!« Wie ein Mann warfen die Zwerge sich flach auf den Boden. Felix spürte, wie die Erde bebte. Von irgendwo hinter ihm kam ein Schwall aus Hitze und Feuer, und dann ertönte das donnernde Krachen berstender Felsen und das Knirschen von Stein auf Stein.
»Da geht ein Vermögen«, hörte er Ulli murmeln, und dann hallten zwergische Flüche in seinen Ohren.



Epilog
Felix öffnete die Augen und sah die stählerne Decke der Geist Grungnis. Borek und Ulrika hatten sich über ihn gebeugt. Das Schaukeln der Kabine verriet ihm, dass das Luftschiff in Bewegung war.
»Dann bin ich also noch am Leben«, sagte er.
»So eben«, sagte Borek. Die Falten in seinem uralten Gesicht verzogen sich zu einem gutmütigen Lächeln. »Eure Wunden hatten sich entzündet. Ich bin überrascht, dass Ihr überhaupt noch am Leben seid nach allem, was Ulrika mir über Eure Abenteuer erzählt hat. Die meisten Menschen sterben bei dem Versuch, einen Drachen zu töten.« Felix war zugleich verlegen und erfreut. »Es freut mich, Euch zu sehen. Wie ich sehe, ist es Euch gelungen, das Luftschiff zu reparieren.«
»Malakai hat genaue Anweisungen hinterlassen.«
»Geht es ihm gut?«
»Ihm und allen anderen. Obwohl sie alle enttäuscht wegen des Schatzes sind.«
»Dann ist er also verloren?«
»Nichts in der Erde ist für Zwerge jemals verloren«, sagte Borek. »Es wird Jahre dauern, das Gestein nach draußen zu schaffen, aber am Ende werden wir ihn bekommen.« Felix schwieg einen Augenblick, als er an die Leichen von Grimme und Steg dachte. Sie hatten ein gründlicheres Begräbnis erhalten, als er es ihnen jemals hätte geben können. Es war ein beunruhigender Gedanke, dass er allzu leicht mit ihnen dort hätte liegen können. Er nahm Ulrikas Hand.
»Keine Sorge«, erklärte sie. »Max sagt, bis wir unseren Bestimmungsort erreichen, wirst du wieder auf den Beinen sein.«
»Wohin fliegen wir?«, fragte Felix mit der Befürchtung, es bereits zu wissen.
»Nach Praag«, sagte sie nur.
Er schauderte, da er wusste, dass die größte Chaos-Armee der letzten zwei Jahrhunderte bald ebenfalls dort eintreffen würde.
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